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Dem Herren | 
Gottfried Wilhelm Müller 


der Bitsanygelshäpit Doctor, und ausuͤbenden Arzt Y 


zu Frankfurt am Mayn 


dem neun und achtz sigjährigen Neſtor der jest lebenden 
Aerzte 


* 


Sein e m = 8 
berehrungswuͤrdigen Großonkel 


zum oͤffentlichen Zeichen f 
5 | ber innigften Hoch ſchazung n 


g e wid ee j 


vom Verfaffen 
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I menfeliche Sehen it 1 Pen bern) eine 
€ eigenthuͤmlich animalifch + chemiſche Operation, 8 
eine Erſch inung „durch die Konkurrenz vereinigter Na 

turkraͤfte und immer wechſelnder Materien bewirkt. — 15 8 
Dieſe Operotion muß, ſo wie jede andere phyſiſche „ihre = 
Be beſtimmten Geſetze, Grenzen und Dauer haben, in ſo 
= fern fie von dem Maas der verliehenen Kräfte und Ma⸗ er 
terie, ihrer Verwendung, und manchen andern aͤuſſern : 
8 und innern Umſtaͤnden abhängt; — 5 5 aber fie kann, . wi 1 
wie jede phyſiche Operation, beföibert oder gehindert, 5 
hi beſchleunigt oder retardirt werden. — Durch Feſtſe⸗ 
* bung richtiger Grundſatze über ihr Weſen und Bedüͤrf⸗ 2 2 
niſſe, und durch Erfahrung laſſen ſich die Bedingungen 98 
1 beſtimmen, „unter welchen dieſer Prozeß beſchſeunigt und 


verkurzt, oder retardirt und a verlängert werben kan, 


7 


D 1 


1 ce 5 


= 


— es laſſen ſich alf Regeln der diaͤtetiſchen und me⸗ 


diziniſchen Behandlung des Lebens, zur Berlängerung 


deſſelben, bauen, und es entſteht hieraus eine eigne 
Wiſſenſchaft, die Macrobiotie, oder die Kunſt das 


Leben zu verlängern, die den Aae des gegenwärtigen 
Buchs ausmacht. 45 e 


Man darf dieſe Kunſt nicht mit der De 


Medizin oder mediziniſchen Diaͤtetik verwechſel n ſie ha 
aandere Zwecke, andere Mittel, andere Grenzen. 55 a 


Zweck der Medizin ift Gefunt heit, der Macrobiotic hin⸗ 


55 gegen langes Leben; die Mittel der Medizin ſind nur 


re 


7 


auf den gegenwaͤrtigen Zuſtand und deſſen Veränderung 
berechnet, die der Mackobiotie aber aufs Ganze; dort iſt 


2 es genug, wenn man im Stande iſt, die verlohrne Ge⸗ 


5 ſundheit wieder betzuſtelen, aber man fragt dabey nicht, 
DD dureh. die Art, wie man bie Geſundheit wieder Betz 


ſtellt „das Leben im Ganzen verlängert oder verkürzt 
wurd, 5 welches leztre bey manchen Methoden der Medizin 
der Fall iſt; die Medizin muß jede Krankheit als ein 
Uebel anſehen, das nicht bald genug weggeſchofft werden 5 
kann, die Macrobiotic zeigt, daß manche Krankheiten 
Verlaͤngerungsmittel des Lebens werden können; die Me. 
dtzin ſucht, durch fräufende und andre Mittel, jeden 
Menſchen auf den böͤchſten Grad feiner phyſi (hen Volle 


N Samen und Stätte zu erheben, die Macrobiotic 


aber wit, sr es in Die ein N Mapimum giebt, und 
- 2 ng ER ARE, 


vır 

daß ein zu weit gekriebner Grad von Stärkung das Mit⸗ 
tel werden kann, „ das leben zu beſchleunigen und ſolglich 

zu verkuͤrzen; die practiſche Medizin iſt alſo, in Bezie⸗ 

hung auf die Mackobiotie, nur als eine Hülfswiſſen⸗ 
ſchaft zu betrachten „die einen Theil der Lebensfeinde, 
die Krankheiten, erkennen, verhuͤten und wegſchaffen 
| lehrt, die aber ſelbſt dabey den hoͤhern Geſetzen der Ma⸗ 
erobiotie untergeordnet werden muß. 
ganges Leben war von jeher ein Houptoünſch ein 
8 Hauptziel der Menſchheit „ aber wie verworren, wie wi⸗ 
derſprechend waren und ſind noch jezt die Ideen über feine 
Erhaltung und Verlangerung! Der ſtrenge Theolog Ida 
chelt über ſolche Unternehmungen und fragt: Iſt niche Ex 
jedem Gefchöpf fein Ziel beſtimmt, und wer vermag ein 
Haarbreit ſeiner Lange oder eine Minute feiner Lebens⸗ 
dauer züzufetzen? Der praetifche Arzt ruft uns zu: Was 
ſucht ihr nach beſondern Mitte! n der Lebensverlaͤngerung? Re 
Braucht n meine Kunſt, erhaltet Geſundheit ; laßt keine 
Krankheit aufkommen, und die, welche ſich etwa ein⸗ | 
ſtellen, curiren; diß iſt der einzige Weg zum langen 
beben. Der Adept zeigt uns fein Lebenselixir, und ver⸗ 
ſcchert, nur, wer dieſen verkot ͤrperten Lebensgeiſt fleißig 
einnaͤhme , konne hoffen alt zu werden. Der Phitojopp 
ſucht das Problem fo zu löſen, daß er den Tod verachten, N 
5 und das beben durch intenfi ven Gebrauch e lehrk. 5 
ee Die zahlloſe Legion von Empirikern und S Quackſal⸗ 
| AR x bern 


93 


VIII 


bern hingegen, „die fich des ER Haufang bemeiſtert 
570 baben, erhaͤlt ihn in dem Glauben, daß kein beſſeres 
Mittel, alt zu werden ſey, als zur rechten Zeit Ader zu 
laſſen, zu ſchröpfen, zu purgiren u. ff er 
Es ſcheint mir alſo nützlich und noͤchig, die Begrif⸗ 
Ze über dieſen wichtigen Gegenſtaud zu berichtigen, und 
8 auf gewiſſe feſte und einfache Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤhren, 
1 5 wodurch dieſe Lehre Zusammenhang und oftematifhe Due 
1 er bekaͤme, die fie bisher nicht hatte. 
Selt 8 Jahren ift: dieſer Gegenſtand die liebngs⸗ f 
beſhöſteung meiner Nebenſtunden geweſen, und ich 
wuͤrde mich ſehr freuen, wenn ſie andern auch nur halb 
0 viel Unterhaltung und Nutzen ſchaffen ſollte, als ſie 
it verſchafft Hat. Ja ſelbſt i in den zeicherigen t trau- 
| rigen und Me enſchenverſchlingenden Zeiten, fand ichmeine 
beſte Troͤſtung und Aufheiterung darinn, an der Aufſu⸗ 
2 Su der Mittel zur Ver langer ng? des lebens zu ar beiten. 
5 0 Mein Hauptzweck war zwar allerdings der, die 
8 sch von der Kunſt der Leb. verlängerung fi ematiſch. 
= zu gründen a und die Miekel dazu anzugeben, aber uns | 
vermerkt bekam fie noch einige Nabenzwece, 77 die ich bier | 
anführen muß, um die Beurtheilung des Ganzen dadurch | 
zu berichtigen. Einmal nehmlich ſchien mir dieß der be⸗ 
le Weg zu ſeyn, um mancher diaͤtetiſchen Regel ein bo⸗ 
, hberes Intereſſe und allgemeinere Gultigkeit zu geben, 2 
7 weil e 905 e Bi weniger Eindruck mach. 25 
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te, wenn man ſagte, dieſe oder jene Sache, dieſe oder 


jene Lebensweiſe iſt geſund oder ungeſund (denn dieß iſt re⸗ 


lativ, haͤngt von der ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Konſtitution 
und andern Nebenumſtaͤnden ab „und bezieht ſich auf die 
unmittelbaren Folgen, die gar oft auffen bleiben, und 
den Nichtarzt unglaubig an dem ganzen Vorgeben ma⸗ 
chen); als wenn man den Satz ſo ſtellte: dieſe Dinge, 
dieſe Lebensarten, verlaͤngern oder verkuͤrzen das Leben; 
denn dieß hänge. weniger von Umſtaͤnden ab, und kann 
nicht nach den unmittelbaren Folgen beuvißeile werden. — 


Zweytens wurde dieſe Arbeit unvermerkt ein Archiv, in 1 . 
welchem ich mehrere meiner Lieblingsideen niederlegte, | 


| bey welchen ich mich auch wohl zuweilen mancher kosmo⸗ 


politiſchen Digreſſion überließ, und mich freuete, dieſe 


Ideen an einen ſo ſchoͤnen alles verbindenden Faden, als 
der Lebensfaden iſt, anreihen zu kennen: 

; Nach dem Standpunct „den ich io ne 
meines Gegenſtandes nehmen mußte, war es natürlich, 
daß ich ihn nicht bloß mebisinifeh ſondern auch! moroliſch 

behandelte. Wer kann vom menſchlichen de de rt 
ohne mit ber moraliſchen ale i in Verbindung geſezt zu 


werden, der es fo eigenthümlich zugehoͤrt? Im Gegen: | 


theil babe ich bey dieſer Arbeit es mehr als je empfunden, 
daß ſich der Menſch und ſein hoͤherer moraliſcher Zweck 
auch phyſiſch ſchlechterdings nicht trennen laſſen, und ich 

an es ltc dieſer Schrift als ein kleines Valet 
| | | a 5 „ 


9108 


2 — 


er ger lebend, ſondern auch durch das Beſtreben dazu } beſ⸗ 
= ſer und ſutlicher zu machen! Wenigftens kann ich verſi⸗ 
7 chern, daß man eins ohne das andere vergebens ſuchen 


zur phyſiſchen Erhaltung und Verlängerung des Lebens 
zeigt, ſondern daß fie auch mit unwiderleglichen Grün 


dieſes einen weſentlichen Unterſchied der menſchlichen Na⸗ 
tur von der thieriſchen macht, und daß ohne morali ſche 
Kultur der Menſch unaufhoͤrlich mit ſeiner eignen Natur 
im Widerſpruch ſteht, ſo wie er hingegen durch ſie auch 
5 phyſt ſch erſt der vollkommenſte Menſch wird. Wäre ich. 
8 doch ſo glücklich, auf dieſe Weiſe einen doppelten Zweck 


9 


anrechnen, daß ſie nicht allein die Wahrheit und den 
Werth der moraliſchen Geſetze in den Augen vieler dadurch 
erhöht, daß fie ihnen die Unentbehrkichkeit derſelben auch 


den darthut, daß ſchon das Phyſiſche i im Menſchen auf 
ſeine höhere moralifche Beſtimmung berechnet iſt, daß 


zu erreichen, nicht bloß die Menſchen geſünder und laͤn⸗ 


wird, und daß hyſſche und moraliſche Geſundheit ſo 


Bei verwandt ſind, 70 wie Leib ı und Seele. Sie fieſſen . 
5 aus gleichen Quellen, schmelzen i in eins zuſammen, „ und 

i geben vereint erſt das Reſultat der ver edelten und 
BE „ a as x war 


* 


Ach muß ich 18 5 daß dieß Buch nicht für i 


| 8 Ye allein, ſondern fuͤrs ganze Publikum beſtimmt 
r 120 e e die Pflicht aufegte, in man⸗ 7 


REN 


\ KR) an N 


7 


was mehr vom muͤndlichen Vortrag, zu geben ſchien. 


Ai 


1 
1 


chen Puncten weitlaͤuftiger und in manchen kuͤrzer zu ſeyn, 
als es fir den Arzt noͤthig geweſen wäre, — Ich hat⸗ 
te verzuͤglich junge Leute dabey zum Zweck, weil ich uͤber⸗ 


zeugt bin, daß in dieſer Periode des Lebens vorzüglich 
auf Gründung eines langen und geſunden Lebens gewirkt 


werden kann, und daß es eine unverzeihfiche Vernech⸗ 


laͤſſigung iſt, daß men noch immer bey der Vildung der 


Jugend dieſe ſo wichtige Belehrung uͤber ihr phyſiſches 
Wohl vergißt. Ich habe daher die Puncte vorzüglich | 
| ins Sicht geſezt, die für dieſe Periode die wichtigſten fü, 
| und überhaupt fü geſchrieben, daß man das Buch jungen 
geuten ohne Schaden in die Haͤnde geben kann, und es 
wuͤrde mir eine unbeſchreibliche Freude ſeyn, wenn man 8 
es ihnen nicht allein zum Leſen empföhle, fondern es auch 
in Schulen zur Belehrung uͤber die wichtigſten Gegen⸗ 0 
ſtaͤnde unſers phyſiſchen Wohls benuzte, die, ich wieder⸗ nn 
2 hole es nochmals, auf Schulen gegeben werden muß, 
& denn fie fommt (wie ich leider aus gar zu vielen E rfahrun⸗ ER 
3 gen 985 auf Akademien mefrentgets a Pi 


i Die Form der Borlefingen erhielt es bedttch, 5 weil Es 
ic brey Sommer hindurch wirklich öffentliche Vorleſun⸗ 
gen darüber hielt, und ich glaubte, um ſo weniger ihm 
dieſe Einkleidung nehmen zu muͤſſen, da ſie dem Ganzen 


etwas mehr annaͤherndes und eindruͤckliches, genug, et- 


4.43 


Man 


2 XII | 7 
Man wird mir es hoffentlich vergeben, daß ich nicht 

alle Beyſpiele und Facta mit Citaten belegt habe; aber 
ich beſorgte, das Buch dadurch zu jede zu vergrößern und 
zu vertheuern. Doch muß ich erwähnen, daß ich bey den 


Beyſpielen des menſchlichen Alters aus der Geſchichte 
bew Baco Hliſtoria Vitae et moxtis benuzt habe | 


Uebrigens will 55 im voraus recht gern a 


daß manches anders, manches vollſtaͤndiger, manches 
beſſer ſeyn könnte. Ich bin zufrieden mit der ſuͤſſen Ue⸗ 
berzeugung, die mir niemand rauben wird, daß das we⸗ 
nigſtens, was ich geſchrieben habe, Nuten en kann, 
ia gewiß Nutzen joe" mir | 
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5 Der Publikum hat dieſes Welk mit einer r Güte! und 


Theilnahme aufgenommen, die meine höchſten 1 


Erwartungen uͤbertroffen hat, und die mir um ſo erſreu⸗ 
licher war, je vollkommener ich dadurch meinen Wunſch, N 
Nutzen zu ſtiften und die Summe von Gluͤck auf Erden d 

zu vermehren, zu erteithen hoffen konnte. Ich ſtatte 


dafur bierdurch meinen offentlichen Dank ab, und uͤber⸗ Me Sr 


5 gebe mit deſto mehr Zuverſi cht dieſe zweyte Auflage deſ⸗ 


ſelben, bey der ich mir alle Mühe gegeben habe, durch 
eine Menge Zuſaͤtze, und durch einige ganz neue Artikel- 


5 „Haus⸗ und Reiſeapotheke, und „über. die flanellne Be⸗ 
kleidung, es feiner Vollkommenheit und wahren Zweck 


2 


: 


* 


immer naher zu bringen. Auch habe ich, um für die 


Bedüͤrfniſſe aller Leſer zu ſorgen, mehrere Auflagen, theils . 
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97 15 ver⸗ 


A * € h I 


U 


* 


3 5 » 25 
ei 5 « 3 4 
e ES: u . FF 
15 RA „ f 
k re 2 4 
\ 2 1 { 
= * 
* . * 
N . 
8 x — 777 u 
“ x K #* N — 
5 - - 
- 8 **. n 2 
7 * — 0 * 5 
a 
But — 1 
ö NE N g 8 
2 + 
. Bor A 
127% f * 5 SH * 
1 \ a 94 
fr * ar 7 
en 8 wi AR > 
ng — * 8 — 
1 — W no A 
1% 255 1 N 
— 7 * wat 
5 4. a a * 
N * } " Se — 
2 * 4 a 2 
1 * „ 1 
ö x . 
* Pr 2 
— 5 1 * 7 — 
N W 
FR * > 3 N 
r 45 4 * N 
91 Pr * * 


N a i 


verſchiedenen Pielſen betanken laſſen / und glor 
nun um fo eher die Bitte beyfuͤgen zu können, die 
Buch 5 dem rechtmäßigen Verleger und nicht bey de 

Nachdrucker zu kaufen, weil es mir wirklich leid thun fo 
te, d daß jemand, indem er mein Buch⸗ kauft, ſich z 
gleich eines Diebſtahls theilhaftig machte, und in d 
ſonderbate Lage kaͤme, indem er ein moraliſches Bu 
anſchafft, eine ſehr unmoraliſche Handlung zu begehe 
und, indem er mir eine e erzeigt y mich 3 
. e ee e 


Jene , den 29, „Nupember 1797. e 


= See dieſer Wiſtnſhaft 


Bey den Egyptiern 455 Griechen — Gerdeomie — Oöwnae 
— Hermippus — Zuſtand derſelben im Mittelalter — Theo? 


5 — Thurneiſen — Cornaro und ſeine ſtrenge Diät — Trans⸗ 


Saale. — e . 


ui der eine und de 3 
überhaupt 


Cizenſchaſten und Gefepe der half — Searif des ebene 


längerung 1 Geſchwind und langſam N vor Sntenfrd und 
Bis: 4 gen - — ben Schlaf, Bo 


. pbraftus Pargcelſus — Aſtrologiſche Methode — Talismanns N 


— Lebenseonſumtjon, unzertrennliche Folge der Lebendoperas 
tion ſelbſt — Lebenssiel — Z urſachen der Lebensdauer — Her 
tardation der Lebensconſumtion — Möglichkeit der Lebensver⸗ i 
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fuſionsmethode — RT: Se Germain — Meter a | 
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III. Lebensdauer der rn . 


Verſchiedeubeit derſelben — Einjährige, zweyjahrige vielia hri⸗ 
ge Erfahrungen, uber die Umſtaͤnde, die dieß beſtimmen — 
Reſultate daraus — Anwendung auf die Hauptprincipien der 
eee — Wichtiger Einfluß der Zeugung und 

er auf die Lebeuslaͤnge A Pflanzen. 


0 
* 


. gebensbanst der Thiere. 25 © | 5 


Erfahrungen von anzentbieren - — Wörtern — Juſecten — — 
Metamorphoſe, ein wichtiges Lebensverlaͤngerungsmittel — 
Amphibien — Fiſche — Vogel — Saͤugthiere — Reſultate 
— Einfluß der Mannbarkeit und des Wachsthums auf die Les 
beuslaͤnge — der Vollkommenheit oder Unvellkommenheit der 
Zu Drganilation — der rapidern oder langſamern ee 
ek tion — der Nuſaurgllon. a 


2 


Me Schenedaues der Menſchen. EN = © 


Etna des unglaublich ſcheinenden! Alters der Patriarchen — 
das Alter der Welt hat keinen Einfluß. auf das Lebensalter der | 
5 5 Menſchen — Bepppiele des Alters bey den Juden — Griechen 
u Er Römern — Tabellen des Cenſus unter Vespaſtan * 2 
Biotin des hohen Alters bey Kaiſern, Königen und Pab⸗ 
ſten — Friedrich I. — Beh Eremiten und Kloſterbrüdern — f 
busen und Gelehrten — Schulmaͤnnern — Dichtern und 
Künſtlern — das böchfe Alter findet dich nur unter Landleu⸗ 
teu, Jägern, Caͤrtnern, Soldaten und Matroſen — Bey⸗ 
ſpiele — Weniger bey Aerzten — Kuͤrzeſtes geben - - Be. 
ſchiedenheit des 8 nach u Em 5 . | 


VI. Reſultate aus den erfibrungen, San w 
Menfäkegen Lebens ziels. 5 

| Unabhängigkeit. der Mortalität im Ganzen vom hoben Nr 

a: zelner — ‚Einfluß der Lage, des Clima, der Lufttemperatur 

und Beſtaͤndigkeit. auf Lebensdauer — — Juſeln und Halbinſeln 


— die Aberteichſen RN in Europa — Nutzen des natu⸗ 
Kr, UNE, 


XVI 


genaͤßen Lebens = Die zwey ſchrocklichſten Extreme! der Morta⸗ 
5 llitat in neuern Zeiten — Lebens verlaͤngernde Kraft des Mit⸗ 
tteltons in Allem — Des Eheſtandes — Des Geſchtahte RE 
Der Thaͤtigkeit — Der Frugalitaͤt — Der Kultur — Des 
Landlebens — Auch bey Meuſchen mögliche, Verfuͤngung — 
Beſimmung des menſchlichen Lebensziels — Abſolute und re⸗ 
llative Dauer Nelhen — garen über die an 


Sir. Sele pte des menschen chens; feiner 
SHauptmomente, und des Einfluſſes ſeiner hoͤhern und in⸗ 
kellectuellen Vollkommenhelt auf die Dauer deſſelben. | 


E dn nenſchliche geben iſt das vollkomwenſte intenſioſtäͤrkſte, u 
auch das laͤugſte gller ähnlichen organiſchen Leben — Weſent⸗ 
licher Begriff dieſes Lebens — feine Hauptmomente. — Zugang 
von auſſen — Aſſimilation und Animaliſation — Nutrition 
und Veredlung der organiſchen Materie — Selbſteonſumtion 
der Kräfte und Organe durchs Leden ſelbſt — Abscheidung und 
\ Zerſetzung der verbrauchten Theile — die; zum Leben noͤthigen 
Organe — Geſchichte des Lebens - —.Auſachen der fo vorzüglich 
langen Lebensdauer des Menſchen — Einfluß der höhern Denk⸗ 
kraft und Vernunft darauf — Wie kommt es, daß bey den 
Menſchen, wo die Faͤhigkeit zum langen Leben am . ik CR 
5 . die Mortal am aröhten er Beh 


vim. Spertelle Grnzlagen un Kenmeigen ber Aenennu 

“% einzelner Menſchen. „ 

Hauptyunete der Anlage 1155 5 beben — Outer Magen und 

3 ; Verdouungsſyſtem, geſunde Zähne — gut organiſirte Bruſt 

T nicht zu reizbares Herz — gute Reſtaurations⸗ und Heil? 
kraft der Natur — Gehoͤriger Grad und Vertheilung der Ler 

benskraft, gut Temperament — harmoniſcher und fehlerfreyer 
Koͤrperbau — mittlere Beſchaffenheit der Textur des Körpers 

— kein vorzüglich ſchwacher Theil — vollkommne Organiſa⸗ 15 

Kom der Zeugungskraft — das 2 eines zum langen Leben 

. beſimmten Menſchen. 5 , 2 
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IX. Prüfung seiten neuer Hethoden zur Berlängerun 
des Lebens, und Feſtſetzung der einzig moͤglichen und au 
BR wee Leben paſſenden Methode. 


© Berlängerung durch Lebenselixire, Goldtineturen, Wundereſſen 

zen ꝛe — durch Abhaͤrtung — durch Richtsthun und Pauſen 

deer Lebens wirkſamkeit — durch Vermeidung aller Krankheits⸗ 

u Arſachen, und der Conſumtion von auſſen — durch geſchwin⸗ 
des Leben — die einzig mögliche: Methode, meuſchliches Leben 
Au verlängern — Gehoͤrige Verbindung der vier Haupfindicas 
„ unn Vermehrung der Lebenskraft — Stärkung der Dis 
gane — Maͤſſigung der Lebensconſumtion — Begüuͤnſtigung 


* der Neſtaurgtion — Modificationen dieſer Methode durch die 
RK, verſchiedene Eonſitution — Laupen — Lebensalter — 
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shaft — Ouanie, ſowohl phyſiche als woraliſche Kr 


3. Uebermaͤßige Anfrengung der Seelenkraͤfte. : 4 5 ag = 
4 Krankheiten — deren unvernünftige Behandlung — nel. 
Todesarten — — Trieb zum Seldſimord. e eee 8 
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5. Gluͤcklicher Eheſtaud. 
90 6. Der Schlaf, 
ee Körperliche Bewegung. 
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14, Wahrheit des Karacters. Pepe ner 7 2 Br 150 alte SF 
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18. Das Alter und ſeine gehörige Behandlung. . n 


r enge PK inte Ag N ‚rg Sr erg 4 


- RAT de, ; mug 
\ 
£ Kate 


Erſte Vorleſung. En on 
Schickſale dieſer EN 


8 Dey den Egppttern und Griechen — . — Gymna 
ie — Hermippus — Zuſtand derſelben im Mittelalter — 
Dheohraſns Paracelſus — Aſtrologiſche Methode — Inlier | 
mans = — Thurneiſſen — Cornaro und feine ſtrenge Diät — N 

de — Baco — St. Germain — 

Tr, Mesmer — Satire — — Graham. 


Si 8 Er die ganze Natur weht und Wicker 18 bal u 
1 che Kraft „jener unmittelbare Ausfluß der Gottheit, | 


f 
2 g 5 
5 den Wir! Lebenskraft nennen. Ueberall ſtoſſen wir auf Erſchei⸗ 985 0 


nungen und Wirkungen, die ihre Gegenwart, ob gleich 2 


ne bezeugen, und Leben iſt der Zuruf der ganzen uns 2 
. umgebenden Natur. Leben iſts, wodurch die Pflanze bege⸗ | 

3 tirt, das Thier fühle und wirket, — aber im hoͤchſten us 
Clan von Bolltomwenheit, Fuͤlle und Ausbildung erſcheint ur 
es in dem 9 Menschen, ; dem oberſten Gliede der ſichtbaren \ 

0 ein, it mögen, di ganze Neihe der Wesen durch ⸗ 
bin m, . ae, 


65 unendlich verſchiedenen Modiffeationen und Geſtalten unber⸗ | } 


J 


gehen, 1 finden wir eine ſo volkommme Verbindung 
faſt aller lebendigen Ktaͤfte der Natur, nirgends ſo viel Ener⸗ 
gie des Lebens, mit ſoſcher Dauer vereinigt, a als hier. Kein 
Wunder alſo, daß der vollkommenſte Beſitzer dieſes Gutes 
auch einen ſo hohen Werth darauf ſeßt, und daß ſehos der 
bloße Gedanke von Leben und Seyn ſo hohen Reiz fuͤr uns 
hat. Jeder Kö Körper wird uns um fo interaffanter, je mehr 
wir ihm eine Art von Leben und Lebensgefül zutrauen koͤn⸗ 
nen. Nichts vermag ſo ſehr auf uns zu wirken, ſolche Auf⸗ 
5 opferungen zu beranlaſſen, und die außerordentlichſten Ent⸗ 
wicklungen und Anſtrengungen unſter verborgenſten Krafte 
hervorzubringen, als der Lieb es zu erhalten und in dem 
kritiſchen Augenblick es zu ketten. Selbſt ohne Genuß und 
| Fteuden des Lebens, ſelbſt fuͤr den, der an unheilbaren 8 
5 Schmerz zen leidet, oder im dunkeln Kerker auf immer ſeine 
Freyheit beweint, ‚behält der Gedanke zu ſeyn und zu leben 
8 noch Reiz, und es gehört ſchlechterdings eine nur bey Men⸗ 
ſchen mögliche gerrüttung der feinften Empfindungsorgane, 
eine gänzliche Verdunkelung und Toͤdtung des innern Sinns 
dazu, um das Leben gleichgültig oder gar. vechaßt zu n ma⸗ 
chen. => So weiſe und innig wurde Liebe des Lebens, die⸗ 
ſer eines denkenden Weſens fo wuͤrdige Trieb, dieſer Grund⸗ 
. pfeiler ſowohl der einzelnen als der Öffentlichen Glückſeltokett, 
= | mit unſerer Exiſtenz verwebt! 3 Sehr naturlich war es 
daher, daß der Gedanke in dem Menſchen aufſteigen mußte: 
Sollte es nicht möglich ſeyn, unſer Daſeyn zu verlängert, 
und dem nur gar zu flüchtigen Genuß die ſes Guts mehr Aus⸗ 
dehnung zu geben? Und wirklich beſthaftigte dieß Problem 
von jeher die Menſchheit auf verſchiedene W Weiſe. Es war 
N TR der ä opfe, ar ni Tum, 
mel⸗ 8 
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N melplatz der Schwörer, und eine Hauptlockſpeiſe! der Char⸗ 
latans und Betrieger, bey denen man von jeher finden wird, 
daß es entweder Umgang mit Geistern, oder Goldma cher⸗ 
kunſt oder Verlangerung des Lebens war, wodurch fie das 
größere Publikum angelten. Es iſt infeveffant und ein Bey⸗ 
3 trag zur Geſchichte des menſchlichen Verſtandes zu ſehen, auf 
wie mannichfaltigen, fi ſich oft ganz entgegen geſezten Wegen 
man dieß Gut zu erlangen hoffte, und da ſelbſt in den neue⸗ 
fen, Zeiten die Caglioſtros und Mesmers wichtige 
Beträge dazu geliefert haben, fo glaube ich Verzeihung zu 
erhalten, wenn ich eine kurze Ueberſicht der nach und nach 
vorgekommenen Lebensverlaͤngerungsmethoden vorausſchicke, 
5 ich zu meinem Hauptgegenſtande übergebe, TEE 


Schon in den früheſten Zeiten, unter Egyptern, 5 Sri = 


; chen u ind Römern war dieſe Idee rege „und ſthon damals 
e man in Egypten, der Mukter fo mancher abentheuer⸗ 
lichen Ideen, auf kuͤnſtliche und unnatuͤrliche Mittel zu die⸗ 
ſem Zweck, wozu freylich das durch Hitze und Ueberſchwem⸗ 
mungen ungeſunde Clima Veranlaſſung geben mochte. Man 
blaubte die Erhaltung des Lebens in Brechen und Schwitzen 


$ Be zu haben, es wurde allgemeine Sitte, Sal Mona⸗ 


. wenigſtens 2% Biechmitel z nehmen, und ſtatt zu ſagen, f 


wie befndeſt du dich, fragte man einander: Wie ſchwitzeſt 


du? 2 Ganz anders bildete ſich dieſer Trieb bey den Grie⸗ \ 


* chen, „ unter dem Einfluß einer reinen und ſchoͤnen Natur, 


aus. Dan, überzeugte ſich ſehr bald, daß gerade ein ver⸗ f 


N nünftiger Genuß der Natur und die beftändige Hebung unſe⸗ 

E rer Kraͤfte das ſicherſte Mittel fey, die Lebenskraft zu tät» 
Bu: und unſer Leben zu verlängern. Oippocrates und ale 
damaltgen Philoſophen und Aerzte kennen keine andern Mit⸗ 
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tel, als Mäßigkeit, Genuß der freyen und reinen Luft, Bi 
der, und vorzüglich das tägliche Reiben des Körper® und 
5 Leibesuͤbang. Auf leztere festen fie ihr größtes Vertrauen. 
Es wurden eigene Methoden und Regeln beftimmt, dem Koͤr⸗ 
per mannkzhfaltige, ſtarke und ſchwache Bewegung zu geben; 
e entſtand eine eigene Kunſt der Leibesuͤbung, die Gym⸗ 
naſtik, daraus, und der größte Philoſoph und Gelehrte 
N Fu nie, daß Uebung des Leibes und Uebung der Seele 
ans in gleichem Verhaͤltniß bleiben müßten. Man brach⸗ 
te es wirklich su einet anſſerordentlichen Vollkommenheit, die⸗ 
ſe für uns faft verſchwundne Kunſt den verſchiedenen Natur 
ren, Situatisnen und Bedürfniſſen der Menſchen anzupaſſen, 
und ſie beſonders zu dem Mittel zu gebrauchen, die innere 
Natur des Menfehen immer in einer gehörigen Thaͤtigteit zu 
erhalten - und dadurch nicht nur Krankheitsurſachen unwirk⸗ 75 
Yan su machen, ſondern auch ſelbſt ſchon ausgebrochne 3 
Krankheiten zu heilen. Ein gewiſſer Herodieus ging ſo 
weit, daß er ſogar feine Patienten noͤthigte ſpazieren zu ge⸗ 
hen, ſich reiben zu laſſen, und, „ jemehr die Krankheit ab⸗ 
mattete, deſto mehr durch Anstrengung der Muskelkraͤfte die⸗ f 
fe Mattigkeit zu uͤberwaͤltigen; und er hatte das Gluck, 
durch ſeine Methode ſo vielen ſchwachlichen Menſchen das Le⸗ | 
ven viele Jahre zu verlängern, daß ihm ſogar Plato den 
15 Vorwurf machte, er habe ſehr ungerecht gegen dieſe armen 
e gehandelt, durch ſeine Kunſt ihr immer ſterbendes Le⸗ ‘2 
ben bis ins Alter zu verlängern. Die hellſten und naturge⸗ 
mäſſeſten Ideen über die Erhaltung und Verlangerung des 
Lebens finden wir beym Plutarch, der durch das glücklich? 5 
55 ſte Alter die Wahrheit feiner Vorſchriften beſtaͤtigte. Schon N 
er ſchließt ſeinen Unterricht mit ION, auch für unfere Zei⸗ = 
% . Br ten 
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| * 
ten gültigen Regete den Kopf kalt und die Fuͤße warm zu 
halten, auſtatt bey jeder Unpaͤß lichkeit gleich Atzneyen zu 
brauchen, lieber erſt einen Tag z alen und uͤber dem Geiſt 
nie den Leib su RER! | 


* 


8 
Eine ſonderbare Mehede, das Leben im Alter zu ver⸗ 
laͤngern die ſich ebenfals aus den fruͤheſten Zeiten her⸗ 
ſchreibt, war die G erocomic, die Gewohnheit, einen alten 
abgelebten Koͤrper durch die nahe Atmosphaͤre friſcher gal 
bluͤhender Jugend zu verjuͤngen und zu erhalten. Das be⸗ 
kannteſte Beyſpiel davon enthält die Geſchichte des Koͤnig 
David, aber man findet in den Schriften der Aerzte mehre⸗ 
re Spuren, daß es damals eine ſehr gewöhnliche und belieb⸗ 
te Huͤlfe des Alters war. Selbſt in neuern Zeiten iſt dieſer 1 
| Kath mit Nutzen befolgt worden; der große Boe erh a ve ließ 1 a 
einen alten Amſterdamer Buͤrgermeiſter zwiſchen zwey jungen 
Leuten ſchlafen, und verſichert, der Alte habe dadurch ſicht⸗ 

| bar an Munkerkeit und Kraͤften zugenommen. Und gewiß 
| wenn man bedenkt, was der Lebens dunſt friſch aufgeſchnitt / 
ner Thiere auf gelaͤhmte Glieder, was das Auflegen lebendi⸗ 
ger Thiere auf ſchmerzhafte Uebel vermag, 50 Ta ale 
u sk 5 8 ae a fon. SEE: | 
ei 
Hochſwabrſceinlich Aan be. ſi er 1 75 ile Ideen 155 

A hohe Werth ji den man bey Roͤmern und Grie⸗ 
4 chen auf das Anwehen eines reinen geſunden Athems 
ſezte. Es gehört hieher eine alte Inschrift die. 
man in . Sabrhunten zu Rom fand, 16 nie fe, 
5 lautet: a 40 | | 
Et 2 n N | Ef N SL i a 5 1 105 | 7 N 
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Bir, ' Aefeulapio et Sanitati 


IL. Clodius Hermippus f 
Qui vixit Annos Cxv. Dies v. 
puellarum Anhelitu 
Quod etiam poſt mortem ejus 
Non parum mirantur Phyſiei . 
em poſteri, ſie vitam ugfte. x = 
8 „ : = 5 
55 Dem Aal und der Geſundbelt ee: 
„ͤö;ůũ N geweiht . 5 
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Diese Inschrift mag nun ache ſehn oder nicht; genug fü fie - 
. veranlaßte noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts eine Schrift, 
. worinne ein Doctor Cohauſen ſehr geiehrt beweiſet, die En 
ee Hermip pus ſey ein Waiſenhausvorſteher oder Maͤd⸗ 

1 chenſchulmeiſter zu Rom geweſen, der beftäudig in dem Zir⸗ 
ar kel kleiner Mädchen gelebt, und eben dadurch ſein Leben ſo 
ET weit verlängert habe. Er giebt daher den wohlmeynenden 

ö Rath, ſich nur alle Morgen und Abende von kleinen unſchul⸗ 

digen Madchen anhauchen zu laſſen, und verſichert zu ſeyn, 5 

| daß man dadurch zur Stuͤrkung und Erhaltung der Lebens⸗ 
kraͤfte unglaublich viel beytragen werde, indem, ſolbſt nach 
dem Ausſpruch der Adepten, in dem Hauche der uud 

de erſte Materie am 10 1 suite waͤre. 5 
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Aber am ergiebigſten an neuen und abentheuerlichenn 


Ideen uͤber dieſe Materie war jene taufendjährige Nacht des 


Mittelalters, wo Schwärmeren und Aberglauben alle reinen | 
naturgemaͤſſen Begriffe verbannten, wo zuerſt der ſpeculative 
. Muüſſiggang der Kloͤſter die und jene chemiſche und phyſiſche 


Erfin dung veranlaßte, aber biefelben mehr zur Verwirrung 


als zur Aufhellung der Begriffe, mehr zur Befoͤrderung des 
Aberglaubens als zur Berichtigung der Erkenntniß nuzte. 


Dieſe Nacht iſts „in der die monſtröſeſten Geburten des 


menſchlichen Gets ausgebrutet, und jene abentheuerlechen 


Ideen von Behexung Sympathie der Korper, Stein der 


Weiſen, geheimen Kraͤften, Chiromantie, Kabaſa, Univer⸗ 


Finden u. f. wi. in die Welt geſezt oder wenigstens ausge⸗ 


bildet wurden, die leider noch: immer nicht auger Cours find, 


und nur in veraͤnderten und moderniſirten Geſtalten, immer 5 
N zur Berührung: des Men ſchengeſchlechts dienen. In 


dieſer Geiſtes finſterniß erzeugte ſich nun auch der Glaube, 


daß die Erhaltung und Verlängerung des Lebens, die man 
2 „seither als ein Geſchenk der Natur auch durch die natuͤrlich⸗ a 
ſten Mittel geſucht hatte, durch chemiſche Verwandlungen, 


durch Hülfe der erſten Materie, „die man in Oeſtillirkolben 


eren bu meynete, durch Vermeidung boͤſer en 
ſtellationen und aͤhnlichen Unſinn erhalten werben könnte. 8 


Es ſey mir erlaubt, einige die ſer an die Menſchheit ergange⸗ 


nen Vorſchlage / die, ogihrerngereimtpei » dame la 
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Einer der unsenfAAnneftn barten wd arhpruate 


eee war Theophraſtus Paracelſus, 


| . oder wie en anzer, ihn karakteriſſ render e hieß: 
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Phitirpus 1 Sheophraſtus Paracel⸗ 


ſus Bom baſtus ab Hohenheim. Er war die halbe 


Welt durchreiſet, hatte aus allen Orten und Enden Rezepte 
und Wundermittel zuſammengetragen, und beſonders, was 


damals noch ſelten war, in den Bergwerken Kenntniß und 


Behandlung der Metalle ſtudirt. Er fing ſeine Laufbahn da⸗ 


mit an, alles niederzureiſſen, was bisher gelehrt worden 


war, alle hohen Schulen mit der groͤßten Verachtung zu be⸗ 
ch ſich als den erſten Philoſophen und Arzt der Welt 
u. praͤſentiren, und heilig zu verſi ichern, daß keine Krankheit 
er die er nicht heilen, kein Leben, das er nicht verlaͤngern 


Fönnte, Zur Probe ſeiner Inſolenz und des Tons, in dem 


die Charlatans des 15ten Jahrhunderts ihr Publicum anre⸗ 


deten, will ich nur den Anfang feines Hauptwerks anführen 6 


„Ihr muͤſſet mir nach, ich nicht euch, ihr mir nach, Avi⸗ 
nen, Khafes, Galen, Meſue, mir nach und nicht ich 2 


euch, ihr von Paris, ihr von Montpellier, ihr von Schwa⸗ 


„ben, ihr von Meiffen, ihr son Köln, ihr von Wien, und 5 
„was an der Donau und dem Nheinſtrom liegt ihr Inſeln 2 


im Meer, du Italien, du Dalmatien, du Athen, du Gries 


„che, du Araber, du Iſraeltte, mir nach und nicht ich euch; 


„Mein iſt die Monarchen l Man ſieht, daß er nicht Unrecht 


Hatte, wenn er von ſich ſagt: „Von der Natur bin ich nicht * 


„fubtil geſponnen; es iſt auch nicht unſre Landesart, die wie 


„unter Tannzapfen aufwachſen. , Aber er hatte die Gabe, 5 


ſeinen Uaſinn in einer fo dunkeln und myſtiſchen Sprache 


votzutragen, daß man die tiefſten Geheimniſſe darinne ah⸗ z 


nete, und noch hie und da darinnen ſucht und daß les wenig⸗ 1 


ſtens ganz unmoͤglich war, i ihn zu widerlegen. Durch alles 


ur und o burg die neuen und en Wirkungen T 
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8 chemiſchen Mittel, die er zuerſt in die Medizin verpflanzte, 


machte er erſtaunliche Senſation, und ſein Ruf wurde ſo 


verbreitet, daß aus ganz Eur opa Schuͤler und Patienten zu 
F ihm ſtrömten und daß ſelbſt ein Erasmus ſich entſchließen 
konnte „ihn zu conſultiren. Er ſtarb im 5oſten Jahre, ohu⸗ 
ctacht er den Stein der Unsterblichkeit beſaß, und wenn man 
dieſen vegetablliſchen Schwefel genauer unterſucht, ſo findet 


| man, daß er heiter nichts war, als ein hitziges, dem Heß. 
Se manuſchen wi a Weh, 


Aber nicht genug, daß man die er 155 Siehe 

ae des Geiſterreichs aufbot, um unſere Tage zu verlängern, 
ſelbſt die Geſtirne mußten dazu benuzt werden. Es wurde 
damals allgemeiner Glaube daß der Einfluß der G „ 
Ode man ſich doch nicht ganz müſſig ig denken konn ite) Leben 
und Schickſale der Menſchen regierte, daß jeder Planer und 
jede Conſtellation derſelben der ganzen Exiſtenz des darinne 
erzeugten Weſens eine gewiſſe Richtung zum Boͤſen oder Gu⸗ 
ten geben koͤnne, und daß folglich ein Aſtrolog nur die Stun⸗ 


de und Minute der Geburt zu wiſſen brauche, um das Tem⸗ 


perament, die Geiſtesfaͤhigkeiten, die Schickſale, die Krank⸗ 


IS heiten, die Art des Todes und Au den Dag deſſelben beſtim⸗ i 


de 


men zu können. — Dieß war der Glaube nicht blos des 
großen Haufens, ſondern der größten, berſtaͤndigſten ı und 
einſichtsvolleſten Perſonen der damaligen Zeit „ und es it 


zum Erſtaunen, wie lange und wie feſt man daran hing, ohn⸗ 8 
0 eracht es nicht an Beyſpielen fehlen konnte, wo die Prophe⸗ | 
zeyung fehlſchlug. Biſchoffe, N hohe Geiſtliche, „berühmte 


ee und Aerzte gaben ſich mit dem Nativitätſtellen 
ab, man las ſogar auf wieter a daruber, ſo 
| gut 
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gut wie uͤber die Hınttetung und Cabala. Zum Beweiſe 
erlaube man mir ein Paar Worte von dem beruͤhmten Thurn ⸗ 
eiſen, dem glaͤnzendſten Phaͤnomen dieſer Art, und einem 
wirklich ausgezeichneten Men ſchen „ zu ſagen. Er lebte im 
vorigen Jahrhundert au dem Kurfuͤrſtlichen Hofe zu Berlin, 
und war Leibarzt Chemiſt, 8 Natioitätſteller „Calenderma⸗ 
cher Buchdrucker und Buchhändler, alles in einer Perſon. 
2 | Seine Reputation in der Aſtrologie war ſo groß „daß faſt in 
R keinem angeſehenen Hauſe in Teutſchland, Polen, Ungarn, 
Danemark, ja ſelbſt in England ein Kind gebohren wurde, 
wo man nicht ſogleich einen Boten mit der Beſtimmung der 
Fe Geburtsſtunde an ihn abſendete. Es kamen oft 8, 10 bis 
132 ſolche ee auf einmal bey ihm an, und 2 
wurde t ſo n laue daß er ſich Gehülfen zu dieſem 
Mm Noch befinden ſich viele Baͤnde ſol⸗ n 
au } Eder, Wine, 5 Bel; 55 denen n ige Dr! 


... er noch ehrt einen een Salem, in bel 
chem nicht nur die Natur des Jahres überhaupt, 192 ſondern 
auch die Hauptbegebenheiten und die Tage derſelben init kur⸗ 
zen Worten oder Zeichen angegeben t waren. Freylich lieferte 
er gewöhnlich die Auslegung erſt das Jahr darnach; doch 
findet man auch Beyſpiele, daß er ſich durch Geld und gute 
Worte bewegen ließ, dieſelbe im voraus mitzutheilen. und 
bewundern muß man, was die Kunſt der unbeſtimmten pro⸗ Ne 
e Diction und die Gefälligkeit des Zufalls thun „ er 
nen; der Calender erhielt ſich uͤber 20 Jahre, hatte reiſſen⸗ m 
den Abgang, 2 und verſchafte nebſt andern Charlatanerien 75 = | 
oe ein e von einigen 10 > Guben... 8 . 


ä 
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Aber wie konnte man in einer Kunſt die dem Leben der 
Menſchen ſo beſtimmte und unvertkeidliche Grenzen ſczte, 
Mittel zur Verlangerung deſſelben finden? Dieß geſchaß auf 
folgende fi ſinnreiche Art: Man na hin an, daß eben ſo wie je 
der Menſch unter dem Eiuſtuß eines gewiſſen Geſtirns ſtün⸗ 

de, ehen fo habe auch jeder andere Körper, Pflanzen, Thie⸗ 
80 ſogat ganze Laͤn der und einzelne Haͤuſer, ein jeg liches 
fein eignes Geſtirn, von dem es regiert würde, und befons, 
ders war zwiſchen den Planeten und Metallen ein genguer 
Juſammen hang und Sympathie. Sobald man alſo wußte, 
von welchen Conſtellationen und Geſtirnen das Ungluͤck und 
die Krankheiten eines Menfihen herrührten, ſo hatte er wei⸗ N 
ter nichts noͤthig / als ſich lauter ſolcher Speiſen, Gerante 2 
ufd Wohnungen zu bedienen, die von den en ge * 
Planeten beherrſcht wurden. Dieß gab eine ganz Diaͤ⸗ } 
tetik, aber freylich von ganz andrer Art als jene Grlechiſche. 
Kam nun ein Tag vor, der durch ſeine befonders ungluͤckliche 
Conſtellation eine ſchwere Krankheit u, d. gl. fürchten ließ, ſo 
begab man ſich an einen Ort, der unter einem kal, f 
. Geſtirn fand, oder man nahm ſolche Nahrungsmittel und 
| Arzneyen zu ſich die unter der Protection eines guten Ge⸗ 
s Be Er des En au line Rn ME Aus cen 
N A eu . | Eee 


4 7 * > > 
en j 7 F g ; 


* 


N 5 . 
9 werft Min Fieinus 9 damals in ſeiner Abhord⸗ 
lung uͤber Verlängerung des Lebens alle vorſichtige Leute, alle 
7 Jahre einen Sterndeuter um Rath zu fragen um ſich über 
die etwa in den folgenden Jahren drohenden Gefahren Nach 
richt einzuziehen „und vorzüglich die Mittel der heil. 3 Koͤni⸗ 

ge, Gold, Weyrauch und Myrrhen zu reſpeetiren und gehöris 

e guck 5 m Pan ſa dedlurte im Jahr 1470. dem 

Re 


er 


dieſem Grunde hoffte man die Verlängerung des Lebens durch 
Talismanns und Amulete. Weil die Metalle mit den Pla⸗ 


neten in genaueſter Verbindung ſtanden, ſo war es genug, 


einen Talismann an ſich zu tragen, der unter gewiſſen Con⸗ 


ſtellationen aus paſſenden Metallen geſchmolzen, gegoſſen und 


geprägt war, um ſich die ganze Kraft und Protection des da⸗ 
mit verbundenen Planeten eigen zu machen. Man hatte alſo 
nicht nur Talismanns, die die Krankheiten eines Planeten 


abwendeten, ſondern auch Talismanns für alle aſtraliſche 
Krankheit en, ja auch ſolche, die durch eine beſondere Vermi⸗ 


ſchung verſchiedener Metalle und eigene Kuͤnſte bey Schmel⸗ 


5 zung derſelben die wunderbare Kraft erhielten, den ganzen 


Einfluß einer ungluͤcklichen Geburtsſtunde aufzuheben, zu 
Ehrenſtellen zu befördern, und in Handels ⸗ und Heyraths⸗ 


. 


"il Saturn, ein boͤßer feindſeliger Plapet, Raten 


de geſchaͤften gute Dienſte zu leiſten. — War Mars im Zei⸗ 2 
ö chen des Scorpions darauf geprägt, und fie in dieſer Cone 
ſtellation gegoſſen, fo machten fie ſſegreich ee 


im Kriege, und die teutſchen Soldaten waren von dieſer J 


5 5 ſo eingenommen, daß von einer N Niederlage derfelben i in 15 


reich ein franzöſiſther Schriftſteller erzählt, man habe bey al⸗ 


5 5 len ri und Gefangenen Amulete am Halſe haͤngend ge⸗ 


funden. Aber die Bilder der Planetgottheiten durften in die⸗ 
ſer Abſicht durchaus keine antike Form, ſondern eine myſtiſche 
abenteuerliche Geſtalt und N er Man Bar e ei⸗ 
Bash nes 


51 . 


. er Ban zu Lehn ein Such de 1 8 \ Ae 


lus, worinn er den Herren fehr augelegentlich raͤch, ſich vor 
allen Dingen ihre günfigen und ungünſtigen Aſpecten bekannt 
zu machen, und alle 7 Jahre auf der Hut zu fon, weil daun 
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nes gegen die jovialiſchen Krankheiten mit dem Bildnisse des 
Jupiters. Hier ſieht Jupiter voͤllig ſo aus, wie ein alter 
Wittenberger oder Baſeler Profeſſor. Es iſt ein baͤrtiger 
Mann in einem weiten mit Pelz gefütterten Ueberrock, haͤlt 
in der einen Hand ein aufgeſchlagenes Buch, und docirt mit 
der rechten. — Ich wuͤrde mich nicht ſo lange bey dieſer 
Materie aufgehalten haben, wenn nicht dieſe Grille voriger | 
Jahrhunderte noch vor wenig Jahren von Caglioſtro wie⸗ 
der in Gang gebracht worden waͤre, und noch in dem lezten 
Viertheil des achtzehenden ing hie und da Sr 
5 8 bärte, 
Je ungern und verwworrener die N Seife 5 
= a deſto ſchaͤtzbarer muß uns das Andenken eines Man⸗ 5 
nes ſeyn, der ſich glücklich aus denſelben herauszuwinden 5 5 
und die Kunſt, ſein Leben zu verlängern, auf dem Wege der 
Natur und der Mäkigfeit zu finden wuß te. Coruato der 155 
Italiener wars, der durch die einfachſte und ſtrengſte Diät, 
und durch eiue beyſpielloße Beharrlichkeit in derſelben, ſich 
Fan ein glückliches und hohes Alter verschaffte, das ihm reichliche 
Belohnung ſeiner Entſagung, und der Nachwelt ein het er 
. ches Beyſpiel gab. Nicht ohne Theilnahene und , 
Mitgefühl‘ kann man den drey und achtzigſahrigen Greiß die 
Geſchichte ſeines Lebens und feiner. Erhaltung beſtreben, 
und alle die Heiterkeit und Zufriedenheit preifen hören, die er 
K feiner Lebensart verdankt. Er hatte bis in ſein 4oftes Jahr 
1 ein ſchwelgeriſches Leben ‚geführt, war beſtaͤndig krank an 
* Koliken, Gliederſchmerzen und Fieber, und kam durch lee, 
ves endlich dahin, daß ihn feine Aerzte verſicherten, er werde 
Sr i FR 2 Monate er da, en Aranepen ſchen 
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vergebens, und das ein ingige’ Witte fuͤr ihn fen eine ſparſame 
Diät. Er ſolgte dieſem Rath, bemerkte ſchon nach einigen 
Tagen Beſſerung, und nach Verlauf eines Jahres war er 
nicht nur vollig hergeſtellt, ſondern geſuͤnder als er je in ſei⸗ 

f nem Leben geweſen war. Es beſchloß alſo, ſich noch mehr 
einzuſchraͤnken, und ſchlechterdings nicht mehr zu genießen, 
als was zur Subſiſtenz unentbehrlich waͤre, und ſo nahm er 
75 denn 60 ganzer Jahre hindurch taͤglich nicht mehr als 24 Loth 

Spoiſe (alles mit eingeſchloſſen) und 26 Loth Getraͤnk zu ſich. | 
Dabeny vermied er auch ſtarke E Erhitzungen, Erkaͤltungen und 
Leidenſchaften „und durch dieſe ſich immer gleiche gemaͤßigte 
Diaͤt erhielt nicht nur ſein Körper, ſondern auch die Seele 

2 55 ein ſo beſtimmtes Gleichgewicht, daß nichts ihn erſchůttern 

5 konnte. In ſeinem hohen Alter verlohr er einen wichtigen 
Prozeß 1 woruͤber ſich zwey ſeiner Bruͤder zu Tode graͤmten, 

. blieb gelaſſen und geſund; er wurde mit dem Wagen umge⸗ 

! worfen, und von den pferden geſchleift, daß er Arm und 
Fuß ausrenkte, er ließ ſie wieder einrichten, und ohne ſonſt 
etwas zu brauchen war er in kurzem wieder hergeſtellt. — — 
Aber am merkwuͤrdigſten und beweiſend, wie gefährlich, die 
> geile Abweichung von einer langen Gewohnheit werden 5 
kann war folgendes. Als er 80 Jahr alt war, drangen = 
fine Freunde in ihn, doch nun, da ſein Alter mehr Unterſtuͤ⸗ 
F brauchte, 15 feiner Nahrung etwas zuzuſetzen. Er ſah 

zwar wohl et, daß mit der allgemeinen Abnahme der Kräfte 

5 auch die Verdauungskraft abnehmen, und man im Alter die 8 

TE Nahrung eher vermindern als vermehren müßte, Doch gab ! 

er nach, und erhoͤhete feine Speiſe auf 28 und ſein Getränk 9 
auf 32 Loth. „Kaum hatte ich „ fügte er fübſt, dieſe be > 
= se 10 ER N als ich anfing, fe t me 


7 


„vorigen Munterkeit und Froͤhlichkeit, kleinmuͤthig, verdroſ⸗ 
„fen, mir und andern laͤſtig zu werden. Am ı2ten Tage 
nüuberfiel mich ein Schmerz in der Seite, der 24 Stunden 
„anhielt, und nun erfolgte ein Fieber, das 35 Tage in ſol⸗ 
cher Stärke fortdauerte, daß man an meinem Leben zweifel⸗ 
gte. Aber durch Gottes Gnade und meine vorige Diät erho⸗ 
vlete ich mich wieder, und genieße nun in meinem 8zſten Jah⸗ 
ste den munterſten Leibes und Seelenzuſtand. Ich ſteige 
„von der Erden auf mein Pferd, ich klettre ſteile Anhoͤhen 
„hinauf, und habe erſt kuͤrzlich ein Luſtſpiel voll von unſchul⸗ 
vdiger Freude und Scherz geſchrieben. Wenn ich von mei⸗ 
vnen Privatgeſchaften oder aus dem Senat nach Hauſe kom⸗ 
ae, fo finde ich 11 Enkel, deren Auferziehung, Zeitvertreib 
vund Geſaͤnge die Freude meines Alters ſind. Oft ſinge ich 


ſelbſt mit ihnen, denn meine Stimme iſt jezt klaͤrer und ſtaͤr⸗ 


„fer, als fie je in meiner Jugend war, und ich weiß nichts 
vvon den Beſchwerden und den muͤrriſchen und ungenießbaren 
„Launen, die ſo oft das Loos des Alters find... In dieſern 

gluͤcklichen Stimmung erreichte er das hundertſte Jahr „ Se 
5 Wr Beyſpiel iſt ohne Nachfolge geblieben 9. t 


Es war eine Zeit, wo man in Frankreich den Werth SER 


| des Bluts ſo wenig zu kennen ſchien daß man Koͤnig Lud⸗ 


10 


wig XIII. in den lezten 10 Monaten ſeines Lebens 47 mal zur . 


Ader ließ, und ihm noch uͤberdieß 215 Purganzen und 210 


85 e Re und gerade Be man durch einen gan; 
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brengſten Sinn anfinge, erſt ſeinen Arzt zu vonfutiren. 
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18 
eütgegengeſetzten Prozeß, a Einfuͤllung eines friſchen jun⸗ 


gen Bluts in die Adern, das Leben der Menſchen zu verjuͤn⸗ 


gen, zu verlängern, und incurable Krankheiten zu heilen. 


Man nannte dieß Trans fuſion, und die Methode war 


dieſe, daß man zwey Blutadern oͤfnete, und vermittelſt eines 


Rohrchens das Blut aus der Pulsader eines andern lebenden 


Geſchoͤpfs in die eine leitete, waͤhrend man durch die andre 5 


Aderoͤfnung das alte Blut auslaufen ließ. Man hatte in 
England einige glückliche Verſuche an Thieren gemacht, und 
wirklich einigen alten lahmen und tauben Geſchoͤpfen, Schaa⸗ 


fen, Kaͤlbern und Pferden, durch die Anfülung mit dem 
Blute eines jungen Thiers, Gehör, Beweglichkeit und Mun⸗ a 
terkeit, wenigſtens auf einige Zeit wieder verſchafft; ja man 
unternahm es, furchtſame Geſchoͤpfe durch das Blut eines 
wilden grauſamen Geſchoͤpfs kuͤhn zu machen. Hierdurch 
aufgemuntert, trug man kein Bedenken, auch Menſchen auf = 


dieſe Weife zu reſtauriren. Or. D enis und Riva zu Pa⸗ 


tis waren wirklich fo glücklich, einen jungen Men ſchen der 
an einer anhellbaren Schlafſucht litt (in der man ihm gleich⸗ 


falls 2omal zu Ader gelaſſen hatte) durch die Anfuͤllung mit 
Lammsblut, und einen Wahnſinnigen durch die Vertauſchung 
ſeines Bluts mit Kalbsblut vollig herzuſtellen. Aber da man 
nur die unhellbarſten und elendeſten Menſchen dazu nahm 7 ſo 
trug ſichs bald zu, daß einige unter der Operation ſtarben, 
und ſeitdem hat es niemand wieder gewagt. Doch iſt ſie an 


Thieren auch hier in Jena ſehr gluͤcklich ausgefuͤhrt 1 5 


und in der That ſollte ſie je nicht ganz verworfen werden „ 

ob ſchon das eingelaſſene fremde Blut in kurzem in das W. 

ge verwandelt werden muß, und alſo zur Verjüngung und 

Verlangerung des Lebens nicht viel davon zu boffen feyn 
RR Et me} 
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e ſo müßte doch bey er a beſonders 
der Seele und des Nerbenſoſtems, der ploͤzliche ungewohnte 
Eindruck eines neuen Bluts auf die edelſten Lebensorgane; ei⸗ 
ne groBe, und heilſame Revolution bewirken koͤnnen. f 
Selbſt der große B. a co, deſſen Genie alles Wiſſen um⸗ 
faßte, und der dem ſo lange irre geführten menſchlichen Gei⸗ 
ſte zuerſt d ie Bahn vorzeichnete, die Wahrheit wieder zu fin⸗ 
den, ſelbſt dieſer große Mann fand das Problem der Verlän⸗ 
gerung des Lebens ſeiner Aufmerkſamteit und Unter ſuchung 
wuͤrdige Seine Ideen find. kuͤhn und neu. Er denkt ſich das 
Leben als eine Flamme, die beſtaͤndig von der umgebenden 
Luft confumirt wird. Jeder „auch der haͤrteſte Koͤrpe er wird 
am Ende durch dieſe beſtaͤndige feine Verdunſtung aufgelöſet 
und deſtruirt. Ec zieht daraus den Schluß, „daß durch Ver⸗ 2 
x buͤrang dieſer Conſumtion und durch eine von Zeit zu! Zeit un⸗ 
ternommne Erneuerung unfter Säfte das Leben verlängert | 
werden koͤnne. Zur Ve rhuͤtung der Conſumtion von auſſen 
empfiehlt er beſonders kühle Baͤder und das bey den Alten ſo 3 
beliebte Einreiben von Del und Salben nach dem Bade; zur 
Verminderung der Conſumtion von innen Gemätheruhe, ei- | 
ne fühle Diät und den Gebrauch des Opiums und der Opiat?⸗ 
mittel, wodurch die. zu ‚große Lebhaftigteit der innern Bewe⸗ 
Lungen gemäffigt und das damit verbundene Aufreiben retar⸗ 
0 würde. Um aber bey zunehmenden Jahren die unver⸗ 
meidliche Vernocknung und Verderbniß der Saft zu verbeſ⸗ 
fen, ‚hält er für das beſte, alle 2 bis 3 Jahre einen Reno⸗ 
vationsprozeß mit ſich vorzunehmen, der darinn beſteht, daß N 
19 man durch magere Diät und außleerende Mittel erſt den Koͤr⸗ 
7 per von allen alten und verdorbenen Saͤften befreye, und 
. dann durch eine ausneluchle erfrischende und B nabebafı Diät. 


u hr in 2 — 
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; 
und ſtaͤrkende Baͤder die durſtigen Gefäffe wieder mit beleben ⸗ 
den Saͤften anfuͤlle, und ſich alſo von Zeit zu Zeit im eigent⸗ 
lichſten Verſtande erneue und verjuͤnge. — Das Wahre, 


was in dieſen Ideen liegt, iſt nicht zu verkennen; und mit ei⸗ 
nigen Modificationen wurden ſie immer anwendbar ſenn. 


5 


3 


In den neueſten Zeiten hat man leider mehr pwoteſen i 
in den Kuͤuſten, das Leben zu verkürzen, als in der, es zu 
verlängern gemacht, Charlataus genug ſind erſchienen und 
erſcheinen noch täglich, die durch aſtealiſche Salze, Goldtink⸗ 
turen, Wunder⸗ und Luftſalzeſſenzen, himmliſche⸗ Beten, 
und magnetiſche Zauberkraͤfte den Lauf der Natur zu hemmen 
verſprechen. Aber man fand nur zu bald, daß der beruͤhmte 
Thee zum langen Leben des Grafen St. Germain 
ein ſehr alltaͤgliches Gemiſch von Sandelholz, Senesblaͤttern | 
und Fenchel, das angebetete Lebenselixte Caglioſtros 3 
ein ganz gewöhnliches nur ſehr hitziges Magenelixir, die | 
Wunderkraft des Mag ne tismus aus Imaginatton, „Ner⸗ 
= venreiz und Sinnlichkeit zuſammengeſezt war, und die geprie · 

ſeuen Luftſalze und Goldtinkturen mehr auf das Leben ihrer 
5 Erfuder, „als derer, die fie einnahmen, berechnet waren. 


Beſonders verdient die Erſcheinung des Magnetismus ; 
85 in e Sammlung noch einige Erwähnung. Ein banferuf | 
gewordener, und verachteter aber ſchwaͤrmeriſcher und wahr⸗ 
i ſcheinlich nicht ſowohl von unſichtbaren Kraͤften, als von un- 
ſichtbaren Obern geleiteter Arzt, } Mesmer, fiel endlich auf 15 
| den Gedanken, kuͤnſtliche Magnete zu machen, und dieſe als 
ſouberaine Mittel gegen eine Menge Krankheiten, kaͤhmung, j 
Gichtflͤſſe, Zahnweh, Kopfweh u. dgl. zu verkaufen. Da 
cr merkte, daß dieß Mach ſo sind er b welker, und deſche 
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| te, daß er nun gar 15 künſtliche Magnete mehr nöthig haͤt⸗ 
te, ſondern daß er ſelbſt der große Magnet ſey, der die Welt 
magnetiſiren ſollte. — Seine eigne Perſon war ſo mit mag⸗ 
netiſcher Kraft angefuͤllt, daß er durch Beruͤhrung, durch 
Ausſtreckung ſeines Fingers, ja durch bloßes Anſchauen die⸗ 
ſelbe andern mittheilen zu koͤnnen verſicherte. Er fuͤhrte wirk⸗ 
lich Beyſpiele von Perſonen an, die durch Beruͤhrungen von 
ihm, ja durch ſeine bloßen Blicke verſicherten Empfindungen 
bekommen zu haben, als wenn man ſie mit einem Stock oder 
mit einem Eiſen geſchlagen haͤtte. Dieſe ſonderbare Kraft 
nannte er nun animaliſchen Magnetismns, und ver⸗ 
einigte unter dieſer ſeltſamen Benennung alles, was der 
Menschheit am meiſten am Herzen liegt, Weisheit, Leben 
und Geſundheit, die er . vs Sale mitbllen; und 
ver reiten konnte. es a \ 
m Da a man das iniefen nice länger An Wien dulden wolle, 
£ ging er nach Paris, und hier nahm es nun erſt ſeinen rechten 5 
nfang. Et hatte erstaunlichen Zulauf; 35 alles wollte! von ihm ge⸗ 
hel fun, alles wollte einen Theil ſei einer Kraft mitgetheilt haben, a 
n au 2 Wunder wirken zu koͤnnen. Er errichtete eigne geheime 5 
Ge le 1 0 0 ein jeder 1 5 100 e 


Vorſe 4 


N weiß Ang ich Ihnen nur folgenden Zuruf mittheilen, den er 
i Lich en 5 ene Apostel, den Pater Hervier, ans publi⸗ 
5 kam ergehen ließ. „Seht eine Entdeckung, die dem Men⸗ N 
A „ſchengeſchlecht unfchäzbare Vortheile und ihrem Erfinder 
u ewigen Ruhm bringen wird! Seht eine allgemeine Revolu⸗ j 
und- Judit e werden die Erde bewohnen; OR wer⸗ 
8 15 N ER | 
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„den durch keine Schwachheiten in ihre Laufbahn aufgehal⸗ 


blen werden, und unſre Uebel nur aus der Erzählung’ kennen! 


„Die Mütter werden weniger von den Gefahren der Schwan⸗ 
vgerſchaft und den Schmerzen der Geburt leiden, werden 
sftärkre Kinder zur Melt bringen, die die Thaͤtigkeit, Ener⸗ 


bgie und Anmuth der Urwelt erhalten werden. Thiere und 


„Pflanzen, gleich empfänglich fuͤr die magneriſche Kraft, 
„werden frey von Krankheiten ſeyn; die Heerden werden ſich 
„leichter vermehren, die Gewächſe in unſern Gaͤrten werden 

„mehr Kräfte: haben und die Baume ſchoͤnere Fruͤchte geben, 

der menſchliche Geiſt/ im Beſitz dieſes Weſens, wird viel⸗ 

„leicht der Natur noch wunderbarere Wirkungen gebieten. — 


ae fann wien, wie welt 1 a Einf AR 
Ei wird? 0 


7 


Man pie ı meynen, einen Traum aus dem taufendjähr 
rigen Reiche zu hoͤren. Und dieſe ganzen vompöſen? Berfp e 
chungen und Ausſichten verſchwanden plotzlich / als ei eine Cor 
wissen, an deren Spitze Franklin fand, das Weſent des 0 
Magnetismus genauer unterſüchte. 7 Der Nebel ver⸗ 
ſchwand, und es iſt nun von dem ganzen Blendwetk weiter 
nichts übrig geblieben, als die antmaliſche Electrici⸗ 
t at und die Ueberzeugung, daß ſolche durch gewiſſe BE 
von Streichen und Mantpuliren des Körpers . in Ben 
geſezt werden kann, aber gewiß ohne Beyhülfe vo von? 
ſchwaͤche und Schwärmerey n nie jene, wunderbare ne. 


s 
? hervorbrinzen wird, noch weniger im Stande ſeyn bees 


et Be Leben zu verlängern, 


“ 
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Um die nehmliche Zeit erſchien Dr. Graham | 


nem m ecleftiat SR e welches die wunderbare 
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Eigenſchaft haben ſollte, ie darinn 1 mit neuer 
= Bennett su e eme „ und iülande elt die en. 


] 
Aber if e binmliſche Bert 72 17 55 0 wenig 
Lebensdauer gehabt, daß es ſehr bald unter den Händen 
werber Schuldner ſein Ende fand, und ſtuͤckweiſe 
in einer öffentlichen“ ‚Auction verſteigert wurde bey wel⸗ 
cher Gelegenheit ſichs dann zeigte, daß das ganze Ge⸗ 
heimniß in einer Verbindung von electriſchen Einſtroͤmun⸗ 
gen und den concentrirten Wirkungen finnlicher Reize, 

x wohlriechender Duͤfte, der Toͤne der Harmonica u. ſ. w. 

SE beſtand, wodurch zwar wohl eine Nacht voll erhoͤheter 
San und Lebensgenuß, aber auch eine deſto ſchuel⸗ 
lere Erſchoͤpfung der Lebenskraft and gerpiffe Verkürfung des 
Lebens bewirkt Werden it?: 


Faſt ſchien es, als wolle man fei Biden g ganz den 
Charlatans uͤberlaſſen, um fo mehr, da der aüfgeklärtere 8 
Theil ſich für die Unmöglichkeit dieſer Erfindung dadurch 
dmiſchedioe, daß er die Laͤnge des Lebens nicht in der 
Zahl der Tage, fondern in ait . und 5 def 
 felben fand, 35 * 25 


5 = Da aber dieß doch unmöglich für hee gelten =. ; 
und da fich in neuern Zeiten unſre Einfichten in die Natur 
des organiſchen Lebens und der dazu noͤthigen Bedingun⸗ 

5 
gen ſo ſehr vervollkommnet und berichtigt haben, ſo iſt es 
wohl der Mühe werth, die ſe beſſern Kenntniſſe zur Ent⸗ 0 

. wicklung eines ſo wichtigen Gegenſtandes zu verarbeiten, 

und die Methode, das Leben zu verlaͤngern, fo auf die 

8 "Prinzipien der e Phyſik zu gruͤnden, daß nicht 

Be BER D4 22 9 7 allen 
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"IE 1 5 
allein eine beſtimmkere Richtſchnur des Lebens daraus ent⸗ 
ftehe, ſondern auch, was kein unwichtiger Nebennutzen 
ſeyn wird, dieſer Gegenſtand ins kuͤnftige den Schwaͤr⸗ 
mern und Betrügern unbrauchbar gemacht werde, die be⸗ 
ranntlich ihr Weſen in einem feientififchen Gebiet nur ſo 
lange treiben koͤnnen, als es noch nicht durch die Bm 
geünblicher een ee in 
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Aneniahung der Lebenskraft und der eibensdguer 
he usahgupt- Saba 
alas, g 
̃ Siemen und Cree ber gelenkt — "Bar N Le⸗ | 
& bens — Lebensconſumtion, unzertrennliche Folge der, Lebens; 
operation felbft — Lebensziel — Urſachen der Lebensdauer — 
e Lebensconſumtion Möglichkeit der Lebens, 
wee — Geſchwind und langſam leben — In 5 
ee und Käfers Leben der a 8 
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D per wii 680 uns ah es Ahe 1 

ankommt, muß wohl nähere Kennintß der Natur des Les 
bens und beſonders 9 5 ne bar Grundurſache 
e dens; een e 

Sollte es denn gar nicht moͤglich em die innere Natur 5 

Jae heiligen Flamme etwas genauer zu erforſchen, und 

. daraus das, was ſi ſie naͤhren, das, was ſie ſchwaͤchen 

kann, zu erkennen? — 55 fühle ganz, was ich bey die⸗ 

fer Unterſuchung wage. Es iſt das Allerheiligſte der Na⸗ 

0 tur, dem ich mich nahere, und nur zu viel ‚find der Bey⸗ 

Ban > wo der ie kühne Forſcher geblendet und beſthamt 

8 55 B 7 Ko KT a 
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8 zurückkehrte, und w felbſt ihr innigſter ee Hal⸗ 
ler, aus rufen mußte: 


+ 


Jus June der Natur eg kein erſhafter Geiſt. 


Aber dennoch darf dieß uns nicht abſchrecken. Die Natur a 
bleibt immer eine guͤtige Mutter, ſie liebet und belohnt den, 
4 der fie ſucht, und ft es uns gleich nicht allemal möglich, das 
vielleicht zu hoch geſteckte Ziel un ſtes Strebens zu erreichen, 
ſo koͤnnen wir doch gewiß ſeyn, auf dem Wege ſchon ſo viel 
Neues und Intereſſ antes zu finden, daß uns gewiß ſchon se 
Verſuch, ihr näher zu kommen, reichlich belohnt wird. — 
Nut huͤte man ſich, mit zu raſchen übermüͤthigen Schritten 
auf ſie einzudringen. Unſer Sim ſey offen, rein, gelehrig, 
Anſer Gang vorſichtig und immer aufmerkſam / Taͤuſchun⸗ 
gen der Phantaſie und der Sinne zu vermeiden, und unſer ; 
Weg ſey der ſichere, wenn gleich nicht der beguemſte 7 Weg 
= der Erfahrung und beſcheidenen Prüfung — nicht / der Flug 
8 > Fühner Hypotheſen, der gewohnlich zulezt der Welt nur zeiget, 
daß wir waͤchſerne Fluͤgel batten. — Auf dieſem Wege 0 
wir am ſicherſten, das Schickſal jener Philoſophen zu ver- 
meiden, von welchen Bac o ſehr paſſend ſagt: „fie werden 
e Nachteulen, die nur im Dunkel ihrer Träumerenen fe 
u „hen, aber im Licht der Erfabrung erblinden, und gerade 
H das am wenigſten wahrnehmen koͤnnen, was am heiten 
55 Lite, Auf dieſem Wege und in dieſer Geiſesſinmung find 
ſeit dieſes großen Mannes Zaren die Freunde der Natur iht 
naͤher gekommen „als jemals vorher, ſind Entdeckungen ih⸗ 
rer tiefſten Geheimniſſe/ Benutzungen ihrer berborgenſten 5 
Krafte gemacht worden, die unſer Zeitalter in Erſtaunen 3 
fe die achat 59 5 Wandern würde Auf di 


ger 
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ſem Wege iſt es moͤglich getborden, ſelbſt ohne das innere 
Weſen der Dinge zu erkennen, dennoch durch unermuͤdetes 
Forſchen ihre Eigenſchaften und Kraͤfte ſo genau abzuwiegen 
und zu ergründen, daß wir fie wenigſtens practiſch kennen 

und benutzen. So iſts dem menſchlichen Geiſte gelungen, 
ſelbſt unbekannte Weſen zu beherrſchen und nach ſeinem Wil⸗ 
len und zu ſeinem Gebrauch zu leiten. Die magnetiſche und 
eleetriſche Kraft, find beydes Weſen, die ſogar unſern Sin⸗ 
nen fich entziehen, und deren Natur uns vielleicht ewig uner⸗ 
forſchlich bleiben wird, und dennoch haben wir ſie uns ſo 
dienſtbar gemacht, daß die eine uns auf der See den Weg 


zeigen, die andere die ai am e en 29 
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Belek gelingt es mir, Hi in e mute 5 

u 1 näber au kemi und ich aber daß dazu fol 

x griffe = Leben und kebersktaft g nal zu beſtimmen, und 

ER ihre Eigenschaften feftzufsgen, ſodann über die Dauer des Le⸗ 
bens uberhaupt, und in berſchiedenen organiſchen Koͤrpern 
bea, die Natur f zu befragen, Beyſpiel e zu ſe 10 ammlen f 

und zu dergleichen, und aus den Umſtaͤnden und Lagen, in 

e Leben feines 1 ‚längere ode N ür er 

er bat, Schlüſß auf! die ei beſcheinlichten urſe chen 
gen eder ken Lebens fi berhaupt zu ziehen. Nach dieſen 5 
Verausfezungen wird ſich das Problem, ob und wie men ſch⸗ 

1 115 7 n zu verlängern | ſey, am sfeisoigenbften und . 
* ufdfen I laſen, e RR 
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Was ist Leben und eebenskraft? — Dieſe a: 8 
F e x 
der 


War“ 
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der Natur auftsßer din ſcheinen leicht, ni die ges 
woͤhnlichſten alltaͤglichſten Erſchelnungen, und ſind dennoch 

ſo ſchwer zu beantworten. Wo der Philoſoph das Wort 

Kraft braucht; da kann man ſich immer darauf verlaſſen, 
daß er in Verlegenheit iſt, denn er erklaͤrt eine Sache durch 
ee ein. Wort, dag: ſelbſt noch ein Nathſel iſt; - denn wer hat 


8 noch je mit dem Worte Kraft einen deutlichen Begriff verbin⸗ 


den koͤnnen? Auf dieſe Weiſe ſind eine unzählige Menge 


. Kräfte,» die Schwerkraft, Attractionskraft, electriſche, 


magnetiſche Kraft u. . w. in die Phyſik gekommen, die alle 
im Grunde weiter nichts bedeuten, als das E in der Algebra, 
die unbekannte Größe, die wir ſuchen. Indeß wir muͤſſen 
nun einmal Bezeichnungen fuͤr Dinge haben, deren Exiſtenz 
unleugbar, aber ihr Weſen unbegreiflich iſt, und man erlau⸗ 


RN mir alſo auch hier ſie zu gebrauchen, ahneracht dadur 


noch nicht einmal entſchieden wird, ob es eine eigne Materie 8 


Fe drr r nur eine Sioenfgaft de Materie iR, 5 5 


. kraft n nennen. 


Ohnſtreitig achört die Arbenskeaf uater die algemen⸗ 
ken, unbegreiflichſten und gewalligſten Kräfte der Natur. 
Sie erfullt, fie bewegt ales, ‚fie iſt hoͤchſt wahrscheinlich der 
 Grunpquell, a 5 aus dem alle übrigen Kräfte d der phyſiſchen, we⸗ 
5 8 be aniſchen, Welt flieſſen. Sie ing, die ales ber 

vorbringt, erhält, erneuert, durch die die Sch pf ng n nach 
* e manchem Tauſende v von Jahren m noch jeden. Brübling mit 
eben der Pracht und iche hervorgeht, als das erſtem a 
da fie aus der Hand ihres Schoͤpfers kam. Sie if n 

ſchoͤpflich, unendlich, — ein wahrer ewiger 1 15 
Gottheit. Sie iſts endlich, die, verfeinert und durch eine 


veollommnere iin erallitt, e 
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Seelenkraft entfammt, und dem vernünftigen Weſen zugleich 
mit dem Leben auch das Gefühl und das Glück des Lebens 
giebt, Denn ich habe immer bemerkt, daß das Gefühl von 
Werth und Gluck der Eriſtenz ſich ſehr genau nach dem mehr 
doder wenigern Reichthum an Lebenskraft richtet, und daß, ſo 
wie ein gewiſſer Ueberfluß derſelben zu allen Genuͤſſen und Un⸗ 
ternehmungen eufgeles gter und das Leben schmackhaft macht, 
nichts ſo ſehr, als Mangel daran, im Stande iſt, jenen 
Ekel und Ueberdruß des Lebens hervorzubringen, der leider 
unſere Zeiten ſo merklich auszeichnet. 


| Durch genauere Beobachtung ihrer Erſcheinungen in ba 
| nee laſſen ſich 99 e 5 Geſtze 
bet an 8 werd 1 85 15 Ki 1 


AR Pr Die Lebenskraft iſt bos feinfe, ; durehbringendfe PS, 
unſichtbarſte Agens der Natur, das wir bis jezt kennen. 
Sie uͤbertrifft darinne ſogar die Lichtmaterie , electriſche und 
4 magnetiſche Kraft, mit denen ſie übrigens. a am e ver 


ed ron pen | 


8 inc ſie alles open; ſo gi. es doch 0 
dere Modificationen der Materie, zu denen eine groͤſſe⸗ 5 
5 re Verwandſchaft zu haben ſcheint, als zu andern. i 
| bindet ſich daher inniger und in größrer Menge mit ihnen, 

und wird ihnen. gleichſam eigen. Di | 
1 Materie nennen wir die organiſche Verbindung und Structur, . 
der Beſtandtheile, und die Körper, die fie befigen, organt⸗ * 
ſche Körper, — Pflanzen und Thiere. Die ſe organiſche 
Structur ſcheint in einer gewiſſen Lage und Miſchung die 
} ah Shelche ir beſtchen , 25 wir open bier auf eine, 
* werk N. 
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fe Modification der 
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merkwürdige Ahnlich der ebenskraft mit der ae 
Kraft, indem auch dieſe durch einen Schlag, der in gewiſſer 
Richtung auf ein Stuͤck Eifen, geführt wird und die innere La⸗ 
ge der feinſten Beſtandtheile ändert, ſogleich erweckt, und 
. eine entgegen geſezte Erſchuͤtterung wieder aufgehoben 
werden kann. Daß wenigſtens die organiſche Structur nicht 


a in dem ſichtbaren faſerichten Gewebe liegt, ſieht man am Ey, 


wo davon keine Spur zu finden und dennoch onganifepee 2 
ben begenwaͤttg iſt. a 


ar 
5 


. 


3) Sie kann in einem ii kreyen und neben Zustand \ 


. eriftiven, „und hat darinne viel Aehnlichkeit mit dem Feuerweſen 5 


und der electriſchen Kraft. So wie dieſe in einem Korper 
wohnen können ) ehne ſich auf irgend eine Art zu äuſſern, bis 
ft e durch einen an gemeſſenen Reiz in Wirkſamkeit verſezt wer⸗ 
den, eben ſo kann die Lebenskraft in einem organischen Si oͤr⸗ 
per lange in einem gebundenen Zuſtand wohnen, ohne ſich 
durch etwas anders, als ſeine Erhaltung und Verhütung ſei⸗ 


* ner Aufloſung, anzudeuten. Man hat davon erſtaunliche 


Beyſpiele. — Ein Saamenkorn kann auf dieſe Art Jahre, 
ein Ey mehrere Monate lang ein gebundenes Leben behalten, e 


8 es verdunſtet nicht, es verdirbt nicht, der bloße Reiz der 


Waͤrme kaun das gebundene Leben frey machen, unde entwi⸗ 
ckeltes reges Leben hervorbringen. Ja ſelbſt das ſchon 
entwickelte organiſche Leben kann auf dieſe Art unter | 
brochen und gebunden werden, aber dennoch in dieſem 
Zuſtande einige Zeit fortdauern und die ihm anvertraute 
Organiſation erhalten, wovon uns beſonders die Po- 
lypen und Pflanzen + Thiere le 
le lafeen. 
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4 So wie fie zu verſchiedenen organiſchen Koͤrpern eine 
beschieden Verwandſchaft zu haben ſcheint, und manchen in 
groͤßrer manchen in geringerer Menge erfüllt, fo iſt auch ihre 
Bindung mit einigen feſter, mit andern lockrer. Und merk⸗ 
würdig iſt es, daß gerade da, wo ſie in vorzüglicher Menge 
und Vollkommenheit exiſtitt, fie lockerer anzuhaͤngen ſcheint. 
5 Der unvollkommne ſchwach lebende Polyp zum Beyſpiel hält 
fie feſter, als ein vollkommneres Thier aus einer hoͤhern 
Klaſſe der Weſen. — Dieſe Bemerkung iſt für unſere e 
ge Untertupäng von vorzügliche Wichtigkeit. „ 
5) Sie giebt jedem Körper, den fie ohr, „einen ganz 
dbu Karacter, ein ganz ſpeziftſches Verhaͤltniß 
dur uͤbrigen Koͤrperwelt. Sie theilt ihm nehmlich erſtens die 
Fahigkeit mit, Eindrücke als Reize zu percipiren und darauf 
zu reagiren, „ und zweytens entzieht fie ihn zum Theil den ale 
gemeinen phyſiſchen und chemiſchen Geſetzen der todten Na⸗ . 
tur, ſo daß man alſo mit Recht ſagen kann: durch den Bey⸗ a 
tritt der Lebenskraft wird ein Körper aus der mecheniſthen BE 
u er al in. eine e neue die a oder be 


3 Rat, | Ale Weg Werden in einem beleb⸗ 0 

ten Körper anders modifizirt und reſtertirt, als in ei⸗ 
8 nem unbelebten. Daher iſt auch in einem belebten Koͤr⸗ 
“4 per kein blos mechaniſcher oder chemiſcher Prozeß möge a 
| uch, und alles trägt den Karakter des Lebens. Ein 
Stoß, Reiz, Kälte und Hitze wirken auf ein belebtes | 
Wen nach ganz eigenthümlichen Geſetzen, und jede Wie 

Bo ‚de: da eutſteht, mut als eine aus dem Weicher Ne 
N ar En g 
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Eindruck und der Rare der ER se 


angeſehen werden. 


Eben hierion, liegt auch der Grund der Sipenthümticteis 
einzelner Arten, ja jedes einzelnen Individuums. Wit fer 


5 hen täglich, daß Pflanzen, die in einerley Boden neben ein⸗ 


ander wachſen und ganz einerley Nahrung genießen „doch in 


ihrer Geſtalt, Saͤften und Kräften himmelweit von einander 


verſchirden ſind. Eben das finden wir im Thierreich, und 5 
es iſt eigentlich das, wovon man fast: Ein jedes bat feine 
eigne Natur. er 


00 Die Lebenskraft ed das größte Erhaftungeimitrel des 


7 — Köbes, den ſie bewohnt. Nicht genug, daß ſie die ganze 
; Organiſation bindet und zuſammen haͤlt; ſo widerſteht ſie 
auch ſehr kraͤftig den zerſtoͤrenden Einfluͤſſen der uͤbrigen Na⸗ 
teutkraͤfte, in ſo fern ſie auf ſchemiſchen Geſetzen beruhen, die 


fie aufzuheben, 1 wenigſteus zu modiftziren vermag. Ich rech⸗ 
ne hieher hauptſaͤchlich die Wirkungen der Faͤulniß, der 


Verwitterung, des Froſt s. — Kein lebendiges We⸗ 


fen fault; es gehort immer erſt Schwaͤchung oder Vernich⸗ 
i tung der Lebenskraft dazu) um Faͤulniß möglich zu machen. 


05 Selbſt i in ihrem gebundenen unwirkſamen Zuſtand vermag ſie 
75 Faͤulniß ab; zuhalten. Kein Ey, ſo lange noch, e 


darinne iſt, kein Saamenkorn, keine eingeſponnene Raupe, 


kein Scheintodter fault, und es iſt ein wahres Wunderwerk, 


wie ſie Koͤrper, die eine fo ſtarke Neigung zur Faͤulniß haben, 


x 


as 
* 


wie eben der meuſchliche, 60 = 80 — ja 100 Jahre dafuͤr 
ſchuͤtzen kann. — Aber auch der zwehten Art von Deſtru⸗ 
etion, der Verwitterung / die endlich alles, ſelbſt die härter ⸗ X 


fen ade sure y und zerfallen macht, widerſteht ſie durch 


e 
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ire bindende Eigenſchaft. — Und eben fo der fo gefährli⸗ 
chen Entziehung der Feuertheilchen, dem Froſt. Kein leben⸗ 
der Koͤrper erfriert, das heißt, ſo lange ſeine Lebenskraft 


g noch wirkt, kann ihm der Froſt nichts anhaben. Mitten in 


den Eisgebuͤrgen des Süd⸗ und Nordpols, wo die ganze 


Natur erſtarrt zu ſeyn ſcheint ſieht mau lebendige Geſchoͤpfe, 


ſogar Menſchen, die nichts von dem allgemeinen Froſt lei⸗ 


„ 


den ). Und dieß gilt ebenfalls nicht bloß von ihrem wirk⸗ 


ſamen, ſondern auch von dem gebundenen Zuſtande. Ein 


noch Leben habendes Ey und Saamenkorn erfriert weit pi 
ter, als ein todtes. Der Baͤr bringt den ganzen Winter 
halb erſtarrt im Schnee, die todſcheinende Schwalbe, „die 


— 


Puppe des Inſects unter dem Eiſe zu, und erfrieren nicht. | 


Dann erſt, wenn der Froſt fb. hoch ſteigt, daß er die Lebens⸗ 


kraft ſchwaͤcht oder unterdrückt, kann er ſie überwältigen, 


und den nun lebloſen Körper durchdringen. Dieß Phänomen 
beruht beſondr rs auf der Eigen ſchaft der Lebenskraft, Bin 


me au entwickeln, wie wir gleich en werden. e 


* 


| 70 Ein gänzlicher Veuluſt der Lebenskraft zicht alfo 99 5 
8 Ba der oeganiſchen Verbindung des Körpers nach ſich, 
% ge U ae a Be Dita acherät nun den Ge⸗ ü 


1 
7 


N . 


we See nivalis treibt fogar fine Ble uns. den ech i 


j aus geftornem Erdreich; auch Steht v dit e lune . 
® ,Obneracht vieler arten Nachtftoſe. 
3 * 


0 | Ri * ten, blieb das übrigens gefrorne Waſſer immer um ſie herum 


5 en, foren De ein: a N 


AN J 


Hu nter ließ Fische im Waſſer einfrieren; fo 1 5 ſie ER 


fluͤſſig und ‚bildete eine wahre Hoͤhle; erſt in dem . N 


er lichſten Blumen, beginnen auf diefe Art von neuem den groſ⸗ 
Kg fen Lebenszirkel organiſcher Weſen, und ſind durch einige 


1 4. Tod war alſo nur der Uebergang zu einem neuen Leben, und 2 


VN BER 
ſetzen und Affinitäten der todten chemiſchen Natur, der fie | 
nun angehoͤrt, fi fie zerſezt und trennt ſich in ihre Grundſtoffe; 
es erfolgt unter den gewoͤhnlichen Umſtaͤnden die Faͤulniß „die 
allein uns überzeugen kann, daß die Lebenskraft ganz von ei⸗ 
nem organiſchen Körper gewlrhen iſt. Aber groß und er⸗ 
bend iſt die Bemerkung, daß ſelbſt die, alles Leben zu ver⸗ 
5 nichten ſcheinende, Faͤulniß, das Mittel werden muß, wies | 
2 der neues Leben zu entwickeln, und daß ſie eigentlich nichts 
anders iſt, als ein hoͤchſt wichtiger Prozeß, die in dieſer Ge⸗ 
ſtalt nicht mehr Lebensfaͤhigen Beſtandthetle aufs ſchnellſte 
frey und zu neuen organiſchen Verbindungen und Leben ge⸗ 
ſchickt zu machen. Kaum iſt ein Körper auf dieſe Art au ge⸗ 
loͤſet, fo fangen fogleich feine Theilchen an, in tauſend klei⸗ 
nen Wuͤrmchen wieder belebt zu werden, oder ſie feyern ihre 
| Auferſtehung in der Geſtalt des ſchoͤnſten Graſes, der lieb⸗ 


* 


Metamorphoſen vielleicht ein Jahr darnach wieder Beſtand⸗ 
theile eines eben fo vollkommnen menſchlichen Weſens, als t 
das war „mit dem ſie zu verweſen ſchienen. Ihr ſcheinbarer 


die Lebenskraft verläßt einen Körper nur, um ſich bald ale 
kommener wieder damit verbinden zu konnen. Es 
225 8) Die Lebenskraft kann durch en : 
3 ſchwaͤcht, ja ganz aufgehoben, durch andre erweckt „geſtrtt, 
genaͤhrt werden. Unter die ſie vernichtenden gehöetworzüglich 
die Kälte, der Hauptfeind alles Lebens. Zwar ein maſſ⸗ 
ger Grad von Kälte kann in ſo fern ſtarkend ſeyn, indem er 
die Lebenskraft concentrirt, und ihre Verſchwendung hindert, 
aber es iſt keine poſitive N negattoe e ein 
N 2 98 Ines 


* x 


4 * 
— 
By 


| | we 
bobher Grad von Kalte backen fe ganz. In der Kälte - 


kann keine Lebensentwicklung geſchehen, kein Ey ausgebrütet 
werden, 7 kein Saamenkorn keimen. N 


Ferner gehören hiekers 1 5 5 die 


cheils durch Vernichtung der Lebenskraft, theils auch durch 


eine nachtheilige Veranderung der innern organiſchen Lage 


der Theilchen zu wirken ſcheinen. So entzieht ein heftiger 
electrifcher Schlag „oder der Blitz, „der Pflanzen ⸗ und Thier⸗ 
welt augenblicklich die Lebenskraft, ohne daß man oft die ger 


ringſte Verletzung der Organe entdecken kann. So koͤnnen, 
beſonders bey vollkommnern Geſchopfen j Seelenerſchůtte⸗ 


| rungen, heftiges Schrecken oder Be; | die RE Kr 33 


e aufheben. N uud 8 585 SE j 


ER 
* 


Endlich giebt 05 noch hewiſſe ohne Wet die 


b Hoßßerſt ſchwaͤchend, ja vernichtend auf ſie wirken, und die 


wir daher gewöhnlich Gifte nennen, z. E. das faule Conta⸗ 


gium, das girſchoolbeerwaſſer ) das Ne Oel der bu⸗ 


1 bern Banden n da N 


Aber nun ceiſtten auch Wesen von 1 entgegengeftfe Art, 


5 Sande und Schukdeſſer alles Lebens nennen kann. 


ER Oben naht das Licht, ohnſtreitig der nächfte Nun 
Verwandte des Lebens, und gewiß in dieſer Ruͤckſicht 

vo on welt eee Einwuͤrkung, als man gewohnlich 
Be BE RR DE DB 
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ca eine grrwiffe Freundschaft! und Verwandcchaft zur Lebens. 
kraft haben, ſie erwecken, ermuntern, ja hochſtwahrſcheln⸗ N 
A lich ihr eine feine Nahrung geben. konnen. Dieſe ſind vor⸗ 
Avluͤglich Licht, Wärme, Luft, (oder vielmehe Sauerſtoff,) 2 
und Waſſer, vier Hummelsgaben, die man mit Necht die 


Eee 


“ 


1560 


3 6 


glaubt. Ein jedes Geſchoͤpf hat ein um fo vollkommneres 
Leben, ie mehr es den Einfluß des Lichts genießt. Man ent⸗ 
ziehe einer Pflanze, einem Thier, das Licht, es wird bey al⸗ 
ler Nahrung, bey aller Wartung und Pflege, erſt die Farbe, 


Kg dann die Kraft verlieren, im Wachsthum zurückbleiben, und 


= am Ende verbutten. Selbſt der Menſch wird durch ein licht⸗ 

| loſes Leben bleich, ſchlaff und ſtumpf, und verliert zulegt die 
ganze Energie des Lebens, wie fo manches traurige Beyſpiel 
lange im dunkeln Kerker verſchloßner Per ſonen beweißt. — 
Ja, ich glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte: 
Organiſches Leben iſt nur in der Influenz des Lichts, und al⸗ 
ſo wahrſcheinlich durch dieſelbe möglich, denn in den Einge⸗ 
weyden der Erde, in den tiefſten Hoͤhlungen, wo ewige 
Nacht wohnt, aͤuſſert ſich nur das, was wir unorganiſches 
z Leben nennen. Hier athmet nichts, hier empfindet nichts, 


ze das einzige, was man etwa noch antrifft, ſind einige Arten 


von Schimmel oder Steinmoos, der erſte unvollkommenſte 
Grad von Vegetation. — Sogar da zeigt fi ſich, daß dieſe 
Vegetation meiſtens nur an oder bey verfaultem Holzwerk ent⸗ 
ſtehe. Alſo muß auch da der Keim organiſchen Lebens erſt 
durch Holz und Waſſer hinunter gebracht, oder Lebenserzeu⸗ 
gende Faͤulniß hervorgebracht werden, wachs . 
dieſen Abgruͤnden nicht exiſtirt. An 
Die andere nicht weniger wohlthaͤtige Feb der te 
besskraft iſt: Wärme. Sie allein iſt im Stande, den er⸗ 
ſten kebenskeim zu entwickeln. Wenn der Winter die ganze 
Natur in einen todtenaͤhnlichen Zuſtand verſezt hat, ſo braucht 
nur die warme Fruͤhlingsluft fie anzuwehen, und alle ſchla · 
fende Kraͤfte werden wieder rege. Je naͤher wir den Polen 


kommen, deſto todter wird alles, und man finder endlich Ge⸗ 
g gen⸗ 


r „ 


N 


genden, wo celebs keine Pflanze, kein Inſect, kein 
kleineres Thier exiſtiren ſondern blos große Maſſen von Ge⸗ 
ſchoͤpfen, als Wallfiſche, Baͤren u. dgl., die zum Leben noͤ⸗ 


5 thige Waͤrnie conſerviren koͤnnen. — Genug „tho Leben iſt, 


da iſt auch Waͤrme in mehr oder minderem Grade, und es iſt 
eine hoͤchſtwichtige unzertrennliche Verbindung zwiſchen. bey⸗ 
den. Waͤrme giebt Leben, und Leben entwickelt auch wieder⸗ 


um Wärme, und es iſt ſchwer zu bestimmen 7 A 


und welches Folge iſt. 
Von der aufferoxdentlichen K Kraft der Birne, Reben 1 


naͤhren und zu erwecken, verdient folgendes ganz neue und 

= entſcheidende Bey ſpiel angeführt zu werden: Den zweyten Au⸗ 

guſt 1790. ſtuͤrzte ſich ein Carabinier/ Nahmens Petit zu 
| Stras urg, ganz nackend aus dem Fenſter des Militairhoſ⸗ | 


pitals li den Rhein. Um 3 Uhr Nachmittag bemerkte man 
erſt, daß er fehle, und er mochte über eine halbe Stunde im 


8 Waſſer gelegen haben, als man ihn herauszog. Er war 


ganz todt. Man that weiter nichts, als daß man ihn in ein 


| recht durchwaͤrmtes Bett legte, deu Kopf hoch, die Arme an 


den Leib, und die Beine nahe neben einander gelegt. Man 
N Legnüͤgte ſich daben , ihm nur immerfort, warme Tücher, be⸗ 


ſonders auf den Magen und die Beine aufzulegen. Auch 
wurden in verſchiedene Gegenden des Bettes heiſſe Steine, 


mit Tüchern umwickelt, gelegt. Nach 7 bis 8 Minuten 


A nahm man an den obern Augenliedern eine kleine Bewegung 


wahr. Einige Zeit darauf ging die bis dahin feſt an die ybe⸗ 


* 
— 


Der Puls kam wieder, und eine Stunde darauf konnte er re⸗ 


5 1 . — Offenbar wirkt die Wärme im Scheintod eben ſo 


E e fe 


re geſchloßne untere Kinnſade auf, es kam Schaum aus dem 
Munde, und Petit konnte einige Löffel Wein verſchlucken. 


38 „ - 


5 Räftig,; als zur eflen.Eirroteiung des Lebens, ſie naͤhrt den 
kleinſten Funken des noch uͤbrigen Lebens, Rache ene an, und 
bringt ihn nach und nach zur Flamme. 


Die dritte wichtigſte Nahrung des Lebens iſt Luft. 

Wir finden kein Weſen, das ganz ohne Luft leben koͤunte, 

| und bey. den meiften folgt auf Entziehung derſelben ſehr bald, 

; oft augenblicklich, der Tod. Und was ihren Elnfluß am 
ſichtbarſten macht, iſt, daß die Athemholenden Thiete weit 
reicher an Lebenskraft find und fie in vollkommnerem Grade be⸗ 
ſitzen, als die Nichtahmenden. Vorzüglich ſcheint die de⸗ 

phlogiftifiete,, oder Feuerluft, berjenige Beſtandtheil unſret 

Atmosphare zu feym, ber zumächft und am kraͤftigſten die Le⸗ 

. benskraft naͤhrt, und man hat in neuern Zeiten, wo uns un⸗ 
N wunderthaͤtige Chemie dieſelbe rein darzustellen gelehtt 
= bat, durch das Einathmen derſelben ein allgemeines Gefühl 
zo von Stärkung und Ertnunterung bemerkt. Die Grundlage 5 
Fi 5 dieſer Feuer⸗ oder Lebenslufk ı nennen die Chemiker den Saw 5 

erſtoff (Oxygene), und dieſer Beſtandthell it es eigentlich, 
der das Belebende in der Luft enthalt, und beym Athemho⸗ 
g len in das Blat uͤbergehet. — - Auch das Wa ſer gehört 
TO, fern zu den Lebensfreunden „ als es auch Sauerſtoff 

f enthaͤlt, und wenigſtens zu den Lebensbedingungen, als * 
7 Kläſſgtel. keine Arufferung des Lebens möglich if 


— 


Ich Wa alſo mit Recht behaupten zu 7 88 daß re 
ice, Wärme, reine Luft und Waffer, die wahren 
eigenthuͤmlichen Nahrungs » und Erhaltungsmittel der Le⸗ ; 

benskraft find.’ Groͤbere Nahrungsmittel (den Antheil von 
Sauerſtoff und Feuermaterie abgerechnet, den ſie enthalten) N 
ER chene att zur GER der Organe und zur Erſetzung 
5 a? der 


39 


der Conſumtlon zu dienen. Gong ließe ſichs nicht erklaren, 
wie Geſchoͤpfe ſo lange ohne eigentliche Nahrung ihr Leben er⸗ 
halten konnten. Man ſehe das Huͤhnchen im Ey an. Ohne 


den geringſten Zugang von auſſen lebt es, entwickelt ſichs, 


und wird ein. Balfkemmnez Thier. Eine Hyazinten oder an⸗ 
dere Zwiebel, kann ohne die geringſte Nahrung, als den 
Dunſt von Waſſer, ſich entwickeln, ihren Stengel und die 


ſchoͤnſten Blaͤtter und Blumen treiben. Selbſt bey volle 


kommnern Thieren. ſehen wir Erſcheinungen, die auſſerdem 


unerklaͤrbar wären. Der Engländer F Fordycezz. E. ſchloß 
N Goldfiſche in Gefaͤſſe, mit Brunnenwaſf er gefüͤlt „ein, ließ 
ibnen anfangs alle 24 Stunden, nachher aber nur alle 3 
15 Tage friſches Waſſer geben, und ſo lebten / ſie ohne alle Nah⸗ 
. 13 Vue lang und, 2 255 noch. Rs zu bewundern 
uber MR 25 daß Bath in in dem Waser eine ie Menge ansicht; 
barer Nahrungstheilchen ſeyn möchten, fo. deſtillirte er nun 
daſſelbe, ſezte ihm wieder Luft zu, und um auch allen Zugang 
von Inſecten abzuhalten, verſtopfte er das Gefäß ſorgfaͤltig. 
Demohngeachtet. lebten auch hier die Fiſche lange Zeit fort, 
| fen ſogar und hatten Exceetionen. Wie wäre es mög- 


Lebenskraft ſelbſt aus den Nahrungsmitteln gezogen werden 


| ‚müßte? Ein franzöſiſcher Offizier“) verfiel nach vielen erlit? 


tenen Kraͤnkungen in eine Gemuͤthskrankheit, in welcher er 
˖ bechlos ſich 3 und blieb ſeinem Vorſatz ſo ge⸗ 
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ſelbſt Menſchen ſo lange hungern und dennoch ihr 
Lehen erhalten könnten, wenn die unmittelbare Nahrung der 


as 


* 


1 


7 
5 
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treu daß er ganzer 46 Tage nicht die geringſte Speiſe zu ſich 


nahm. Nur am fuͤnften Tage foderte er abgezogenes Waſſer, 


und da man ihm ein halbes Noͤſel Anisbranntwein gab, ver⸗ 


zehrte er ſolches in 3 Tagen. Als man ihm aber vorſtellte, e 


daß dies zu viel ſey, that er in jedes Glas Waſſer, das er 


trank, nicht mehr als 3 Tropfen, und kam mit dieſer Flaſche 


bis zum zoſten Tage aus. Nun höͤrete er auch auf zu trin⸗ 


ken, und nahm die lezten 8 Tage gar nichts mehr zu ſich. 


Vom 36ften Tage an mußte er liegen, und merkwürdig i war 


es, daß dieſer ſonſt aͤuſſerſt reinliche Mann die ganze Zeit ſei⸗ 


ner Faſten ‚über, einen ſehr uͤblen Geruch von ſich gab (eine . 


Folge der unterlaff enen Erneuerung feiner Säfte, und der da⸗ 
wurden. Alle Vorſtellungen waren umſonſt, und man gab 
tur durch einen Zufall wieder in ihm erwachte. Er fah- ein 


blick erregte mit einem male ſeinen Appetit dermaſſen, daß er 


7 2 dringend um eine Suppe bat. Man reichte ihm von nun an 


alle 2 Stunden einige Löffel Reißſchleim, nach und nach ſtaͤr⸗ 
kere Nahrung, und ſo wurde ſeine Geſundheit, obwohl fange, 


ſam, wieder hergeſtellt. — Aber merkwuͤrdig war dieß, daß, 


ſo lange er faſtete und matt war, fein eingebildeter Stand, 
ſein Wahnſi inn verſchwunden war und er ſich bey feinem gewöhn⸗ 
lichen Namen nennen ließ; ſobald er aber durchs Eſſen ſeine 
Krafte wieder erlangte, kehrte auch das ganze Gefolge unge ⸗ 
reimter Ideen wieder zuruck. 


e 9) Es giebt noch ein Schächte went Verminde⸗ 
rungsmittel der Lebenskraft, was in ihr ſelbſt liegt, nehm. 
lich der Verluſt durch 4 der a eee 

e 


* 7 } 
. 


DE A Bihler‘ . 


x 


mit verbundenen Verderbniß) und daß ſeine Augen ſchwach 
f ihn ſchon völlig verlohren, als plözlich die Stimme der Na⸗ | 


Kind mit einem Stück Butterbrod hereintreten. Dieſer An 


3 . 


* 


ſerung derſelben geſchieht eine Entziehung von Kraft, und 


wenn dieſe Aeuſſerungen zu ſtark oder zu anhaltend fortge ſetzt f 


eisen ‚ fo, kann völlige Erſchoͤpfung die Folge ſeyn. Dieß 
zeigt ſich ſchon bey der gewoͤhnlichen Erfahrung, daß wir 
durch Anſtrengungen derſelben beym Gehen), Denken u. ſ. w. 


muͤde werden. Noch deutlicher aber zeigt ſichs bey den neuern 
Galuaniſchen Verſuchen, wo man nach dem Tode einen noch | 
lebenden Muskel und Nerven durch Metallbelegung reizt. 


Wiederholt man den Reiz oft und ſtark, ſo wird die Kraft 
a „ geſchieht es langsamer, fo wird fie fpäter erſchoͤpft, 
und ſelbſt, wenn fie erſchöͤpft ſcheint, kann man dadurch, 


daß man einige Zeit die Reizungen unterläßf, neue Anſamm | 


‚lung: ‚und neue Arufferungen derſelben bewirken. Dadurch 


entſteht alſo ein neues Stärkungsmittel, nehmlich die Nu he, 


die unterlaßne Metering DR Bam 2 fa Wee ie 


und wirklich vermehren. 


957 


100 Die nächften Kirfungen d der Lebenskraft ſind nicht . 
blos, Eindrücke als Reize zu percipiren und darauf zuruͤck . 
wirken, ſondern auch die Beſtandtheile, die dem Körper zu⸗ 

. geführt werden, in die organiſche Natur umzutvandeln (d. 5 
79981 1 7 cganiſchen Geſetzen zu verbinden) und ihnen auch die 

Fo d Structur zu geben, die der Zweck des Organis⸗ 8 
mus 2 8 (d. h. die alt Kraft ; ln | 


el, Bildungstricb). ER, Race 


05 


5 m Die Lebenskraft erfült alle heile des en © 


ich Körpers, ſo wohl feſte als flüͤſſige, aͤuſſert ſich aber 
ns Verſchiedenheit der Organe auf verſchiedene Weiſe, ir 


der Nervenfaſer durch Senſtbilttät, in der Muskelfaſer 116 


. u . A en 9 5 einige Zeit e und 


. 5 E 5 zu ⸗ 


zunehmend, und wir nennen es Generation, Wachsthum, — 
ſo lange bis der organiſche Körper den ihm beſtimmten Grad 
von Vollkommenheit erreicht hat. Aber dieſe bildende ſchaf⸗ 
ſende Kraft hoͤrt deswegen nun nicht auf zu wirken, ſondern 
das, was vorher Wachsthum war, wird nun beſtaͤndige Er» 
neuerung, und dieſe immerwaͤhrende Reproduction iſt eins der N 
wichtigſten Erhaltungsmittel der Geſchoͤpfe. i 


NE 


er Dieß ſey geuug von dem Wesen dieſer Wurderkraft. 
Nun wird es uns leichter ſeyn, über das Verhältniß dieſer 
Kraft zum Leben ſelbſt, über das, was eigentlich Leben 
beißt „ und die Dauer deſelben, „etwas benanntes 
be a ER ER PETE. 
| Leben eines igntſchel Weſene haze! der freye wikfa⸗ i 
me 9 99 jener Kraft, und die damit ungeufeennlich ver⸗ 
bundene Regſamkeit und Wirkſamkeit der Organe. — RR, 
benskraft ift alſo nur Fähigkeit; Leben ſelbſt Handlung. — — 
Jedes Leben iſt folglich eine fortdauernde Operation von Kraft⸗ 
aͤuſſerungen und organiſchen Anſtrengungen. Dieſer Prozeß 
bat alſo nothwendig eine beſtaͤndige Conſumtion oder Aufrei⸗ 
bung der, Kraft und der Organe zur unmittelbaren Folge, 7 
und dieſe erfordert wieder eine beſtaͤndige Erfegung beyder, 
wenn das Leben fortdauern ſoll. Man kann alſo Bere 
des Lebens als einen beſtaͤndigen Confumtionsprozeß anfehen, 
und fein Wefentliches in einer beſtaͤndigen Aufzehrung und 
Wiedererſetzung unſrer ſelbſt beſtimmen. Man hat ſchon oft 


das Leben mit einer Flamme verglichen, und wirklich iſt es 


ganz einerley Operation. Zerſtoͤrende und deren, ae 
fü nd in unaufhoͤrlicher Thaͤtigkeit in einem beftändigen u Kampf 


in bins, und en Augenblic unfer Exiſtenz iſt ein fonderban 
| res 
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res Gemiſch von Vernichtung und neuer Schöpfung: So. 
lange die Lebenskraft noch ihre erſte Friſchheit und Energie 
beſitzt, werden die lebeuden ſchaffenden K Kräfte die Oberhand 
behalten, und in diesem Streite ſogar noch ein Ueberſchuß 
| für fie bleiben; 3 der Koͤrper wird alſo wachſen und ſich ver⸗ 
vollkommnen. Nach und nach werden fie ins; Gleichgewicht 
5 kommen, und die Confumtion wird mit der Regeneration in 
ſo gleichem Verhaͤltniß ſtehen, daß nun der Koͤrper weder zu 


noch abnimmt. Eudlich aber mit Verminderung der Lebens⸗ 


kraft und Abnutzung der Organe wird die Conſumtion die Re⸗ 
generation zu uͤbertreffen anfangen, und es wird Abnahme, 
Degradation, zulezt gaͤnzliche Auflöſung die unausbfeibliche 5 


Folge ſeyn. — Dieß iſts, was wir auch durchgäng ig fin⸗ 


den:. Jedes Geſchoͤpf hat drey ec Daten! > Stils | 

Made Abnahme. 5 : 
Die Dauer des Lebens hängt 15 im Algemel 

nen von folgenden Puncten ab: 10 zu allererſt von der Sum⸗ 


= me der Lebenskraft, die dem Geſchoͤpf beywohnt. Natürlich 


wird ein groͤßrer Vorrath von Lebenskraft länger ausdeuern _ 
und ſpaͤter conſumirt werden, als ein geringer. Nun wiſſen 5 
wir aber aus dem vorigen, daß die Lebenskraft zu manchen 

Voͤrpern mehr zu andern weniger Verwand ſchaft hat, manche > 
in groͤßrer, manche in geringerer Menge erfüllt, ferner, daß 8 


manche Aufferliche Einwirkungen fi chwaͤchend, mauche naͤh⸗ 


rend fuͤr ſie ſind. — Dieß giebt alſo ſchon den erſten und 
wichtigſten Grund der Verſchiedenhett der Lebensdauer. — 5 


2 2) Aber nicht blos die Lebenskraft ſondern auch die Organe 


Pane durchs Lehen conſumirt und aufgerieben, folglich muß 
in einem Körper von, feftern Organen die gaͤnzliche Conſum⸗ 


15 5 ſpaͤter Ke als 2 einem wg leicht aufloͤslichen 
5 ine 19 Bau. 
3 25 


* 
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Ferner die 1 des Lebens ſelbſt bedarf die be⸗ 
ii Wiekſamkeit gewiſſer Organe, die wir daher Lebens⸗ 
organe nennen. Sind dieſe unbrauchbar oder krank, ſo kann 
das Leben nicht fortdauern. Alſo eine gewiſſe Feſtigkeit der 
Organiſation und gehörige Beſchaffenhett der Lebensorgane 
giebt den zweyten Grund, worauf Dauer des Lebens be⸗ 
ruht. — 3) Nun kann aber der Prozeß der Conſumtion 
ſelbſt, entweder langſamer oder ſchneller vor ſich gehen, und 
folglich die Dauer deſſelben, oder des Lebens, bey übrigens | 
vollig gleichen Kraͤften und Organen, länger oder kuͤrzer ſeyn, a 
je nachdem jene Operation ſchneller oder langſamer geſchieht, 
gerade ſo, wie ein Licht, das man unten und oben zugleich 
anbrennt, noch einmal fo’ geſchwind verbrennt, als ein ein⸗ 
fach angezuͤndetes, oder wie ein Licht in dephlogiſtiſirter Luft 
gewiß zehnmal ſchneller verzehrt ſeyn wird, als ein vollig 
A in ee e weil 2 dieſes Medium der 


1 5 wird. Di ia den bel Sn der une 
Lebensdauer. — — 4) Und da endlich die Erſetzung des Ver⸗ 
lornen und die beftändige Regeneration das Hauptmittel if, 
der Conſumtion das Gegengewicht zu halten, ſo wird natuͤr⸗ 
lich der Koͤrper, der in ſich und auſſer ſich die beſten Mittel 
hat, ſich am leichtſten und vollkommenſten zu regeneri⸗ / 
ren, auch von längerer Dauer ſeyn, als ein anderer, dem 


. 


f a feblt. 

Genug „ die Lebensdauer eines Geſbüpſs wird fi, vi 
A: wie die Summe der ihm angebornen Lebenskraͤfte, 
die mehrere oder wenigere Feſtigkeit ſeiner Organe, die fihnels 
lere oder langſamere Conſumtion, und die vollkommne oder 


aneollfommne RR — Und alle Ideen von Lebens⸗ 8 
x ver⸗ 


+ 
4 D 
r ! } 
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* N 8 f 4 5 Pr 
verlaͤngerung, ſo wie alle dazu e oder noch vor⸗ 


zuſchlagenden M ittel, laſſen ſich unter dieſe 4 Claſſen brin⸗ 
gen, und nach diesen Grundſaͤtzen beurtheilen. 8 


Hieraus laffen ſich mehrere lehrreiche Folgerungen zie⸗ 
hen, und auſſerdem dunkele Fragen beantworten, von denen 
a hier nur einige vorläufig anzeigen: teil, 


Iſt das Ziel des Lebens beſtimmt oder nicht? Diefe Fra⸗ 
ge iſt ſchon oft ein Zankapfel geweſen, der die Philoſophen 


und Theologen entzweyte, und ſchon mehrmals den Werth 


| der armen Arzneykunſt ins Gedraͤnge brachte. Nach obigen 
Begriffen iſt dieſe Frage leicht zu loͤſen. In gewiſſem Ver⸗ 
ſtande haben beyde Partheyen Recht. Allerdings hat jedes 5 
8 Geſchlecht von Geſchoͤpfen, ja jedes einzelne Individuum eben 
ſo gewiß fein, beſtimmtes Lebensziel, als es ſeine beſtimmte 


ke der Organe und Conſumtions⸗ oder Negenerationsweiſe 


| hat; denn die Dauer des Lebens iſt nur eine Folge dieſer Con⸗ 


ruͤckt Pa kann. 


es koͤnnen guͤnſtige oder unguͤnſtige, zerſtoͤhrende oder erhal⸗ a 


# 


ſumtion, die keinen Augenblick laͤnger währen kann, als a 
‚Kai und Organe zureichen. Auch, ſehen wir, daß deswe⸗ 
gen jede Klaſſe von Weſen ihre beſtimmte Lebensdauer hat, a 
der ſich die einzelnen Individuen mehr oder weniger nähern, — 

Aber dieſe Conſumtion kann beſchleunigt oder retardirt werden, 


tende Umftände Einfluß haben, und daraus folgt denn, daß, 
troz jener naturlichen 5 das Bil dennoch ver⸗ 


8 N 
N 5 


Nun la ſich auch ſchon im Agen die Frage bis 


5 e Iſt Mal des Lebens e Sie if 
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es allerdings, aber nicht durch Zaubermittel und Goldtink⸗ 


turen, auch nicht in ſo fern, daß man die uns zugetheilte 


Summe und Kapacitaͤt von Lebenskraͤften zu vermehren und | 


die ganze Beſtimmung der Natur zu veraͤndern hoffen könnte, 
fondenn | nur durch gehoͤrige Nuͤckſicht auf die angegebnen 4 
Puncte, auf denen eigentlich Dauer des Lebens beruht: Staͤr⸗ 
kung der Lebenskraft und der Organe, Retardation der Con⸗ 
ſumtion, und Befoͤrderung und Erleichterung der Wiederer⸗ 
ſetzung oder Regeneration. — Je mehr alſo Nahrung, Klei⸗ 
dung, Lebensart, Clima, ſelbſt kuͤnſtliche Mittel, dieſen Er⸗ 
forderniſſen ein Gnuͤge thun, deſto mehr werden ſie zur Ver⸗ 
längerung des Lebens wirken; je mehr ſie dieſen entgegen 
arbeiten, deſto mehr werden ſie die Dek der Exiſtenz 


1 a 5 2 
| Vorzuͤglich verdient bier noch das „was ich Retarda⸗ 
tion den Lebensconſumtien nenne, als in meinen 
Augen das wichtigſte Verlängerungsmittel des Lebens, eini⸗ 


Y ge Betrachtung. Wenn wir uns eine gewiſſe Summe von 


Lebenskraͤften und Organen, die gleichſam unſern Lebens fond 5 


- ausmachen, denken, und das Leben in der Conſumtion der⸗ 


2 


ſelben beſteht, ſo kann durch eine ſtaͤrkere Anſtrengung dern 


Organe und die damit verbundene ſchnellere Aufreibung jener 


Fond naturlich ſchneller, „durch einen mäffigern Gebrauch 


hingegen langſamer aufgezehrt werden. Derjenige, der in et⸗ 
nem Tage noch einmal fo viel Lebenskraft verzehrt, als! ein 
anderer, wird auch in halb ſo viel Zeit mit ſeinem Vorrath 
von Lebens kraft fertig ſeyn, und Organe, 5 die man noch eins 


mal ſo ſtark braucht, werden auch noch einmal fo bad ab⸗ 


benuit und unbrauchbar jean Die Energie des Lebens wird 


a mit 1 85 185 im 1 Sa Verhältniß ſchen, | 


3 25 15 oder 


\ 


\ 
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’ 
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? oder je mehr ein Weſen intenſio lebt, deſts mehr wird fein 


Leben an Extenſion verlieren. — Der Ausdruck, ge⸗ 


ſchwind leben, der jezt ſo wie die Sache gewohnlich woͤr⸗ 
den iſt, iſt alſo vollkommen richtig. Man kann allerdings 
den Prozeß der Lebensconſumtion, ſie mag nun im Handeln 
oder Genießen beſtehen, geſchwinder oder langſamer machen, 
alſo geſchwind und langſam leben. Ich werde in der Folge 
das eine durch das Wort intenſives Leben, das andre durch 
ertenfi ives bezeichnen. Dieſe Wahrheit beftätigt ſich nicht 
blos bey dem Men chen ; ſondern durch die ganze Natur. 
Je weniger intenſiv das Leben eines Weſens ift, deſto länger 
dauert es. Man vermehre durch Waͤrme, Duͤngung, kuͤnſt⸗ 
liche Mittel, das intenſive Leben einer Pflanze, ſie wird 


ſchneller, vollkommner ſich entwickeln, aber auch ſehr bald 


vergehen. — Selbſt ein Geſchoͤpf, was von Natur einen 


großen Reichthum von Lebenskraft beſizt, wird, wenn ſein Ä 


eben ſehr intenſiv wirkſam iſt, von fürgerer Dauer ſeyn, als 


eins, das an ſich viel aͤrmer an Lebenskraft iſt, aber von Na⸗ 


tur ein wentger intenſt ives Leben hat. So iſts z. B. gewiß, 


daß die hoͤhern Claſſen der Thiere ungleich mehr Neichthum = 


und Volk ummenheit der Lebenskraft befigen, als die Pflan- 


zen, und dennoch lebt ein Baum wohl hundertmal länger, 
als das Lebensvolle pferd, weil das Leben des Baums in⸗ 


tenſiv ſchwaͤcher iſt. — Auf dieſe Weiſe koͤnnen ſogar ſchwaͤ⸗ “> 
| chende Umſtaͤnde, wenn ſie nur die intenſive Wirkſamkeit des 
Lebens mindern, Mittel zur Verlangerung deſſelben werden, 
15 hingegen Lebensſtärkende und erweckende Einfluͤſſe, wenn ſie 
die innere Regſamkeit zu ſehr vermehren, der Dauer deſſelben 
ſchaden, und man ſieht ſchon hieraus, wie eine. ſehr Rare 
e ein nderung der Dauer „ und eine ge 
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wiſſe Art von Schwächlichkeit das beſte Beförderungsmittel 


des langen Lebens werden kann; und daß die Diät und die 
eittel zur Verlängerung des Lebens nicht ganz die nehmlichen 

ſeyn koͤnnen, die man unter dem Nahmen ſtaͤrkende ver⸗ | 

ſteht. — Die Natur ſelbſt giebt uns hierinne die beſte An⸗ 


leitung, indem ſie mit der Exiſtenz jedes vollkommnern Ge⸗ 


ſchoͤpfs eine gewiſſe Veranſtaltung verwebt hat, die den 


| Strom ſeiner Lebensconſuution aufzuhalten und dadurch die 
8 zu ſchnelle Aufreibung zu verhuͤten vermag. Ich meyne den 


Schlaf, ein Zuſtand, der fich bey allen Geſchoͤpfen voll 
kommner Art findet, eine aͤuſſerſt weiſe Veranſtaltung, deren 


Hauptbeſtimmung, Regulirung und Netardasion der Lebens⸗ 


conſumtion, genug das if, was der Pendel dem ubrwerf, Ä 


— Die Zeit des Schlafs iſt nichts als eine Pauſe des in⸗ 


tenſiven Lebens, ein ſcheinbarer Verluſt deſſelben, aber eben 


in die ſer Pauſe, in dieſer Unterbrechung ſeiner Wirkſamkeit, 
ei liegt das größte Mittel zur Verlängerung deſſelben. Eine 
12 — 1öſtuͤndige ununterbrochene Dauer des intenſiven Lebens 
. bey Menſchen, bringt ſchon einen ſo reiſſenden Strom von ö 


Conſumtion hervor, daß ſich ein ſchneller Puls, eine Art von 


. allgemeinem Fieber (das fo genannte tägliche Abendfieber) ein“ 


ſtellt. Jezt kommt der Schlaf iu Huͤlfe, verſezt ihn in einen 


; mehr paſſtven Zuſtand, und nach einer ſolchen 7 bis 8 ſtündi· 
gen Pauſe iſt der verzehrende Strom der Lebensconſumtion ſo 
| gut unterbrochen, das verlorne fo ſchoͤn wieder erſezt, daß nun 


Pulsſchlag und alle Bewegungen wieder langſam und regelmaͤf⸗ 
ns IE und alles wieder den en Sarg bebe. — 
- Das. 

5 Darum ſchlafen alte Leute a wit BREIT 
0 geben), die gebenseonfumsion, | ſchwach iſt, und weniger Bun 
RR tung braucht. 
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Daher vermag nichts ſo ſchnell uns Hufsmieiben und zu ter. 

ren, als lange dauernde Schlafloſigkeit. — Selbſt die Ne⸗ 
ſtors des Pflauzenreichs, die Bäume, wuͤrden, ohne den 


bäbrkehen wma lf, borkeben a ſo Hach bringen * — 


oz 9 Ja bey mender Pſtantze finden wir wirkich etwas, was ſich 
mit dem täglichen Schlaf der Wenſchen vollkommen vergleichen 
laßt. Sie legen alle Abende ihre Hlätter an einander oder ſen⸗ 
keen -fie nieder, die Blütbey verſchliehen ſich/ und das ganze 
a, Aeuſſerliche verräfh. einen Zuftand von Ruhe und Eingezogen⸗ ; 


heik Man hat dieß der Kühlung und Abendfeuchtigkeit ide 


ſchreiben wollen, aber es geſthieht auch! im Gewächshauſe. Are 
die haben es für eine Folge der Dunkelheit gehalten, aber 
wude ſchließen ſich im Sommer ſchon Nachmittags 6 uhr 
Ja das Fragopogon Aureum ſchließt ſich ſchon früb um 9 Uhr/ 
und dieſe Pflanze 2 ſich alſo ı mit den Nachtthieren und Vö⸗ 
geln der animaliſhen Welt vergliicheu, die bey Nacht nur 
munter ſind und bey Tage ſchlafen. — Ja faſt jede Stunde 
des Tages hat eine Pflanze, die ſich da ſchließt an BEE 
Be ſich die Plansenupr 


ie Ki wir 32 N 

ee, e Ve sg 

Sl, 1 7 10 a 2. Wi EN 8 - 

4 Ki 5 

. 3217 a 
N: 

ine ep 15 K Ne 


wi: A 1 ee 


+ 8 1 
. 4 5 eee 5 
y J * * . Nr er 
9. . 1 > 5 0 8 E 8 ie 4 us 3 
Non 15 BL RE ER 1 70 BR T o 
we 77 5 Nee K N 
x nr 5 . * 9 
3 ih 2 S 1 7 e W * 
rar, * 1 5922 2 SN. 3 Fa ’ EI ci 5 
“ at ae 1 € as. PRST EHEN ETF “ = .* 
1 T x APR N) * 
4 RR } \ 
i 


Be en I ET Ne re LE FAR 


a 


80 8 


# 


F A j 22 7 4 
7 + 2 x * WA 19 Pe T 
L 70 — 


5 Wack u W 10 8 oder Bingen ag in dn 


Oritte Vorleſung. 
eebensdantt der Pflanzen. 


| 
en derselben — Eiwahribe; a) jährige, viel⸗ | 
jährige — Erfahrungen über die Umſtände, die dieß beſtim⸗ 
men — Reſultate daraus T Auwendung auf die Haupt: 
brinzipien der Lebens längerung — Wichtiger Einfluß 
| der Zeugung und Kultur auf die Behenslänge 2 
det A 5 ; A = 


— 


4 €; ! 2 


Er 170 mir nun a zur c odet t Preh 15 
les des ester, einen Blick auf alle Caſſen der organiſir⸗ 


ahn dale weden ir quli Belegen ha. 
ben, die wichtigsten Nebenumſtande kennen zu lernen, die auf 
Verlangerung oder Verkürzung des Lebens Einfluß haben. — — 
Unendlich mannichfaltis g iſt die Dauer der verſchiedenen orga⸗ 
niſchen Weſen! — — Von dem Schimmel an, der nur ein 
Paar Stunden lebt, bis zur Zeder 3 welche ein Johrtauſend 
n kann, welcher Abſtand, welche unzählige Zioiſchen⸗ 


erreiche 
welche Mannichfaltigkeit von Leben! Und dennoch 


ſtufen, 


5 » 5 5 
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genthümlichen Beſchaffenheit eines jeden Weſens und ſeinem 
Standpunkt in der Schoͤpfung liegen, und durch fleißiges 

Borſchen zu finden ſeyn. Gewiß ein erhabener und intereſſan⸗ 
ter, aber auch zugleich ein unuͤberſehlicher Gegenſtand! Ich | 
werde mich daher begnügen muͤſſen, die Hauptdata her⸗ 
aus zu heben, und in Auen gegenwärtigen Geſichtspunkt 

zu ſtellen. 


Zuerſt ſtellen ſich uns die . dar, A unüͤberſeh⸗ 
bare Welt von Geſchoͤpfen, dieſe erſte Stufe der organischen 
Weſen, die ſich durch innere Zueignung ernaͤhren, ein Indivi⸗ 
duum formiren, und ihr Geſchlecht fortpflanzen. Welche un⸗ 
endliche Verſchiedenheit von Geſtalt, Organiſation, Große 
und Dauer? Nach den neueſten Entdeckungen und Berechnun⸗ * 
gen wenigstens 49000 verfchiebene Gattungen und Arten! 


Dennoch laſſen ſie ſch alle, nach ihrer Leb ensdauer, ‚ie; | 
N drey Haupfkklaſſen bringen, einjaͤhrige, oder eigentlich nur 
1 halbjaͤhrige, die im Frühling. entſtehen und im Herbſt ſterben, 
zweyjaͤhrige, die am Ende des zweyten Jahkes ſterben, und 
endlich banned deren Dauer Wie d. 4 Ei RE 
5 1 Ga „ iſt. n ; 


5 


Ale Pfanzen, die von bete wöſſrichee Conde 5 


ben, und dauern nur ein, hoͤchſtens zwey Jahre. Nur die, 

I welche feſtere Organe und zaͤhere Säfte haben, dauern laͤn⸗ 5 
* ger; aber es gehört ſchlechterdings Holz dazu, um das 

| * Pfanzenleben zu erreichen. a 5 HR wur 


| I ; . Selbſt bey denen, welche nur eins A Pe 103 \ 
ben, finden e | u merklichen Unten. Die, welche 
Se * 8 2 8 70 REN * A 8. 


U 


er „und fehr feine zarte Organe haben, haben ein kurzes kee 5 


3. Br 1 | e 1 


kalter, geruch⸗ und geſchmackloſer Natur f nd, leben unter 

gleichen Umſtänden nicht fo lange, als die ſtarkriechenden 

balſamiſchen, und mehr weſentliches Oel und Geiſt enthal⸗ 

tenden. 8. B. Lactuk, Waizen, Korn, Gerſte, und alle 

Getraidearten leben nie laͤnger als ein Jahr; hingegen Thy⸗ 

8 mian, Poley, Iſoß, Meliſſe, Wermuth, Majoran, 

. Salbey u. ſ. w. koͤnnen zwey und 2 75 mehr Jahre 
fortleben. 8 


8 = Die Geſtraͤuche and kleinern 1 könen ihr geben 
ir 11 60 „einige auch auf noch einmal ſo viel Jahre bringen. 
Der Weinſtock erreicht ein Alter von 60 ja 100 Jahren, und 
bleibt auch noch im hoͤchſten Alter fruchtbar. Der Nosma⸗ 
: rin desgleichen. Aber Acanthus und Epheu koͤnnen uͤber 
100 Jahr alt werden. Bey manchen, z. E. den Rubusarten 
iſt es ſchwer, das Alter zu beſtimmen, weil die Zweige in 

ie Erde kriechen, und ummer neue Bäumchen bilden, 5 ſo daß 

es ſchwer it, dle neuen von den alten zu unter ſcheiden, und 

. oleichſ⸗ am ihre Erifton dadurch perennirend machen. 


Das bochſte Alter erreichen die größten, ſtaͤrkſten und | 
1 Baͤume „die Eiche, Linde, Buche „ Kaſtanie, Ulme, 
Ahorn, Platane, die Zeder, der Oelbaum, die Palme, der | 
en ‚ber Baobab ** Er Man kaun mit Ger 

1 a © 875 weiß 


4 Lern u 1 * + As: ve 


7 % | 
| 77 » die neu entdetkte Baum badatfenle digitata), ſcheint ei⸗ 

ner der älreften werden zu innen: Er bekommt im Stamme 

, e Dicke von 25 Fuß, und Adan ſon fand in der Mitte die⸗ 

2 ſes Jahrhunderts an Bäumen, die erſt 6 Fuß dick waren, 

Namen von Seeſahrern aus dem Iten und ıöten Jabrbun⸗ 
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wißheit behaupten, daß einige Zedern des Libanons, der be⸗ 


ruͤhmte Kaſtanienhaum er centi cavalli in Sicilien, und meh⸗ 
rere heilige Eichen, unter denen ſchon die Alten Teutſchen ih⸗ 


re Andacht hatten, ihr Alter auf 100⁰ und mehrere Jahre f 


gebracht haben. Sie ſind die ehrwütdigſten, die einzigen 


noch lebenden, Zeugen der Vorwelt, und erfüllen uns mit hei⸗ 
ligen Schauer, wenn der Wind ihr Silber haar durchrauſcht, 
das ſchon einſt den Druiden und dem Teutſchen Se in 


der Baͤrenhaut zum Schatten Nunte. 


! 


Maronniers u. ſ. w. haben immer ein weniger feſtes und 
dauerhaftes Holz und kuͤrtzere Lebensdauer. — Das feſteſte 


Holz 1 und das laͤngſte Leben hat Re au alen au en 5 


ae Eiche. e e 
1 Kleinere Begetabilien ale! im Ducchſchnitt ein 
kuͤrzeres hake als die großen W und e 


teten. r ’ | ER: 


$ EN 


PORN, Bäume, die das Sansa 1580 hrs S 
© Holz haben, find nicht immer die, die auch am 
längſten leben. 3. B. der Wirchsbaum, die Zypreſſ , 


der Wachholder, Nußbaum und Birnbaum, BR leben nicht 


ſo lange, 93 die Einde, die AR, ein . 


4 


Holz hat. VVV 
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enie bare e * und auch unter jenen werden die, 
| en TR m 


1 


Alle one wächfende Bäume, als Fichten, Sake 


hafte, zarte und elaborirte Früchte tragen, von Eu u 
ine Lebensdauer, als die, welche gar keine oder Aue 
x 


se | 


welche Nüͤſſe und Ae tragen, älter, als og wel⸗ 
che Beeren und Ststnobft hervorbringen. 


Salbſt diefe kürzer lebenden, der Apfel⸗ Bien» Aptico⸗ 
ſen⸗ Pfirſich⸗ Kirſchbaum u. ſ. w. können unter ſehr guͤnſti⸗ 
gen Umftänden ihr Leben bis auf 60 Jahre bringen, beſon⸗ 
ders wenn ſie zuwellen von dem Mooſe, das au ihren wachſt, 
gereinigt werden. i 


Im Agen e kann man aue daß diejenigen 
3 Baͤume, welche ihr Laub und Früchte lang ſam erhalten und 
5 auch langſam verlieren, alter werden, als die, bey denen 
3 beydes ſehr ſchnell geſchieht. — a Ferner die cultivirten ha⸗ 
ben im Durchſchnitt ein kürzeres Leben, als die wilden, und 
die, welche ſaure und herbe Fruͤchte tragen „ein 1 Le⸗ 
ben A als die füßen. 


= en Sehr merkwürdig ins, daß wenn man die Erde um 
die Baume alle Jahre umgräbt, dieß fi fie zwar lebhafter und 

fruchtbarer macht, aber die Laͤnge ihres Lebens verkürzt. 

Geſchieht es hingegen nur alle 5 oder 10 Jahre, ſo leben 
fe langer. — Eben ſo das oftere Begießen und Duͤn⸗ 
gen befördert die Brudtbaseit x: AD 8 der Le. 
kdl, Er % Wis VE 
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Endlich kun man auch durch das 1 Seſduben 
der Zweige und Augen ſehr viel zum langern Leben eines 
SGewaͤchſes beytragen, ſo daß ſogar kleinere, kurz leben⸗ 

1 bey Pflanzen, als Lavendel, Iſop u. dgl., wenn fie alle 
Jahre e year, 5 Leben auf 40 Jabte beine 


ER koͤnne ar» e i ang re Mere 25 ö 
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Auch iſt bemerkt worden, daß, wenn man bey alten 
Baͤumen, die lange unbewegt und unveraͤndert geſtanden ha⸗ 
ben, die Erde rund um die Wurzeln herum aufgräbt und lock⸗ 
rer macht, ſie friſcheres und lebendigeres Laub eee 

und fi gleichſam verjuͤngen. \ 


Wenn wir dieſe Erfahrungsſätze mit Aufimerfarteit ber 


trachten, ſo iſt es wirklich auffallend, wie ſehr ſie die oben 


angenommenen Grundſatze von Leben und Lebens dauer beſta⸗ 


nigen, und ganz mit jenen Ideen alfemmeneeffen 


Unſer erſte Grundſatz war; Je gräfer bie Summe bon 
gebenskraft und die Feſtigkeit der Organe, deſto länger iſt die 
Dauer des Lebens, und nun finden wir in der Natur, daß get 
rade die ‚größten, „ volltommenſten und ousgebildetſten (bey 
denen wir alſo den groͤßten Reichthum von n Lebenskraft anneh⸗ 
men muͤſſen) und die, welche die feſteſten und dauerhafteſten f 
Organe beſitzen, auch das ur Er haben, 5 5 of Ei⸗ 

he „die Jeder. 8 
Offenbar ſcheint hier das Soli der a mit 5 

A Verlangerung des Lebens . und zwar aus a 


bal Geinden : 7 ss er 1108 IR ER 


5 che, mehr Zugang; von aufn, 15 
* 7 


8 9 Die Größe zeigt chen ien Abbe Borat von 8 
benstraft oder büdender Kraft. f ; 


Die Gröe giebt mehr bbaaa und, wehe ate. 5 


1. ya 


Er, » Ye. mehr Maffe ein tte bat, vie geht 15 1 
dazu, ehe die Auffern und innern Conſumtions. und Der 


8 5 . ‚feuetionsteäfte ihn aufreiben können 


. EN de, 
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ein Koͤrper, deſto mehr Dauer hat, er; aber bey organi⸗ 


| daß vorzüglich! viel auf die ſchnellere oder langſamere Gone 


Aber wir finden daß ein Gewöchs ſehr feſte und 
dauerhafte Organe haben kann, und dennoch nicht ſo lan⸗ | 
ge lebt, als eins mit weniger feſten Organen, 3. E. 
die Linde lebt weit laͤnger, als der 1 und die 
Spee. | ; 


i 


Dieß führt ne nun alf ein, für das organiſche Le⸗ 
ben und unſre künftige Unterſuchung ſehr wichtiges Geſetz, 
nehmlich „daß in der orgamiſchen Welt nur ein gewiſſer 
Grad von Feſtigkeit die Lebensdauer befördert, ein zu hoher 
Grad von Tenacität aber ſie verkürzt. — Im allgemeinen 
und bey unorganischen Weſen iſts zwar richtig, daß, je feſter 


ſchen Weſen, wo die Dauer der Exiſtenz in reger Wickſam⸗ 
keit der Organe und Circulation der Saͤfte beſteht, hat dieß 
feine Grenzen, und ein zu hoher Grad von Feſtigkeit der Or⸗ 
gane und Zähigkeit der Säfte, macht ſie früher unbeweglich, | 
ungangbar, erzeugt Stockungen, 7 und fuhrt das Mm und ü 
ai a 3 Er . e =. 1 75 4 25 u 

Aer nicht blos die Summe der graf und die 1 £ 
d es, wovon Lebenskraft abhängt. Wir haben geſehen, 5 


ſumtion, und alf die volltommnere oder unvoufommnere 2 Re⸗ A 
ſtauration ankommt. oe ſich Big nun wa in der 
ach 155 55 A 


1 52 1 
HR 2 110 8 70 . * 


Vollkommen! 1 Auch hier finden wir dieß ymeine 0 
Geſet. Je mehr ein Gewaͤchs intenſſdes Leben hat, je 
ftaͤrter und ſchneller ſeine innre Conſumtion iſt, 5 deſto 
e 3 er lieh iſt ER — Gerner, | 
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A 15 Fähigkeit in fi oder auſſer ſich e ein Gewächs bat 
ſich zu l 2 dee langer it feine Dauer. 


Zuerſt das Gesch der Conſumtion! 


\ Im Ganzen hat die Pflanzenwelt“ ein aͤuſſerſt 1 78 
Andes Leben. Ernahrung, Wachsthum, Zeugung, find 
die einzigen Geſchaͤfte die ihr intenſtves Leben ausmachen. | 
Keine willkuͤhrliche Ortsberänderung, keine regelmaͤſſige Eir⸗ 
culation, keine Muskel- noch Nervenbewegung. — Ohn⸗ 
ſtireitig iſt der hoͤchſte Grad ihrer innern Con ſumtion, das 
hoͤchſte Ziel ihres intenſiven Lebens, das Geſchäft! der Gene⸗ 

a ration oder Bluͤthe. Aber wie ſchnell iſt ſie auch von Auflö⸗ 
8 fung ı und. Zetnichtung begleitet! — Die Natur ſcheint hier 

| gleichfum den größten. Aufwand ihrer ſchoͤpferiſchen Krafte zu 
machen, und das Non plus ultra der äufeften Benfenerung 
und Vollendung darzuſtellen. „ ERS 


Welche Zartheit und Feinheit des Blitherbales, web. 
j ge Pracht und welcher Glanz von Farben uͤberraſcht uns 
; da oft bey dem unanſehnlichſten Gewaͤchs, dem wir eine ſol⸗ 
8 | ER lung, nie zugetraut hätten? Es iſt gleichſam das 
0 eher erkleid, womit die Pflanze ihr hoͤchſtes Feſt kehertt, 
aber womit fe auch oft ihren ganzen Vorrath von Le⸗ 
benskraft, entweder Ei immer, oder Be a eine ale | 
Ei erſchzpft. | ins | 


Alle ce 055 e he e bol 010 
bete nee a, Lebhaftigkeit ihrer Vegetation, „fangen 7 | 
an ſtill zu ſtehen, abzunehmen y und‘ fie iſt der Anfang ihtes 
5 Abſerbens. Bey allen einjaͤhrigen Gewächſen folgt das 
0 ie Aoſteben nach, bey den gröͤßern und den Blumen 
er. | . 17 we⸗ 
. a 55 f 
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wenigſtens ein temporeller Tod, ein halbjaͤhriger Stils 

ſtand, bis ſie vermoͤge ihrer großen Regenerationskraft 

wieder in Stand gefezt ſind, neue Blaͤtter und EI 

au treiben. 5 f 


Aus eben Der Güte erklart ſichs, warum alle Ser 
wöchſe, die fruͤh zum Zeugungsgeſchaͤft gelangen, auch am 
ſchnellſten wegſterben; und es iſt das beſtaͤndigſte Geſetz für _ 
die Lebensdauer in der Pflanzenwelt: Je früher und eiliger 
5 die Pflanze zur Bluͤthe kommt, deſto kürzer dauert ihr Leben, 
5 je ſpater, deſto länger. Alle die, welche gleich im erſten 
Jahre blühen „ſterben auch im erſten, die erſt im 2ten Jahre 
Bluͤthen treiben, ſterben auch im 2ten. Nur die Baͤume und 
Holngewachſe, welche erſt im ten, ten oder 12ten Jahre zu 
generiren anfangen, werden alt, und ſelbſt unter ihnen wa 
den die Gattungen am älteften, die am | ſpaͤteſten zur Genera- 
tion gelangen. ie Eine aͤuſſerſt wichtige Bemerkung, die 
theils ünſre Ideen von Conſumtion vollkommen beſtätigt, 
theils uns ſchon einen kehrrerhen Wat . unfre Bretter 
Unterſuchung giebt. b 5 + 


1 Nun laßt ſi 175 9 1 die 9 1 9 5 85 beantworten: 
Welchen ‚Einfluß hat Kultur a 20 et oder ve ir 5 


ben der Pflanzen?! . * 12 


Kultur und Kunſt 3 in Ganzen das Reben, y er 

8 iſt als Grundſatz anzunehmen, daß im Durch ſchnitt alle 
wilde, ſi ſich ſelbſt uͤberlaßne Pflanzen laͤnger leben, als die 
kulrivirten. Aber nicht jede Art von Kultur verkuͤrzt, denn 
wir koͤnnen z. B. eine Pflanze, die im Stegen nur 1 oder 2 
1 lang dauern e dur forgfältige Wartung e 
| e⸗ 
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TE weit langer erhalten. — Und dieß iſt nun ein ſehr 
merkwürdiger Beweis, daß auch in der Pflanzenwelt, durch 
eine gewiſſe Behandlung, Verlaͤngerung des Lebens möglich 


iſt. — Aber die Frage iſt nur, worinn liegt der unterſchied * 


der Lebens verlaͤngernden und Lebens verkürzenden Kultur? Es 
kann uns dieß fuͤr die folgende Unterſuchung wichtig ſeyn. 
Sie laßt ſich wieder auf unſere erſten Grundſätze zuruͤckbrin⸗ 


gen. Je mehr die Kultur das intenſive Leben und die inure 


Conſumtion verſtaͤrkt, und zugleich die Organiſation ſelbſt 
after macht „deſto mehr iſt ſie der Lebensdauer nachthellig. 


Dieß ſehen wir bey allen Treibhauspflanzen, die durch ber 


ſtaͤndige Wärme, Düngung und andere Künfte zu einer an⸗ 


haltenden innern Wirkſamkeit angetrieben werden, daß fe. 


frühere, oͤftre und ausgearbeitetere Früchte tragen ; als trih⸗ 


Mek Natur liegt. Der nehmliche Fall ift, wenn, auch ohne 
‚treibende, Aufere Einwirkungen, blos durch gewiſſe Operatio⸗ 


nen und Kuͤnſte, der innern Organiſation der Gewaͤchſe ein 
weit höherer Grad von Volltommenheit und Zartheit mitge⸗ 


theilt wird, als in ihrer Natur lag, z. B. durch Oculiren, 
. die Kuͤnſte bey den gefüllten Dank, = ur 
dieſe Kultur verfürge-die Dauer. 


Hingegen. kann die Kultur das größte N 


mite des Lebens werden, wenn ſie das intenſive Leben eines 


Gewaͤchſes nicht verſtaͤrkt, oder wohl gar die gewohnliche 5 
Conſumtion etwas hindert und mäffigt, ferner, wenn ſie die 5 


von Natur zu große Zaͤhigkeit und Härte der Organe (Mater 


rie) bis auf den Grad mindert, daß ſie langer gangbar und 


beweglich bleiben, — wenn ſie die deſtruirenden Einftüffe 


abhuͤlt und ihnen beſſere Regenerationsmittel an die Hand 


e So Pan 1885 pal der Kultur ein Weſen ein 
* 8 N . hoͤhe⸗ 


2 


\ 


6a} 5 
hoͤheres Bebeng;iet erteichen „als es nach ſeiner natürlichen 
Lage und Ve ene ehe haben wuͤrde. 


\ * 


Wir 1 alle die eebens verlängerung u Kultur 
h Pflanzen auf folgende Beife bewirken: 


8 Indem wir durch öfter es Abschneiden der Zweige die zu 


ſchnelle Conſumtion verhuͤten: wir nehmen ihnen da⸗ 
25 durch einen Theil der Organe, wodurch fi ie ihre Lebens⸗ 
kraft zu ſchnell erſchoͤpfen wurden, und concentriren da⸗ 


a lei. die Es nach nens, > > | 


= Indem wir die deſrukemen Efe des ge j 1 1 
Nahrungsmangels, der ungleichen Witterung entfernen, 1 


7 5 Anden wir eben dadurch die Buche und den Aufwand 
von Generationskraͤften verhindern und wenigſtens ver⸗ 
ſpaͤten. Wir wiſſen, daß dieß der hoͤchſte Grad von 
> = innrer Lebensconſumtion bey den Pfſanzen iſt, und wir 
8 tragen alſo hier auf doppelte Art zur Verlaͤngerung des 
Lebens bey, An 2 wir die ae die 
de, und als Eihalungemial; 1 dienen. 
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und ſie alſo durch die Kunſt in einem gleihförmigen ges 

maͤſigten Mittelzuſtande erhalten. Geſezt daß wir auch 
| A hierdurch das intenfive Leben etwas vermehren ſo liege 
doch auch ve 9 eine dig reichere Quelle zur 


} 
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Der vierte e e endlich, ts die Dane 
e eins ien ird, Rue a auch eines ee 
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| Ahe, iſt die gröfte oder geringete Fabri ſich ura, | 
am und von neuen zu Ru 


1 die theilt ſcch nun die e in zwey große 
are: Die eine beſizt dieſe Faͤhlgkeit gar nicht, und 
dieſe ſinds, die nur ein Jahr leben, (die eimährigen Ge⸗ 
wiüͤchſe)/ und gleich nach . e 
te Becher, ENTE 185 | 3 


| Die andre Klaſſe öngegen, die e große Fibiatele 
beſi izt, ſich alle Jahre zu regeneriren, ſich neue Blatter, 
Zweige und Bluͤthen zu ſchaffen, dieſe kann das a 
liche Alter von 1000 und mehr Jahren erreichen. — Ein 
ſolches Gewächs iſt endlich ſelbſt als ein organiſt irter Bo ⸗ g 


den anzuſehen aus welchem jahrlich unzählige, dieſem EN 


Boden aber vollig analoge Pflanzen hervorſproſſen. — — 
And groß und goͤttlich zeigt ſich auch in dieſer Einrichtung 
die Weisheit der Natur. Wenn wir bedenken, daß, wie 
uns die Erfahrung lehrt, ein Zeitraum von 8 bis 10 
ek Jahren dazu gehört, um den Grad von Vollendung in 
| 2 Organiſation, 5 und von Verfeinerung in den Saͤften 
Wi dies Zaims hervorzubringen, der zum Bluͤhen und Frucht⸗ $ 
51 n krforderlich iſt, und nun ginge es wie bey andern Ge⸗ N 
fen, und der Baum ſtuͤrbe nun gleich nach vollbrachter TER 
Sau ab; mie unbelohnend wuͤrde dann die Kultur die 
fer Gewaͤchſe ſeyn, wie unoerhälenizwaſſtg ware der Auf. 

\ wand von Vorbereitung und Zeit zu 9 0 en Wie ſel⸗ a 


ten wurden Obſt und Sacher ſenn p g A CH, | 
. Aber um dieß zu Lichten in un die weiſe Ein 
Re, rung von 3 der Ratut ee daß die erſte Pflanze 


. Ce nach 
I = 25 EIER * BR N 1 1 
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nach und nach eine ſolche Konſiſtenz und Feſtigkeit er⸗ 
langt, daß der Stamm zulezt die Stelle des Bodens ver⸗ 
tritt, aus welchem nun alle Jahre unter der Geſtalt 
von Augen oder Kasspen bah neue Pflanzen bee 
er 


Hierdurch wird ein zwiefacher Nutzen Abele. Ein & 

mal weil dieſe Pflanzen aus einem ſchon organiſirten 

Boden entſpringen, ſo erhalten ſie ſchon aſſi milirte und 

elaboritte Säfte, und koͤnnen dieſelben alſo ſogleich zur 
Bluͤthe und Frucht verarbeiten welches mit Saͤſten, 
die ſie unmittelbar aus der er erhielten 5 nr 5 

lich waͤre. N = BERN} 


*. 


S ep s innen diele feinern Pflanzen . die wir 
im Grunde als eben ſo viel einjährige anfehen müſſen, 
nach geendigter Fructiftcatton wieder abſterben, und den⸗ 
noch das Gewaͤchs ſelbſt, der Stamm, perenniren. — 
Die Natur bleibt alſo auch hier ihrem Grundgeſes 
3 treu „ daß das Seugungsgeſchaft die Lebens kra a 
zelnen Individuen Aſchöpk, und bg peremnit. das 
me 


Genug, die Reſültate auer ber Erfahrungen Mm: | 


Das 9 1 5 Alter eines emacs grine ſich af 
Ser punete \ 


5 K 5 i , 4 12 * 


* 
28 


Ne es muß laß bag ſn. Zn ER ie 1 ar * 
5 5 20 Es muß 199 55 und ea ſich fan. Be 
ungen 2 a 4% SR 5 


63 


3) Es muß einen gewiſſen Grad von Feſtigkeit und Dauer 
der Organe, genug Holz, haben, und die Saͤfte duͤr⸗ 
fen nicht zu wißt 08 


4) Es muß groß 1000 R und eine betrachtliche Aus deh⸗ 
nung haben. 


5) Es muß ſich in die Luft erheben. 
Das Gegentheil von allem dieſen verkuͤrzt das Leben. 


Vier⸗ 


Vierte Vottefung f er 
Lebensdauer der Thierwelt. 


ag Ei 5 


— nen. 
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| Erfahrungen von Pflanzenthieren — Würmern — Inſec⸗ 
ten Metamorphofe, ein wichtiges Lebensverlängerungss 
| mittel — Amphibien — Fiſche — Voͤgel — Saͤugthie⸗ 
ne Reſultate — Einfluß der Mannbarkeit und des Wachs 
thume auf die Lebenslaͤnge — der Vollkommenheit oder Unsollz N 
kommenheit der Organiſation — der rapidern oder langfas 
mern, Lebensconſumtion — der Reſtauration. a 


— 


1 


Das hier, if die siepfe a 93 vollomm⸗ | 
nere Theil der organiſchen Welt, unendlich reich an We ſen, 
Mannichfaltigkeit und verſchiedenen Graden der Vollkommen⸗ 
heit und Dauer. — Von der Ephemera, dieſem kleinen 
vergaͤnglichen Juſeet, das etwa einen Tag lebt, und das in 
der 20ſten Stunde feines Lebens als ein erfahrner Greis un⸗ 
ter ſeiner zahlreichen Nachkommenschaft ſteht, bis zum 200. 
jaͤhrigen Elephanten giebt es unzählige Zwiſchenſtufen von Le⸗ 
5 bensfaͤhig keit und Dauer, und ich werde b bey dieſem unermeße 

lichen Reichthum zufrieden ſeyn, nur einzelne Data zu ſamm⸗ 
len, die unſre Hauptfrage: Worauf Kal Länge des Le⸗ 

bens? erlaͤutern . 8 % 1 X 


N mr ' 9 
NR 0 * * . . BE 


6 5 
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Um mit der unvollkommenſten, ſehr nahe an die Pflan⸗ 
zen graͤnzenden, Klaſſe, den Wuͤrmern, anzufangen, ſo 


ſind zwar dieſelben, wegen ihrer zarten weichen Beſchaffen⸗ 
heit, auſſerordentlich leicht zu zerſtoͤren und zu verletzen, aber 
ſie haben, wie die Pflanzen, den beſten Schutz, in ihrer auſ⸗ 


ſerordentlichen Reproductionskraft, wodurch ſie ganze Theile 
wieder erſetzen, ja ſelbſt getheilt in 2-3 Stuͤck, fortleben 
koͤunen, und ihre Dauer iſt folglich ſchwer zu be⸗ 
iam | | | | 


In dieser Klaſſe eriſtiren die Geſchoͤpfe, die faſt unzer⸗ 
fe ſcheinen, und mit denen Fontana und Goͤtze ſo 


viele merkwürdige Verſuche angeſtellt haben. Erſtrer ließ 5 
Naͤderthiere und Fadenwuͤrmer in glahend heiſſer Sonne ver⸗ i 


wochen, im Backofen ausdorren, und nach Verlauf e von 
ö halben Jabren konnte er durch etwas laues Waſſer Bei 
das ausgekrotknete Geschöpf wieder beleben. 


Dieſe Erfahrungen beftätigen unſern Sub, 15 ig; ; je . 
ee die Organiſation, deſto zaͤher das Leben iſt. Es 
iſt der Fall wie mit den Pflanzenſaamen, „und man konnte u 


w ſſermaßen nur erſt die Keime, die . . 5 voll- 
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Productionskraft keine ſolche Wunder thun. Aber hier hat 


bor ihre Exiſtenz verlängert; die Metamorphoſe. — 


gen, daß dieſe erſten Puncte der thieriſchen Schöpfung. ge⸗ 


bonner, © there Wit find. 0 15 1 Er) BR 


Bey den Infeeten, die fon 1 Thie a und 
nr auggebildetere Orgauiſation haben, kann zwar die Ne 3 


1 5 Natur eine andre weiſe Einrichtung getroffen, die offen⸗ | 


Das Juen eh We 2, 3, 4 Jahre lang als 2 ER 
3 N Nn * 8 als 9 
155 FF N N + | 8 8 
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; \ 
als Wurm: dann verpuppt es ſich, und criſtirt nun wieder 
in dieſem Todenaͤhnlichen Zuſtand geraume Zeit, und am En⸗ 
de deffelben erſcheint es erſt als vollendetes Geſchoͤpf. Nun 
erſt hat es Augen, nun erſt den gefiederten atheriſchen, oft 
ſo prächtigen Körper, und was das Gepräge feiner Vollen⸗ 1 
dung am meiften zeigt, nun erſt iſt es zur Zeugung geſchickt. 
Aber dieſer Zuſtand, den man die Zeit ſeiner Bluͤthe nennen 
konnte iſt der kuͤrzeſte, es ſtirbt nun bald, denn es 05 ſeine 
Best mmm erreicht. 4 ER OBERE 


U 


7 
21 


— 


Ich kann bit die Bemerkung nich 11 1 5 wie Bir 
8 dieſe Erſcheinungen mit unſern zum Grunde gelegten Ideen 
von der Urſach der Lebensdauer uͤbereinſtinmmen. — In der 
erſten Exiſtenz, als Wurm, wie unvollkommen iſt da das | 
‚geben, t wie gering ſeine Bewegung, die Generation noch gar 
nicht möglich; blos zum Eſſen und Verdauen ſcheint das gan⸗ 
ze Geſchöͤpf da zu ſeyn — wie denn auch manche Raupen eine 
ſo ungeheure Kapacitaͤt haben, „daß ſie in 24 Stunden zmal 
mehr verzehren, als ihr ganzes Gewicht beträgt. — Alſo 
eine auſſerſt geringe Selbſtaufreibung, und eine ungeheure 
ar Reftauration! Kein Wunder alſo, daß fie in dieſem Zuftand, 
troz ihrer Kleinheit und Unvollkommenheit, ſo lange leben 
> Können, Eben fo der Zwiſchenzuſtand als Puppe, wo das 
‚Sao Hanz ohne Nahrung lebt, EL auch weder von innen 
noch von auſſen conſumirt wird. — Aber nun die lezte Per 
riode feiner Eifteng, der vollig ausgebildete Zuſtand, als 
geflügeltes aͤtheriſches Weſen. Hier ſcheint die ganze eri 
ſtenz faſt in unaufhoͤrlicher Bewegung und Fortpflanzung zu 
beſtehen alſo in unaufhöalicher Selbfteonfumtion, und am 
Nahrung und weſüraken a faſt 2 nicht zu data, 2 denn 
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diele Schmetterlinge bringen in dieſem Zuſtand gar keinen 
Mund mit auf die Welt. Bey einer ſolchen Verfeinerung 


der Otganiſation, bey einer ſolchen Disproportion zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe iſt keine Dauer moͤglich, und die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt es, daß das Inſect ſehr bald ſtirbt. Hier 
ſtellt uns alſo das nehmliche Geſchopf den Zuſtand des voll⸗ 
kommenſten und unvollkommenſten Lebens und die da⸗ 


mit verbundene laͤngere oder kuͤrzere Dauer ſehr anſchau⸗ 


lic dar. 5 


N 


Die Amphibien, dee kalten Switergeſchöpft, koͤn⸗ 


nen ihr Leben auſſerordentlich hoch bringen; ein Vorzug, | 
den fie vorzüglich. der Zaͤhigkeit ihres Lebens, d. h. der ſehr 
innigen und ſchwer zu trennenden Verbindung der Lebens⸗ 
kraft mit der e und a ee intenſiven Leben 185 


. 225 


Wie äh ihr beben iſt, davon hat man erstaunliche Be⸗ a 
weiß. Maͤn hat Schildkroͤten geraume Zeit ohne Kopf leben, 


{ und Froͤſche, mit aus der Bruſt geriſſenen Herzen, noch her⸗ 
um huͤpfen geſehen, und Wit wir oben geſehen haben, konn⸗ 


te eine Schildkröte 6 Wochen lang ganz ohne Nahrung leben 
welches zugleich zur Gnuͤge zeigt, wie gering ihr intenſives . 
Leben und alſo das Beduͤrfniß der Reſtauration iſt. Ja es 
iſt erwieſen daß man Kroͤten lebendig in S feinen, ja in Mar⸗ | 


1 morblbcken . 75 N hat nr Sie mögen 
Re en „win 


— 


— 


75 * Nc im Ns 720 fand man in hmm t eine ſoche 7 El 5 
ie 15 len tief in einem Steinöruch, mitten in dem haͤrteſten Geſtein, 
I . dem man ſich den Zugang erſt mit vieler Mühe durch Ham⸗ ; 
Be: mer und weißt er W muͤſſen. Sie lebte noch, aber 

570 . duſſerſt f 


68 
nun als Eher oder als ſchon gebildete Weſen darinne einge⸗ 
ſchloſſen worden ſeyn, ſo iſt eins ſo erſtaunenswuͤrdig wie 
das andere. Denn was fr eine Reihe von Jahren gehörte 
dazu, ehe ſich dieſer Marmor generiren, ı und ehe er feine Fe⸗ 
a erreichen konnte! f 


Eben fo groß iſt der Einfluß der Regeneratienskraſt auf 
die Verlängerung ihres Lebens. Eine Menge Gefahren und 
Todesurſachen werden dadurch unſchaͤdlich gemacht, und gan⸗ 
ze verlorne Theile wieder erſezt. Hierhin gehoͤrt auch das 
Geſchaͤft des Haͤutens, das wir bey den meiſten Seföte 
dieſer K Klaſſe finden. Schlangen, Froͤſche, Eide chfen 55 

werfen alle Jahre ihre ganze Haut ab, und es ſcheint 99 5 
Art von Berjüngung feht- weſentlich zu ihrer Erhaltung und 
Verlangerung zu gehören. Etwas aͤhnliches finden wir 
durch die ganze Thierwelt; Die Vögel wechſeln die Ra, 
= auch Schnabel, das ſogenannte Maufern,) die Inſecten 
berlarven ſich, die meiſten ef ja en wechſen die 
e und Klauen. g 2 


Des hochſte Alter c el 05 weit jezt 99 75 Beobach⸗ 
tungen e die Schildkroͤten und Krokodille. EN 


Kr * 1 


— — ͤ ÆF— 
— — inne nme 


1 bang ir Haut war 1 esta und fe bie! 11 
da mit einer ſteinichten Kruſte umgeben. S. Schwed. 0 
handlungen, 3. Band ©. a85. — Das wahrſchein⸗ 
bd⁴ehſte iſt, daß die Krbte noch ſehr lein in eine kleine Spalt 

dees Geſteins kam, ſich da von der Feuchtigkeit und den and 
W binein kriechenden Inſeeten naͤhrte, und — endlich wurd 

duch Tropfſtein dieſe Spalte ausgefüllt, und die judr | 


2 


öh ahnen bre vu intzußin. RS nF 8 
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Die Schildkröte, ein aͤuſſerſt trages, in allen fein 
nen Bewegungen langſames und phlegmatifches Thier, und 
beſonders ſo langſam wachſend „daß man auf 20 Jahre kaum 

eine Zunahme von wenigen Zollen ehe a . lebt! 10⁰ und 
ba Jahre. a 


18 Der elode i ll, ein großes artes lebens volles Thier, 


in ein hartes Panzerhemde eingeſchloſſen, unglaublich viel 
freſſend und mit einer auſſerordentlichen Verdauungskraft be⸗ 


gabt, lebt ebenfalls ſehr lange „und nach der Behauptung f 


mehrerer Reiſenden iſt er das einzige Thier „das 0 lange 
. als 8 lebt. | 


85 Er Erſtaunlich iſts, was man unter den bubble 99 
ferbewohnern, den gif chen, für Greiße findet. Vielleic 
| erreichen fiei im Verhältniß ihrer Gr ße das hoͤchſte Alter un 


ter allen Geſchöpfen. Man weiß aus der alten Nömiſchen 


Geſchichte, daß es in den kaiſerlichen Fiſchteichen mehrmals 
Muraͤnen gab, welche das boſte Jahr erreichten, und die 
am Ende ſo bekannt mit den Menſchen und ‚fo A 
wurden „ daß e Orator unam ex ius a 


ze: er Hecht, 8 ke Saar sefräffiges: Bi 15 


und der Karpf en können, nach glaubwuͤrdigen Zeugniſſen, 


ihr Leben auf anderthalb hundert Jahre bringen. . Der 


- 


Lachs waͤchſt ſchnell, und ſtirbt bald; u ar A | 


mer wachſude B ur 3 lebt länger. 


1 
[4 


5 


2 dem Fiſchreich der natürliche Tod viel ſeltner vorkommt, 


s in den andern ee Hier berrſcht weit allge⸗ 
19 8 | a ee > RD 


Es cent; inte Mae Knlger Bümheong Werth, daß 55 


\ 


1 


79 5 
meiner das Giſtt des arch Ucbergangs des einen 
in das andre, nach dem Recht des Staͤrkern. Eins ver⸗ 
ſchlingt das andre, der Staͤrkere den Schwaͤchern, und man 
kann behaupten, daß im Waſſer weniger Tod exiſtirt, indem | 
das Sterbende unmittelbar wieder in die Subſtanz eines Le⸗ | 
benden übergeht, und folglich der Zwiſchenzuſtand von Tod 
ſeltner exiſtirt ' als auf der erde. Die Verweſung geſchieht 
in dem Magen des Staͤrkern. — Dieſe Einrichtung zeugt 
aber von hoher göftlicher Weisheit. Man denke fiı 0, daß 
die unzähligen. Millionen Waſſerbewohner, die täglich ſter⸗ 
ben, nur einen Tag unbegraben (oder, welches hier eben das 1 
heißt, nicht verzehrt) da laͤgen; ſie wuͤrden fogleich faulen, 
er und die fuͤrchterlichſte ßeſtilenzialiſche Ausduͤnſtung verbreiten. 
Im Waſſer, hier, wo jenes große Verbeſſerungs mittel der 
| animaliſchen Faul niß, die Vegetation, in weit geringern 
M Maaſe exiſtirt, hier. mußte jede Veranlaſſung zur Faͤulniß 
urn werden . und deswegen beftändiges ben 5 ee 


5 Unter den Vögeln giebt es ebenfalls wide fehr lange | 
Lebende Arten. Hierzu En BURN . a 
viel De . = \ | 


5 Sie find aufescbetfi gut bedeckt, denn es bonn kei⸗ fe 
5 ne vollkommnere, und die Warme mehr inſmmenhel 
4 Bedecung geben, als die e KR, er re 

N Se Kae Ihe Jahre eine Art von Keproduction 100 
Veruͤngung, die wir das Mauſern nennen. Der 
Vogel ſcheint dabey etwas krank zu werden wirft end» 
lich die alten Federn ab, und bekommt mt neue. Viele 
wee ai ihre a ab, und Se e 
. N „ 


TER! 
; ir wichtiger Theil der Verjüngung „ weil fie dadurch in den 
Sr Stand geſeit werden, ſich beſſer zu naͤhren. | 


ur 3) Die Vögel genichen unter allen Thieren die meiſte 2155 
® reinſte Luft. Selbſt ihre innerſten Theile, z. B. die 
Knochen, werden von ber Luft durchdrungen. 8 


. 0 Sie bewegen ſich iel. Aber ihre Bewegung iſt die ge⸗ 
ſuͤndeſte von allen, ſie iſt aus der activen und paſſiven 
e d. he ſie werden getragen, und haben 

15 blos die Anſtrengung der Fortbewegung. Sie gleicht 

dem Reiten, welches daher ebenfalls den Voruug vor al⸗ 
len andern Bewegungen hat. | | 


ar 


1 5 9 Durch eine eigne Einrichtung wird bey ihnen mit den 
Urin eine große Menge Erde wegheſchaft, und alſo eine Ri 
der Haupturſachen gehoben, die bey andern Thieten Tro e 
Kkenheit, fruͤhes Alter und Tod herben fuͤhrt. 


N 1 £ Der Steinadler, ein ſtarkes großes fetfafrichte6 
4 3 hier, erreicht ein äufferft hohes Alter. Man hat Bey⸗ 
ſpiele, daß manche in e aber 100 Jahre N 


des. f 8 8 8 et; ER a x . 


1 Eben ſo die ch und Falten, „ beydes feiſchfre⸗ a" 

0 fine Thiere. — Herr Selwand in London erhielt vor 72 
wenig Jahren einen Falfen von dem Vorgebirge der guten 

f Hofnung, den man mit einem goldnen Halsbande gefangen 

hatte, worauf in Engliſcher Sprache ſtand: Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt, K. Jacob von England. An. 1610. Es wa⸗ 

ren alſo ſeit ſeinet Gefangen ſchaft 182 Jahr verfloſſen. Wie 

alt war er wohl, als er entfloh? Er war von der groͤßten Art 

VVV 


7 


; 1 


55 a # 
dieſer Vögel, und beſaß noch eine nicht geringe Munterkeit 
und Stärke, doch bemerkte man, daß ſeine Augen etwas dun⸗ 
kel und blind, und die . weiß worden waren. 


. Rabe, ein feeiſchſreſſender Vogel, von e be 
ſchwarzen Fleiſch, kann ebenfalls ſein Leben auf 100 Jahre 
bringen; fo auch der Schwan, ein ſehr gut befiedertes, 
von Fiſchen Ee und ar fleflenee er lieben⸗ 
des Thi ’ 


en Beyſpiele gehabt, daß er noch als Gefangener des Men⸗ 
ſchen 60 Jahre gelebt hat, und wie alt war er vielleicht ſchon, 
als er gefangen wurde? Es iſt ein Thier, das faſt alle Arten 

| von Speiſe verzehrt und verdaut, den Schnabel Wb, 
und duntles feſtes Fleiſch hat. ee 


Der p fa # lebebis zum often Jahre. a gie der 
Hahn, ‚ ein hi iges, ſtreitſüchtiges und geiles Thier, weit 
kuͤrzer. Von noch kuͤrzerm Leben iſt der Sp erling, der 
| Libertin unter den Vögeln. Die kleinen Voͤgel leben im 

1 Ganzen auch kürzer. Die Amſel und der teens 
on agen , 2 zum en Jahr. | 


5 a Vorzuͤglich 1 fi der paßadeh s aus. W bar 5 


5 ei 75 85 
99 
Wenden wir r ung n Kun zu den volfominenfe, 2 dem Ders 3 
er am nächſten kommenden, v terfüfft igen Saug- 8 
een fo finden wir hier e eine e Bir 5 


N des Alters. REN: 22 Yo 5 


g Am höchſten alten: all 1 es we bant, . | 
e ya auch durch feine Größe, langſames Wachsthum (ee 
4 Wis: bis ins Ei aͤuſſerſt feſte Haut und Zähne, 

* 15 in den 
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den groͤßten An ſpruch aaf be. Man dc, dag er 200 
Lahr alt N kann. 


Das Alter des Loͤwen ik nicht geman zu beſtimmen, 
5 ſcheint er es ziemlich hoch zu bringen „weil man zuwei⸗ 
len ſgelehe ohne Zahn gefunden hat. 


Nun folgt der Bär, der Noe Schläfer und nicht we⸗ 
$ niger phlegmatiſch im Wachen, und dennoch von keiner lan⸗ 
N gen Lebensdauer. — Ein ſchlimmer Troſt fuͤr diejenigen, 

die im Nüchtechun d das Arcanum din langen Leben lan 
7 u es glauben. REN es 
Dos Kameel hingegen, ein nagerts, ee 5 ti 
Se: äufferft dauerhaftes Thier, wird alt. e ohh er» 
NH es 50, 5 5 . 109 Jahre. 1 a 


Dos pferd bel es doch nicht höher, 5 als etwa go 
Aue ein zwar großes und kraftvolles Thier das aber we⸗ 
5 nig mit Haaren bedeckt, „empfindlicher und von ſcharfen zur 
Faͤulniß geneigten Saͤften iſt. Doch kann es einen Theil feis 
5 nes kuͤrzern Lebens der Plage des Menſchen zu danken ha⸗ 
| been, denn wir haben noch keine Erfahrungen, wie alt es in 
der Wildniß werden kann. In eben dem Verhältniß ſteht 


der Eſel. Das Maulthier, das . a il hi 
8 55 Dauer, und wird alter. e oil 


I ; 


5 Was man vom hoben Alter der 1 5 beſagt hat, 
8 Er Fabel. Sie werden age ar Jahr und n Nr 8 — 


0 


Br Der Stier, y f groß und ſtark er i, n it e me 
x is Bi, 15, hähflens 20 aber. 


a 1 * 5 KR | 0 2 
8 0 5 N € * 155 450 Der 
5 
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#1 4 * 1 N 0 N 7 
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Der groͤßte Theil der kleinern Thiere, Schaafe, Bier | 
gen, Fuͤchſe, Haaſen, leben hoͤchſtens 7 bis 10 Jah⸗ 
Ake, die Hunde und Schweine ausgenommen, die es auf 
1 bis a 20 g Jobke ne 


= 


. — * 
92 u E 


Aus dieſer Monnichfeligkit von enen, e ſich 
nun e 9 . . 


Die chieriſche Wel ( 50 im Gente weit a: innere Eu Pos 
aͤuſſere Bewegung, ein weit zuſammengeſezteres und voll 
i kemi. meres lutenſtves Leben, und alſo gewiß mehr Selbſt? 
con! ſumtion als die Vegetahiliſche. — Ferner ſind die Or⸗ 
gane dieſes Reichs weit zarter, ausgebildet und mannichfal⸗ 
tiger. Folglich müßten: eigentlich Thiere ein kuͤrzeres Leben 
Haber, als Pflanzen. Dafur aber haben ſie mehr Reich⸗ 
thum und Energie der Lebenskraft, mehr Beruͤhrungspuncte = 
mit der ganzen ſie umgebenden Natur, folglich mehr Zugang 21 
und Erſatz von auſſen. — Es muß alſo in dieſer Klaſſe zwar 
ſchwerer feyn ein ſehr ausgezeichnet hohes Alter zu er⸗ > 
reichen, aber auch ein zu kurzes Leben wird ſelten ſeyn. f 
Und das iſts auch, was wir in der Erfahrung finden. — 
Ein mittleres Alter, von 5 bis 40 i X aid ge⸗ 271 
Pöhhllehke. a ; ne 


se fähletler ein hier gate, je BARS es zur r Bol N 
fte reift, deſto ſchneller vergeht auch ſein Leben. 8 
Dieß ſcheint eines der allgemeinſten Natutheſeze zu ſeyn, das 
a durch alle Klaſſen 8 bestatigt — Nur muß man 

f die # 
185 


8 


5 0 93 N 8 7 1 — j ei 
. \ = > 2 6 7 . 0 Ben 


bie Erin nicht Bios, von dem Wachsthum . 
und darnach berechnen. Denn es giebt Thiere, die, fo lan⸗ 
ge ſie leben, zu wachſen ſcheinen, und bey denen das 

Wachsthum einen Theil der Ernährung ausmacht, ſondern 
75 kommt vorzüglich auf folgende zwey 1 an: a 


5 es Auf die Zeit der Alten Entwicklung im en, enüweder 
85 oder auſſer dem re has; A Ä 

5 Auf den Seinen der Mannbarkttt, den man als das 
hoͤchſte Ziel der phyſt iſchen Ausbildung und als den Be 

2 weiß anſehen kann, daß das Geſchoͤpf nun den hoͤchſten 
Grad der Vollendung recht 92 5 Seren es im a 


fen fähig war. = - er . e 
en ee 8 en 
5 Die Hegel muß al 0 bes werden: Je 115 5 8 
5 5 ein Geſchoͤpf zur Ausbildung im Mutterleibe oder en 

braucht, deſto ſchneller vergeht es. Der Elephant, der bis 
zum zien Jahre traͤgt, lebt auch am laͤngſten, Hirſche, 
Ster, Hunde uf. . deren Tragezeit nur von 3 bis 6 
Monate iſt/ erreichen ein weit u: Bu. Bi Quo eito 
fit, eite a A VEN 


Dar Se 8 \ ae, N 9: u N 


Voralch aber das ee: I fiber ein Geſchyf fe ER 

55 ne e Manubarkeit erreicht, je fruͤher es ſich propagirt, deſto 15 

6 zurzer dauert feine Erifteng. Dieß Geſetz, das wir ſchon i I 
Pfanzenreiche ſo vollkommen beſtaͤtigt finden „ herſcht auch 
im Thierreich ohne Ausnahme. Das größte Be del! davon 5 
geben uns die Inſecten. J Ihre erſte Perlode bis sun Mann- 
barkeit, d. h. ihr Larvenleben kann ſehr lange, 5 ja mehre 

Jahre dauern; ſobald ia aber ihre große Verwandlung 1 

N | | : ARE. un: 855 
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möcht, d. he ihre Mannbarkeit erreicht haben ſo iſts auch 
um ihr Leben geſchehen. Und bey den vierfüſſigen Thieren 
iſt dieß ſo gewiß, „daß ſich ſogar die Lebenslaͤnge eines Ge⸗ 
ſchoͤpfs ziemlich richtig darnach beſtimmen laͤßt, wenn man 
die Epoque der Mannbarkeit als Den fünften Theil der ganzen 
Aale Ae 5 f 


2 271 K 


1 


mannbar und leben 15 bis 20 Jahre. Schaafe im 2fen 
Ser „und leben 8 bis 10 Jahre. 


Ale gehörnten Thiere eu im due 5 als 
die er re iR ,n 


U 


Die Thiere mit dunklerm ſchwärzern Fleiſch find im Gar, 
en länger 7 als die mit e Seife. ge 


25 h 2 


"Br Leben fo in bie len, furchtſamen Shiere von kürzerer: 
Lebensdauer, 7 als die vom N sefesten Te e 5 


8. 
495.8 


re Wonach feine el eine gewiſſe Bedeckung des Kbtwers 
einen großen Einfluß auf die Lebensdauer zu haben. — So 
leben die Voͤgel, die gewiß die dauerhafteſte und beſte Bede⸗ 
ckung haben, vorzuͤglich lange, ſo auch der Elephant, der 
ee der e die die ee baut 9 


Wal 


en ſcheint der Lebenslänge am "cin ‚ a 
das Schwimmen und Fliegen, genug, die aus der activen 


75 und paffiven zuſammengeſezte a PET | 
c VVV... 


Pferde, Eſel, Stiere find im en del Aten Jahre N 


— — 


a 
15 


15 


m 


2 


= | Auch bestätigt ſich der Geundfag: Je weniger Intenfio 


das Leben eines Geſchoͤpfs, und je geringer ſeine innre und 
aͤußre Conſumtion, d. h. nach dem gewöhnlichen Sprachge⸗ 
brauch „je undollkemmner das Leben eines Geſchoͤpfs iſt, de⸗ 


ſto dauerhafter iſt es. — Hingegen: je zarter, feiner und 


zuſammengeſezter die Organiſation und je volkommner das 


An deſto vergängiicher iſt es. A Re 


Dies zeigen uns am dale fotgene eek 
sungen: 2 S 


e 


1) Die p oder e deren in or- | 


ganifation im Magen, Mund und Ausgang beſteht, en 


baben ein Ae zaͤhes IA unzerſtorbares Leben. 1 i 
20 Ale tolblütigen Thiere haben im Durchſchnit ein län⸗ N 


eres und zaͤheres Leben, als die warmbluͤtigen, oder, 


x welches eben das ift, die nicht athemholenden haben 
hierinn einen Vorzug ſuͤr den athemholenden Thieren. 


ud warum? Das Athemholen iſt die Quelle der ige 
RR nern Warme, und Waͤrme beſchleunigt Conſumtion. 
Das Geſchaft der Reſpiration iſt alſo uͤberhaupt eine 


x zwar betrachtliche Vermehrung der Vollkommenheit ei⸗ 


u nes Geſchoͤpfs, aber auch ſeiner Conſumtion. Ein 


athmendes Geſchoͤpf hat gleichſam doppelte Circula- 2 
tion, die allgemeine und die kleinere durch die Lunge, | 
ferner doppelte Oberfläche PR die mit der Luft in beſtaͤndi⸗ ’ 
ge Berührung kommen, die Haut und die Dberfläche | 
der Lungen, und endlich auch eine weit ſtaͤrkere Reizung, a 
und folglich eine weit ſtäͤrkere Selbſteönſumnion ‚wohl | 


bn innen als auſſen. e e eee 


N N 0 u 1 ** . 3) Die 5 
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30 Die im he febenden Geſchoͤpfe leben im Gan. 
zen laͤnger, als die in der Luft lebenden; und 
zwar aus eben dem Grunde, weil das Gefchöpf 
im Waſſer wenig ausdunſtet, und weil das Waſ⸗ 
1 bey weitem nicht fo ſehr conſumirt, als 
F Br Hs | 


25 Den allaſtkeſten Beweis endlich, was die Weide 
N rung der aͤuſſern Conſumtion fuͤr eine erſtaunliche Wir⸗ 
kung auf Verlängerung des Lebens hat, geben die Bey⸗ 0 
ſpiele, wo dieselbe gänzlich unmöglich gemacht wurde, = 
die Beyſpiele von Kroͤten, die in feften Geſtein einge⸗ 
ſchloſſn waren, und die hier, blos durch Unterbrechung 
der Conſumtion von auſſen, um ſo vieles laͤnger ihr Le⸗ 
ee conſervirt hatten. Hier kennte gar nichts verdunſten, 
nichts aufgelöͤſet werden, denn das wenige von Luft, 
was etwa zugleich mit eingeſchloſſen wurde, mußte ſehr 
N bald ſo ſaturirt werden, daß nichts mehr aufg foenommen, 
5 werden konnte. Eben deswegen konnte das 3 Geſchoͤpf auch 
ſo lange ohne alle Nahrung exiſtiren denn das Beduͤrf⸗ 
niß der Nahrung entſteht erſt aus dem Verluſt, den wir 
5 durch die Verdunſtung und C onſumtion erleiden. Hier, 5 
5 wo alles zuſammen bleibt, brauchts keinen Erſatz. — 
Sr Dadurch konnte alſo die Lebenskraft und die Otganiſa⸗ 


aon vieleicht Toomal länger, als im natürlichen Zu⸗ 
fande abalen werden. ER 


| 
2 
0 
| 


. * 
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Auch 98 lezte Princes der gebensnerlingen 5 
rung, der vollkommneren Reſtauration, findet in dieſem 1 
a Naturreich feine Mane See BESSER 4 
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Der hoͤchſte Grad von i Miſtauration iſt die u 
er ganz neuer NR a 


Wit finden hie Safe in Yahiehe: ener | 
Gtade in der Klaſſe der Pflanzenthiere, der Wuͤrmer und Am⸗ 
phibien, genug derjenigen Geſchoͤpfe, welche kaltes Blut und 
keine oder nur knorpelichte Kuochen haben. Und bey allen die⸗ 
ſen Be exiſtirt eine Ge Lebensdauer. 


N 


8. Eiwas ähnliches iſt das Abwerfen der Schuppen bey Ser 
Fiſchen, der Haͤute bey Schlangen, Krokodilen, Froͤſchen 
u. ſ. w., der Federn und Schnaͤbel bey den Voͤgeln, und wir 
bemerken immer, je vollkommner dieſe Renpuakian, seihehr, 8 
Rn iſt Verhaltnißmäßig das Aen. REN 


. 


; | 
Ein Horggfi wine € Gegenstand er ; 12 m Ab af 
Vector iſt die Ernährung. Hier aͤuſſert ſich der 
weſentlichſte Unterſchied der Pflanzen⸗ und Thierwelt. S Statt 
daß alle Pflanzen ohne Unterſchied ihre Nahrung von auſſen 


an ſich ziehen, iſt hingegen bey allen Thieren das unveraͤnder⸗ 5 


oche Geſetz, daß die Nahrung zuerſt in eine eigne dazu be⸗ 
ſtimmte Höhle oder Schlauch (gewohnlich Magen genannt) 5 
| kommen waß „ che je in u ze der Säfte Au 
Polyp hat f gut, wie er leohant, 11 e i 5 
Karacter des Thiers, ein Maul und einen Magen. N 


Dieß iſts, was die Hauptbafis der Shiermelt den 60% 
kracteriſtiſchen Unterſchied des Thiers von der Pflanze. usmacht, 
und worauf ſich eben der Vorzug der Individualität ; des in⸗ 

. „entwickeltern Lebens, uuſßrüngich grüne 
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det. Daher kann in Thieren die aufgenommene Materie ei⸗ 
nen weit hoͤhern Grad = Vollendung erhalten, als in Pfan⸗ 
zen; die Wurzeln ſind gleichſam inwendig (die Milchgefaſſe), 
und erhalten den Nahrüngsſaft ſchon durch den Darmkanal aſ⸗ 
ſi milirt und verfeinert. — Daher brauchen Thiere mehr Ab⸗ 
ſonderungen und Excretiones, Pflanzen weniger. — Daher 
5 5 geht bey Thieren dor Trieb des Nahrungs ſaftes und aller Be⸗ 
wegungen von innen nach auſſen, bey den Pflanzen von auſſen 
Br nad) innen. — Daher ſtirbt das Thier von auſſen nach in⸗ 
nen ab, die pfante umgekehrt, und man ſieht Baume, wo 
; Mark und alles J Innere völlig fehlen, und nur noch die Rinde i 

\ exiſtirt, und welche dennoch fortleben. = Daher koͤnnen Thie⸗ 
| re weit mannichfaltigere Nahrung aufnehmen und ſi ſich weit 
vollkommner reſtauriren, und dadurch der fe Sıiopcom ei 
| un das 1 Sea Be ee 


ur 
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Fünfte Pbkleſung, i 
debensdauer e eee 


Grtäung des able dename Alters ee ee 

s chen — Das Alter der Welt hat keinen Einfluß auf das Le⸗ 
bensalter der Menſchen — Beyſpiele des Alters bey den Ju: 
den — Griechen — Römern — Tabellen des Cenſis unter 
Weſaſtan — Bepſpiele des ohen Alters bey K Kaiſern, ; Koͤni⸗ 2 
gen Ad Pabſten — Friedrich 1. a = bey Cremiten und. Klos 
ſterbrudern — — Philosophen und Gelehrten — Schulmaͤn⸗ 
nern — Dichtern und Künflern - — das hoͤchſte Alter findet 

fi ch nur unter Landleuten, Sigern, ‚Säetmern, Soldaten und 3 
Matroſen de eyſpiele — Weniger bey Aerzten Fe ‚Sue 5 
5 alt Lehen — Verſchievenheit des Alters cc 185 


s = * 
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3 

Bar = 8 


ber nun na Sie 1 uns zu der RR er erf 

if e, zu der Geſchichte des Menfchen , übergehen und hier 8 
Beyſpiele ſammlen, die für unſre auchn Er 

e könne. 15 

Ich werde onen ie malo Bepfpite des noch 
* Menſchenalters vorlegen, und wir werden are Kan 
b 3 | „ in 
. Won; j 


7 


3 dem Ahe, %% N 
Wk RE, FREE 2 RN We \ 


82 


in welchem Clima, unter welchen Gluͤcksumſtaͤnden, in wel⸗ 
chem Stand, mit welchen Geiſtes⸗ und Koͤrperanlagen der 
Menſch das höchfte Alter erreicht habe. — Eine angenehme 
Ueberſicht, die uns einen eignen Theil der Weltgeſchichte, die 
f Geſchichte des menſchlichen Alters, und die venerable Galle⸗ 
rie der Neſtors aller Zeiten und Voͤlker, bekannt machen 
wird. — Ich werde hie und da eine kurze Karacteriſtik bey⸗ 
fuͤgen, um zugleich einen Wink zu geben, in wie fern Karac⸗ 
ter und eee a die ange des Bo Eins 
Muß ‚hatten. = 1 
Gaewoͤhnlich glaubt man, daß in 18 e der Welt 
Ben ihre Bewohner ein jugendlicheres und vollkomumeres 
Leben, eine Rieſengröße 5 unglaubliche Kräfte, und eine er⸗ 
ſtaunliche Lebensdauer gehabt haben. Lange trug man ſich 1 


= mit einer Menge dergleichen Geſchichten, und mancher ſcho⸗ 


ne Traum verdankt ihnen ſeine Entſtehung. — So trug 


Ki man kein Bedenken, 7 in allein Eruſt, dem Urvater Adam eine 
Lunge von 900 Ellen und ein Alter von faſt 1000 Jahren bey⸗ 


5 zulegen. Aber die ſcharfe und gründliche Kritik neuer Phyſi⸗ 
ker hat die hie und da gefundenen vermeynten Rieſenknochen 
in Elephanten und Rhinocerosknochen verwandelt, und belle 
fehende Theologen haben gezeigt, daß die Chronologie jener 3 
Zeiten nicht die jetzige ſey. Man hat mit det hoͤchſten Wahre 

ſcheinlichkeit erwieſen Einſonderheit Hensle r), daß die Jah 
„ der Alten bis auf Abraham nur 3 Monate, nachher 
Monate, und erſt nach Joſeph 12 Monate enthielten. Cie 
ne Behauptung, die dadurch noch mehr Beſtaͤtigung erhält, 

daß noch jezt Voͤlker im Orient eriſtiren, welche das Jahr zu 
3 Monat rechnen; ferner, daß es ganz unerkltbar ſeyn wuͤr⸗ 
de, warum das n der e gleich ee, E 
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83 
Sindfluch um die Hälfte verkürzt wurde. Eben ſo unbe⸗ 
greiflich müßte es ſeyn, warum die Patriarchen immer erſt 
im 6often, 70ſten ja roten Jahre heyrathen, welches ſich 
aber ſogleich hebt, wenn wir dieß Alter nach dieſem Maas⸗ 
ſtabe berechnen, denn da wird das 20ſte oder zoſte Jahr dar⸗ 
aus, alſo eben der Zeitpunct, in dem wir auch jezt noch hey⸗ 
rathen. — Ueberhaupt bekommt nun alles, nach dieſer Ber 
richtigung, eine andere Geſtalt. Die 1600 Jahre vor der 
Suͤndfluth werden zu 414 Jahren, und das goojährige Al⸗ 
ter des Methuſalems (das hoͤchſte, was angegeben wird) 
ſinkt auf 200 Jahr herab, ein Alter, das gar nicht unter die 
Unmoͤglichkeiten gehoͤrt, und dem noch in neuern Zeiten Men⸗ 85 
ſſchen nahe 1 ee JJV 


* \ 


©; Auch 75 der Profangeſchichte eriäblt man ns jener get 
viel von Heroen und Arcadiſchen Koͤnigen, die ein Alter von 
vielen 100 Jahren erreicht haben ſollen, i ſich aber auf 
5 dieſe Art aufloſen laßt r ß 


Schon mit Abraham, <alfo mi em ehen einer, vr 


0 was conſtatirtern Geſchichte), faͤngt ſich ein Lebensalter au, x 
welches gar nichts auſſerordentliches mehr hat, m und auch noch 
jezt erreicht werden kann, beſonders wenn man die Fuge, 


ann, annehmen wolte. e 


1 * 


5 5 
* * 2 EN 9 


2 dem alles gluͤcklich ging, erreichte ein Alter von 175 
Jahren, ſein Sohn Iſagac „ein Ruhe liebender, ker ſcher 

iber Mann, 1805 Jacob, ebenfalls ein Freund des 
va 9 WAL. N 0 Sil 


8 l \ \ \ 
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el 


Die She erſcin, giebt uns 0 Hie: 15 
rab an, ein Mann von großer und entſchloßner Seele, a 


z 
a 


taͤt, das freye, loftgewehnte und e Leben N 15 a en 


8 \ 

Friedens, aber fehlauer, nur 1475 der Kriegsmann Js⸗ 

mael 1375 die einzige Frau der alten Welt, von deren Le⸗ 
bensdauer wir etwas erfahren, Sa rah, 127 Jahre; Jo- 


f eph, reich an Klugheit und Politik, in der Jugend bedraͤngt, 
im MR hochgeehrt, lebte 110 Jahr. 


f Mo es, ein Mann von duſſeerdentlchem Geiſt as 5 
15 St. reich an Thaten aber ſchwach an Worten, brachte 
| fein, Sorgen. und Strapazenvolles Leben, bis auf 120 Jah⸗ 
re. Aber ſchon er klagt, vunſer Leben waͤhrt 70 Jahr, 1 
„wenns hoch kommt, 805 und wir ſehen hieraus, daß a 
ſchon vor 3000 e 5 in dickem Stuͤck gerade ſo war, 


wie jet „„ * 1 5 


Der kriegeriſche und immer 1090 Jofun, y ward 110 

Ache alt. — Eli, der Hoheprieſter, ein fetter, phlegman | 

tiſcher und gelaſſener Mann, lebte einige 99, aber e ä 

1 e gegen fi ich und gegen andre, und ein Vorächter all 

Beguemlachteilen und Neichthuͤmer; lebte weit über 1 Ä 

5 i ai In den lezten Zeiten des Jüdischen Staats zeichnete 

ſtch der Prophet Simeon, voll Hofnung und . er 1 
Dt N hi durch an sojähriges Alter aus. . 


S ſcht übrigens bey den Egbpttern ales Bern 2 
1555 0 iſt, ſo hat doch das Alter ihrer Könige, welches von 
W den alteſten Zeiten ber gekeldet wird, gar nichts be⸗ | 
1 ſonders. Die böchſe Regisrungöbane: iſt etwas uͤbes 
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bebe Begriffe. Sie heiſſen ausdrücklich macrobit, und 
zwar ſchreibt Lucian ihr langes Leben ihrem häufigen 
Waſſertrinken zu. — War es vielleicht auch . der Thee, 


den fie Wan tranken? 


1 


800 den Griechen finden wir 1 1 von ho⸗ 
hem Alter. — Der weiſe Solon, ein Mann von großer 
Seele, tiefem Nachdenken und feurigem Patriotismus, doch 
uicht gleichgültig gegen die Annehmlichkeiten des Lebens, 
brachte ſein Alter auf 80 Jahr. Epimenides von Cre⸗ er 
ta fol 157 Jahr alt geworden ſeyn. Der luſtige, ſchwaͤt⸗ 
mende Anacreon lebte 80 Jahr, eben fo lange Sopho⸗ 
cles und Pindar. Gorgias und Leontium, ein 
großer Redner, und ein viel gereiſter und im Umgang und 
Unterricht der Jugend lebender Mann, brachte ſein Alter MR 
108 Jahr, Protagoras von Abdera, ebenfalls ein 
Medner und Reiſender, auf 905 Iſocrates, en en 
von großer Mäffigkeit und Beſcheidenheit, auf 98 Jahr. e 
Democrit, ein Freund und Forſcher der Natur, und Der 
bey von guter Laune und heiterm Sinn, ward 109 Jahr, der 5 \ 
ſchmuzige und frugale Diogenes, 90. Zeno, der Stif⸗ 
ter der ſtoiſchen Secte und ein Meiſter in der Kunſf der Selbſt⸗ 
verleuguung, erreichte beynah 100 Jahr und Plato, ei⸗ 
nes der oͤktlichſten Genies, 3, bie je gelebt haben, und ein 
Freund der Ruhe und ſtilen Betrachtung, 81 Jahr. = 2 
Pythagoras, deſſen Lehre vorzüglich gute Diät, Shah 
ing der Leidenschaften und Gymnaſtit empfahl wurde auch 
ehr alt. Er pflegte das menſchliche Leben in vier gleiche Their | ER 
le zu theilen. Vom ıflen zum aojten Jahre ſey man ein Kind 0 
fange Weft, ven ge bis 3.4 in junger Nec | = 
De von SER 
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von 40 bis zu 60 erſt ein Menſch, von so bis go ein alter 
oder abnehmender Menſch, und nach dieſer Zeit rechne er 
niemand mehr unter die Lebendigen, er moͤge auch ſo lange 
leben, als er wolle. 


unter den Roͤmern verdienen folgende bemerkt zu 
werden. 


M. Valerius Corvinus, wurde über 10 Jahr 
alt, ein Mann von großem Muth und Tapferkeit, vieler Po- 
pularitaͤt und beſtaͤndigem Gluͤck. Orbilius, der beruͤhm⸗ 

te Orbilius, erſt Soldat, dann Paͤdagog, aber immer 

noch mit militaͤriſcher Strenge, erreichte in dieſer Lebensart 

ein Alter von 10 Jahren. — Wie hoch der Maͤdchenſchul⸗ 

meiſter Hermippus ſein Alter brachte, haben wir ſchon 

geſehen. — Fabius, durch fein Saudern bekannt, zeigte | 

} 75 ſein gojähriges Alter, daß man auch dem Tode damit 

N abgewinnen koͤnne. Und Cato, der Mann von ei⸗ 

FEN Körper und Seele, ein Freund des Landlebens und ein | 
Bez dend der Arte, wurde über 90 Jahre alt. | 


\ 


Auch von Römischen Frauen haben wir 8 
Geyſpiele eines langen Lebens. Terentia, des Cicero 
Frau, troz ihres vielen Ungluͤcks, Kummers und des Poda⸗ 
gra, was re plagte, ward 103 Jahre alt. Und Auguſtus 

| Semi; Livia, eine herrſchſüchtige, keidenſchaftiche 
8 1 glückliche Frau, 90 Jahr. 


5 Biſonders merkwürdig iſts, daß man mehrere Beyff 


f n ſehr alt gewordnen Nömiſchen Actricen bat, ein Vorzug, zug 
. fü e leider leit verloten nich, und der a e 50 


* 
— 


8 


5 


ga 1 > . g - Ne 
\ . . \ 1 
* 1 0 hä = 
. ur * In 
a „ u 
* —_ . 1 Pi . 
\ . * — 7 2 


A . 


37 


daß jezt mehr Lebens conſumtion mit ihrem Stande verknüpft 
iſt, als ehemals. — Eine gewiſſe Luceja, die ſehr jung 
zum Theater kam, war 100 Jahr Actrice, und erſchien noch 


im 112 Jahre auf dem Theater. Und Galeria copiala, 


eine Actrice und Tänzerin zugleich, wurde 90 Jahre nach ih⸗ 
rein erſten Auftritt auf dem Theater, wieder aufgefuͤhrt, um 
als ein Wunder den Pompejus zu complimentiren. Und 


dennoch wars noch nicht zum leztenmale. Zur Feyer! des Au. 


| suf ſts erſchien fie noch einmal auf dem Theater. 


Einen Aufferft fhäzbaren Beytrag von der bebensdauet, 


zu den Zeiten des Kaiſer Vespaſian, liefert uns Pli⸗ 
nius, aus den Regiſtern des Cenſus, einer voͤllig ſichern ü 


und glaubwürdigen Quelle. Hier zeigt ſich nun, daß i in dem 


Theile Italiens „der zwiſchen den Appeninen und dem Po 


liegt, in dem Jahr dieſer Zahlung (dem 7oſten unſrer Zeit⸗ er 


rechnung) 124 Menſchen lebten, welche 100 und mehr Jahre 
alt waren, nemlich 54 von 100 Jahren, 57 von 110, 2 
bon 125, 4 von 130, ebenfalls 4 von 135 bis 137, 3 von 


14⁰. Auſſer dieſen fanden ſich noch beſonders in Parma, | 


5 Wenſchen, deren dreh 120, und zwen 130. Jahre alt wa⸗ 


95 ren; in Piacenza eine von 130 Jahren; zu Fauentia 


1 


eine Frau von 132 Jahren. In einer einzigen Stadt bey 
Piacenza, (Pellejacium) lebten 10, von denen fee 


110, und vier 120 Jahre erreicht hatten. air 


. * Auch des beruͤhmten Ulpians Mortaliätstabeflen 
sehen auf eine auffallende Art mit den unſrigen, und zwar 
von großen Städten überein. Man kann nach ihnen das alte 


Rom und London, in o esche a die . | 


— 


wut parallel stehen. Hai | — 
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Man ſieht alfo zur 3 5 daß die Dauer des menſch⸗ 
lichen Lebens zu den Zeiten Moſes, der Griechen „der Roͤ⸗ 
mer, und jezt immer dieſelbe war, und daß das Alter der 
Erde keinen Einfluß auf das Alter ihrer Bewohner hat, den 
Unterſchied etwa ausgenommen, den die verſchiedene Kultur 


ihrer Oberflache und die daher ruͤhrende Verſchrcdenheit des 
e hervvebringen kann. 


* 


— 


RA: So iſts z. B. gewiß, daß jezt in Seslien 105 sehe 
niß nicht fo viele und auch nicht ſo ſehr alte Leute angetroffen 

werden, als zu Vespaſians Zeiten; aber die Urſache iſt, 
daß damals wegen mehrern Waldungen das Clima noch 
kalter war, und die Menſchen feſter machte ). Auch | 
iſts nicht unwahrſcheinlich, daß die eigenthumliche Waͤn⸗ 
ine der Erde ſelbſt wandern, und ſich zuweilen in einem 
Eidſtrich mehr . in dem andern ER vermin⸗ 
a ET, Ai . 5 . g 
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Das Reſültat der e bleibt immer: Der * 
Be ka: um noch jezt eben das Alter erreichen, als ehedem. 
Der Unterſchied liegt nur darinn, daß es fuß 1 ’ und 
. weniger ge, V wet 4 


S 


Laſſen Sie uns nun das Lebensalter nach ben berchlebe 
nen Ständen und Lagen der Menſchen durchgehen, und Aale 
ee auf die neuern N ee re 

e a RR EB eee Net 4 
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Und zwar erſtens Kaiſer und Könige, genug, die Groſ⸗ 
fen dieſer Welt. Hat ihnen die Natur, die ihnen am voll⸗ 
kommenſten alle Vorzuͤge und Freuden des Lebens ſchenkte, 
nicht auch ihre ſchoͤnſte Gabe, ein längeres Leben verliehen? 
Leider nicht. Weder die ältere noch neuere Geſchichte ſagt 
uns, daß dieſe Praͤrogative ihnen beſonders eigen geweſen 
wäre. Wir finden in der alten Geſchichte nur wenige Koͤni⸗ 
ge, die das Soſte Jahr erreicht haben. Und vollends die neu⸗ 
ere. In der ganzen Reihe der Roͤmiſch⸗ teutſchen Kaiſer, 
von Auguſt an gerechnet, bis auf unſre Zeiten, welche zu⸗ 
ſammen über 200 betragen, finden wir, die zwey erſten, den 
Auguſt und Tiberius ausgenommen, nur vier, welche 
das Soſte Jahr erreichten, den Gordian, . 
Aabeli 5 und Susan RER 


> August ind 76 Jahre alt, ein Mann von ruhigem 
und gemaͤſſigtem Geiſt, aber ſchnell und lebhaft im Handeln, 
maͤſſig in den Genüffen der Tafel, aber deſto empfänglicher 
fuͤr die Freuden der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Er aß nur 
die einfachſten Speiſen, und, wenn er nicht hungerte, gar 


nicht, trank nie uͤber ein Pfund Wein, hielt aber ſehr darauf, un 


daß Freude und gute Geſellſchaft die Mahlzeit wuͤrzten. Ue⸗ 
brigens war er von heiterm Sinn und ſehr glücklich, und; 
was den Punct des Lebens betraf, ſo geſinnt, daß er noch 
kurz vor ſeinem Tode zu feinen. Freunden ſagen konnte: Plau- 
dite, Amici. „Applaudirt, meine Freunde, die Komödie iſt 
Azu Ende., Eine Geiſtesſtimmung, die der Erhaltung des 
Lebens aͤuſſerſt vortheilhaft iſt. Im zoſten Jahre uͤberſtand 
er eine ſchwere und fo gefährliche Krankheit, daß man ihn fuͤr 
verloren hielt. Es war eine Art von Rerbenkraukheit, die 
* ur, „ 7 e durch ö 
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durch das warme Verhalten und die warmen Bader, die ihm 
„feine gewöhnlichen Aerzte riethen, nur noch ver ſchlimmert 
werden mußte. Antonius Mu ſa kam alſs auf den Ein⸗ 
fall, ihn gerade auf die entgegengeſezte Art zu behandeln. 
Er mußte ſich ganz kalt verhalten und ganz kalt baden, und 
in kurzem war er wieder hergeſtellt. Dieſe Krankheit ſowohl, 
als die dadurch bewirkte nuͤtzliche Veränderung feiner Lebens ⸗ 
art, trugen wahrſcheinlich viel zur Verlaͤngerung ſeines Le⸗ 
bens bey. — - Und nebenbey lehrt uns dieſe Geſchichte, daß 
man ſehr Unrecht hat, die Methode des kalten Badens die 
Engliſche zu nennen, da fi ſie ſchon ſo alt iſt. Er 


Der Kalſer Tiberius lebte poch zwey Jahr länger, err 
war von heftiger Gemuͤthsart, aber vir lentis maxillis, wie 2 
ihn Auguſt nennte, ein Freund der Wolluſt, aber bey dem 
allen diätetiſch, und ſelbſt in dem Genuß nicht ohne Auf⸗ 3 
merkſamkeit auf feine Geſundheit, ſo daß er zu ſagen pflegte, I 
er hielte den fuͤr einen Narren, der nach dem Zoſten Jahre 1 
3 einen Arzt um feine Diät befragte, weil ein jeder als⸗ 
denn ſchon mit einiger Aufmerkſamkeit das, was ihm ruth 
and fodelich wäre, erkannt haben muͤßte. g 


N 
1 ED 


Der berühmte Eroberer A urengzeb erreichte zwar ein 
Toojähriges Alter, aber er iſt nicht ſowohl als König, fon, 
a dern Kelmebr als Romabe zu betrachten. 5 


Eben fo felten iſt das hohe Alter in den u Königs und 
5 der neuern Zeit. Nur die Koͤnige von Frank⸗ | 
reich, aus dem Bourbonſchen Haufe, machen eine Ausnah⸗ ö 
me, wo gleich drey auf einander eee ein als von 78 
ohren ech. e ee | 
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 Yuch dürfen wir hier, als eines der wichtigſten neuern 
Behſpiele ; des großen Könige, Friedrich IL nicht ver⸗ 
geſſen. Er war in allem groß, ’ ſelbſt in feinem Phyſiſchen. 
— Er erreichte nicht nur ein, unter den Koͤnigen ſchon ſeht 
ſeltnes, Alter von 76 Jahren, ſondern, was noch mehr ſa⸗ 
5 gen will, er erreichte es nach dem Mühe » Sorgen» und Stra⸗ 
; pazenvollſten Leben, das vielleicht je ein Menſch durchlebte, 
von dem er 20 Jahr im wirklichen Kriege zubrachte, und da⸗ 
bey alle Strapazen eines gemeinen Soldaten ertrug, nur mit 
dem Unterſchied, daß er zugleich als Feldherr fuͤr alle dachte, 

und die Nacht, wenn jener Ruhe fand, noch mit tiefem Nach⸗ 
denken und neuen Planen zubrachte. . 


. 
2 5 


Die geiſtliche Hoheit war in dieſem Betracht ist inet 


licher. Von 300 Paͤbſten, die man rechnen kann, haben = 


nicht mehr als 5 ein Alter von 80 Jahren erreicht oder übers 
ſchritten, ohneracht hier der Vortheil eintritt, daß ſie erſt 
ſpuͤt zu dieſer Würde gelangen, und alſo mehr ce 

keit eines a alter 1 a : 
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5 5 Aber eine e, Minge von Pen Benfbislen fn. f 


det man unter den Eremiten und Kloſtergeiſtlichen, die ben 


der ſtrengſten Diaͤt, Selbſtoerleugnung ‚und Abſtraction, 
gleich ſam entbunden von allen menſchlichen Leidenſchaften und 
dem Umgange, der fie rege machen kann, ein eontemplatives 
Leben, doch mit körperlicher Bewegung und Luftgenuß ver⸗ 
bunden, fuͤhrten. So wurde der Apoſtel Johannes 93 
Jahre, der Eremit Paullus, bey einer faſt unglaublich 
ſtrengen Diät und in einer Hohle, 113, und der heilige Anz 
tonius 105 Jahre Aa Athanaſi 8 Hieronymus 
Er 0 1 ee 0 . uͤber⸗ 


891 1 


mung der Leidenſchaften und der Sinnlichkeit, und eine ſtren⸗ 


8 ſophen gehörten, — Wir haben ſchon oben die Beyſpiele ei⸗ 2 


92 „ 
15 überſchritten e das goſte Zehe — In neuern Zei 
ten, wo die Abſtraction des Geiſtes, die Selbſtverleugnung | 
und feugale Diät einige Abünderungen erlitten haben; Mm nd 
dieſe Beyſpiele ſeltner worden. A 
we 
Eben ſo ſehr abe ſich tiefdenkende Philoſophen von je⸗ 
75 durch hohes Alter ausgezeichnet, beſonders wenn ihre 
Philoſophie ſich mit der Natur beſchaͤftigte und ihnen das 
göttliche Vergnuͤgen, neue wichtige Wahrheiten zu entdecken, 
gewaͤhrte. Der reinſte Genuß, eine wohlthaͤtige Exaltation 
unſter ſelbſt, und eine Art von Reſtauration, die unter die 
vorzüglichen Lebens verlaͤngerungsmittel eines vollkommnen 
8 Geſchoͤpfs zu gehoͤren ſcheint! — Die Aelteſten finden wir 
unter den Stoikern und Pythagoraͤern, bey denen Bezaͤh⸗ 


— — — 5 


— 


ge Diaͤt, unter die weſentlichſten Eigenſchaften eines Philo⸗ 


— — 


nes Plato und Iſokrates betrachtet. — Appollo-⸗ 
nius von Tyana, ein fehöner, vollkommner, in allen gei⸗ 
ſtigen und koͤrperlichen Eigenſchaften auſſerordentlicher Mann, 
der bey den Cyriſten für einen Zauberer, bey den Römern 3 
und Griechen für einen Goͤtterboten gelt, in feiner Diät ein 
Nachfolger des Pythagoras, und ein großer Freund des 
Reiſens, ward Aber 100 Jahr alt. Tenophilus, eben⸗ | 
fals ein Pythagoräer, 106 Jahr. Der Philoſoph Dae⸗ 4 
monax, ebenfalls 100 Jahr; er war ein Mann von äuf > # 
ſerſt ſtrengen Sitten, und von einer ungewoͤhnlichen ſtoiſchen 2 „ 
Apathie. Man fragte ihn vor ſeinem Tode: Wie er begra⸗ 13 4 
ben ſeyn wollte? Macht euch darum keine Sorge, antworte⸗ 
te er, die 1 wird ſchon u ent begraben. 


a 
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| 93 
ice du denn, 1 ihm ſeine Freunde ein, Hunden und 
Voͤgeln zur Speiſe dienen? Warum nicht? erwiederte er, ich 
habe, ſo lange ich lebte, den Menſchen nach allen Kräften zu 
nutzen geſucht, warum ſollte ich nach meinem 80 nicht auch 
den Ahlen e etwas geben? 


* 


Selbſt in neuern Zeiten haben die m dieſen 
es ſich erhalten. Und die groͤßten und tiefſten Denker 
ſcheinen darinne eine Frucht mehr ihrer geiſtigen Freuden zu 
genießen. Kepler und Baco erreichten ein hohes Alter; 

8 Newton, der ſo ganz alle ſeine Freuden und Genuͤſſe in Ne 
hern Sphaͤren fand, daß man verſichert, er habe feine J Jung⸗ 
frauſchaft mit ins Grab genommen, kam bis auf 90 Jahre. 
Euler, ein Mann von unbegreiflicher Thätigkeit, deſſen tiefe 
gedachte Schriften ſich über 30⁰ belaufen, naͤherte ſich eben⸗ 
falls dieſem Alter, und noch jezt zeigt der größte lebende Phi⸗ 
loſoph, Kant, daß die Philoſophie nicht nur das Leben lan⸗ 
ge erhalten, ſondern auch noch im hoͤchſten Alter die treueſte N 
 Gerährdin und eine unerſchoͤpfuche Quelle der ‚Stärfeiut. 
für 155 und andere bleiben kann. . BR > 
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we be zeichnen ſi ch die Academttiens in dase duc 
bei Ich brauche nur an den ehrwuͤrdigen Fo ntenel⸗ 


Form ey, zu erinnern, die Beyde Secretattes perpes 


tuels, erſtrer der en) 1 55 der 93 8 ui 
demie wären. { 
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Eben ſo finden: le unter den Sonim viele er 5 
Beppe eines langen Lebend, fo daß man beynahe glau- 

en der 9 Aden mit eee koͤn⸗ 
. 5 3 ne 
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le, der 100 Jahr weniger eins alt wurde, und an du Neſtoer 
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ne etſvas zu unſrer on Verjuͤngung und Eros 
aeg“ 


S ganz boring Nong in der Geſchichte des lan⸗ 
gen Lebens, behaupten aber die Dichter und Kuͤnſtler, genug, 
die Gluͤcklichen, deren hauptfächliches Geſchaͤft im Spielen. | 
der Phantaſie und ſelbſtgeſchaffnen Welten beſteht, und deren 
ganzes Leben im eigentlichſten Verſtande ein ſchoͤner Traum 

itſt. Wir haben ſchon oben geſehen, wie hoch Anacreon, 
Sophocles, Pindar, ihr Leben brachten. Young, 
Voltaire, Bodmer, Haller, Metaſtaſio, Gleim, 
iz Def E haben alle ein hohes Alter erreicht, and cher SM 
laube mir hier die Hofnung, die zugleich gewiß der Wunſch 85 
eines jeden von uns iſt, zu Auffern, daß die Zierde der Teut⸗ 5 
ſchen Dichter, Wieland, die ät e ha 
Grumniases geben moͤge. Ars 


7 


Aber die aufferorbensichen ke von N 8 
finden wir nur unter den Wenſchenklaſſn, die unter koͤrperli⸗ \ 
cher Arbeit, und in freyer Luft, ein einfaches naturgemäss % 
Reben führen, unter Landleuten, Gärtnern, Jaͤgern, 
Soldaten und Matroſen. Nur in dieſen Ständen er⸗ 
reicht der Menſch noch jezt ein Alter von 140, ja 150 Jah⸗ 
ren. Ich kann mir das Vergnuͤgen nicht verſagen, Ibnen 1 
die merkwuͤrdigſten dieſer Beyſpiele etwas umſtaͤndlich zu er⸗ 5 
teblen, denn in ſolchen Faͤlen al. oft auch der kleinſte un. 
7 Sntsrefe und a e 1 285 5 = 3 
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den Regiſtern der gema und andrer Gerichts hoͤfe erſehen, 
daß er 140 Jahre lang vor Gericht erſchtenen war, und Ende 
abgelegt hatte. Gegen die Wahrheit der Sache iſt alſo nichts 
einzuwenden. Er war bey feinem Tode 169 Jahr alt. Sei⸗ 
ne lezte Veſchaͤftigüng war Fiſcherey, und er konnte noch, 
als er ſchon weit über 100 Jahre alt war, in ſtarken Siroͤ⸗ 
men ſchwimmen. | 


Ihm kommt Th. 7 am näcften, ebenfalls ein 
Engländer aus Shropſhire. Er war ein armer Bauers⸗ 
mann, und mußte ſich mit feiner laͤglichen Arbeit ernähren, 
Als er 120 Jahr alt war, verheyrathete er ſich wieder mit 
einer Wittwe, mit der er noch 12 Jahr lebte, und ſo, daß 
ſie verſicherte „ihm nie ſein Alter angemerkt zu haben. 35 
in ſein 130fteß Jahr verrichtete er noch alle Arbeit im Hauſe, 
und pflegte ſogar noch zu dreſchen. Einige Jahr vor feinem 
Tode erſt fingen die Augen und das Gedaͤchtniß an ſchwach zu 
werden, das Gehör und fein Verſtand aber blieben bis zu 
Ende gut. In ſeinem 152 ten Jahre hoͤrete man von ihm in 
London, der König wurde ſehr begierig dieſe Seltenheit zu ſe⸗ 

hen, und er mußte ſich auf den Weg machen. Und dieß 
brachte ihn hoͤchſtwahrſcheinlich um ſein Leben, das er auffer- 
dem noch länger würde fortgeſezt haben. Er wurde nehmlich 
da ſo königlich tractirt, und auf einmal in ein ſo ganz entge⸗ 
gzengeſeztes Leben berſezt, baß er bald darauf 1635 in London ’ 


‚farb. Er war 152 Jahr und 9 Monate alt worden, und AG 


hatte 9 Könige von England erlebt. — Das allermerkwuͤr⸗ 
digte war nun dieß, daß man bey der Section, welche 

rrey errichtete, alle ſeine Eingeweyde in dem geſunde⸗ 
fen We anttaf; nicht # geringſte Fehler war zu ent⸗ 
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ET Jahr alt war, und ſich nun zur Ruhe geſezt hatte, = 
fiets ihm ein, doch nun zu heyrathen, und er nahm eine 60 N | 
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decken. Sogar die Rippen waren noch nicht einmal verkno⸗ | 


chert, was man ſonſt bey allen alten Leuten findet. In ſel⸗ 
nem Körper lag alſo noch nicht die mindeſte Urſache des To⸗ 


des, und er war blos an ſchnell erzeugter Ueberfüllung ie 
. weil man Ku zu viel zu gute gethan hatte. 


Ein Beweis, daß in manchen Familien eine ſol⸗ 2 


che altmachende Anlage, ein beſonders gutes Stamen vitae 
ſeyn koͤnne, giebt eben dieſer Parre. Erſt vor wenig 
Jahren ſtarb ſeine Urenkelin z Corke in einem Aer von 
33 Jahren. 5 Bere 


Faſt von eben der Art iſt weites ganz neueres Bey, 
e ). Ein Däne, Nahmens Draakenberg, geboren 
1626, diente bis in fein grftes Jahr als Matroſe auf der 
Koͤnigl. Flotte, und brachte 15 Jahre ſeines Lebens in der 
Tuͤrkiſchen Stlaverey, und alſo im größten Elende zu. As 


jährige Frau; 5 dieſe aber überlebte er lange, und nun in ſei⸗ 
nem 13öſten Jahre verliebte er ſich noch in ein junges Baus 
ermaͤdchen „die aber, wie man wohl denken kann, ſeinen Au⸗ 


8 trag ausſchlug. Er ver ſuchte fein Heil nun noch bey mehrern 


da er aber nirgends glücklicher war, ſo beſchloß er endlich le⸗ 


dig zu bleiben, und lebte ſo noch 16 Jahre. Erſt im Jahre 
1773 ſtarb er im 146ften Jahre ſeines Alters. Er war eln 
Mann von ziemlich heftigem Temperament, und zeigte oft fein | 
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Jin Jaht 1757 carb zu Cornwallis J. Eſſing⸗ 
5 im x44ften Jahr ſeines Alters. Er war unter Jacob 


Korporal, und als ſolcher auch in der Schlacht bey Hoͤch⸗ 
ſtaͤd t. Zulezt kehrte er zurück in ſeinen Geburtsort, und 
lebte als Tagelöhner bis an ſein Ende. Zu bemerken iſt, 
daß er in der Jugend niemals hitzige und ſtacke Getraͤnke ges 
t trunken, ; dummer ſehr mäffie ig gelebt, und nur ſelten Fleiſch ge» 
9 geſſen hat. Er wußte bis zu feinem rooften Jahre faſt nicht, 


de eine Reife von drey Meilen. 

Die allerneueſten und nich weniger name 20 
ſpiele ſind folgende: er Si 
nn. Im Jahr 1792 ſtarb Mr Goffeinfen, ein ae 
| Stender, „ein arbeitſamer Bauersmann, im lozten Jahre⸗ 
Seine Nahrung war beynahe nichts anders als Gruͤtze und 
Buttermiſch; auſſerſt ſelten aß er Fleiſch und immer nur 
ſehr ſtark geſalzen. Er hatte faſt niemals Durſt, und trank 


lor er bald. Krank war er nie. Aergern konnte er ſich gar 
nicht, d. h. es war bey ihm phyſiſch unmoglich, daß die Galle 
überging. Er vermied auch alle Gelegenheit zu Zank und 
Streit. Dafuͤr aber hatte er ein deſto groͤßres Vertrauen auf 
die Vorſehung 5 und wußte ſich dadurch in allen Uebeln und 
ünglücksfallen zu troͤſten und aufzurichten. Seine left Une: 
tech king map immer: ee Guͤte ). — 0 eh 
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was Krankheit war, und machte noch 8 Tage vor Pine En⸗ 


1. Regierung von ſehr armen Eltern geboren, und von Kind⸗ 
heit auf zur Arbeit gewoͤhnt, diente lauge als Soldat und 


Me 


daher fehe ſelten. Tabak rauchte er gern. Erſt im Alter fing 
er an Thee und zuweilen Koffee zu trinken. Die Zaͤhne ber⸗ 
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7 1 8 „ Ju dieser Abit iebent auch das ser des dure. 
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Leben eines Menſchen unglaublich lange erhalten kann, ift 

folgendes: Im Jahr 1792 ſtarb in Preußen ein alter Sol⸗ 
l dat, Nahmens Mittelſtedt, in einem Alter von 112 Jah⸗ 
ren. Dieſer Mann war 1681 im Jun. z Fiſſahn in 


dienten dazu verſpielte, e ebenfalls mit verſpielt. Er ging hier⸗ 
auf in Kriegsdienſte, und diente 67 Jahre als Soldat, mach⸗ 
te alle Feldzuͤge unter König Friedrich !. Friedrich 


ER unzähligemal dem Tode trozte und viel Bleſſuren erhielt. | 
se jährigen. Kriege wurde ihm das Pferd unter dem Leibe 
a erſchoſſen und er gerieth in Ruſſiſche Gefangenſchaft. — 
Nach allen dieſen ausgeſtandenen Mühfeligfeiten heyrathete 

Ar, und nachdem ihm zwey Weiber geſtorben waren, heyra⸗ 


nem Tode, alle Monate 2 8 5 au gehen um ch | 


Eins der aller ſonderbarſten Beyſpiele, wie unter dem 


abwechſelndſten Spiele des Gluͤcks, der anhaltendſten Todes 


gefahr und den nachtheiligſten Einfluͤſſen, ſich dennoch das | 


Preuſſen geboren, und wurde als Bedienter von feiner Herr⸗ 
ſchaft „die in einem Abend ihre ganze Equipnge und 6 Be⸗ 
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Wilhelm I. und Friedrich IL beſonders den ganzen 
zjährigen Krieg mit, wohnte 17 Hauptbataillen bey ), wo 
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chete er im Jahr 1790. alſo im loten Jahre feines Alters, 
die dritte Frau. Er war noch im Stande, bis kurz vor ſel⸗ ö 


1 


je kleine Haren zu ae a er 


nerals Graf Molza Erwaͤhnung, welcher 1792 a 
Jahr ſtarb. Er hatte vom sten Jahre an gedient, 17 1 
züge und 9 Belagerungen nina und war zu 

e. e N e eee 
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5 In eben dem Jahre ſtarb zu Neus im Erzſtift Koͤlln, 
ein Greiß von 112 Jahren (H. Kauper); er war ein Mann 


ziergang zu machen, konnte bis an feinen Tod ohne Brille 
leſen, und behielt auch den e 8 5 bis 
sang Ende. F . 5 
ö England farb vor r kurzem 8 Gray im 
1 roßten Jahre ihres Alters. Sie war klein von Perſon, ſehr 
n munter, aufgeräumt. und faunigt „und bekam wenig Jahre 


vor Ae Tode neue Jähn N . 8 


R Thomas! Garrik in feinem, 108ten Jahre, noch ſehr mun⸗ 
| ter und war noch immer, ſo wie in vorigen Zeiten, we⸗ 
gen feines Straußenmagens berg, Seit 20 Jahren 10 
f er nie krank zu Bett. ge Be, “a 


Noch bor kurzem lebte zu Taco ny bey Philadel⸗ 


phia, (meldet ein Englisches Blatt vom vorigen Jahre) ein 


| 1 5 en — 1 40 dritt 1. Feen d lebt noch, it 
Jahr alt, und iſt mit ſeiner Amtsführung e 0 
„ 0 nu h 
* ein gewiffer Baron, Saravicins de 8 
cb 770 zu Meran in Tyrol, in einem a von 104 Jah⸗ 
Er hatte vier Frauen gehabt; im 1aten RR ei 
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von ſtarkem Koͤrper, war gewohnt täglich einen kleinen Spa - 


. Noch im vorigen Jahre 9 8 80 der Grofſhaft Fife, * 
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100 | 
und im Baften die vierte geheyrathet. Aus der lezten Ehe i 

wurden ihm 7 Kinder gebohren, und als er ſtarb, war ſeine 
Frau mit dem Sten ſchwanger. Er verlor die Munterkeit ſei⸗ 
nes Leibes und ſeiner Seele nicht eher, als in den lezten Mo⸗ 
naten ſeines Lebens. Nie brauchte er eine Brille, und 
machte noch oft, in feinem hohen Alter, einen Weg von 2 
Stunden zu Fuß. Seine gewohnliche Koſt waren Eyer; | 
nie aß er gekochtes Fleisch, nur dann und wann etwas gebra⸗ 
tenes, aber immer nur wenig. Thee krank e er * häufig mik 


e und Zuckerkand. ER EEE N 
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Ant. Senish, ein Meermann im Dorfe Buy in 
Limoges, ſtarb im Jahr 1770 im 11 Iten Jahre ſeines Ye | 
ters. Er arbeitete noch 14 Tage vor ſeinem Ende, hatte noch | 

2 feine Haare und Zaͤhne, und ſein Geſicht hatte nicht abge⸗ 
nommen. Seine gewoͤhnliche Koſt waren Kaſtanien und Tuͤr⸗ 
kiſch Korn. Nie hatte er Ader seiafln, und nie was an 
Abfuͤhren ac a 2 8 N © 


Auch in unſern Gegenden ei Bahn man ein 
Alen von 136 Jahren erreichen, wie folgendes Beyſpiel be⸗ 
weißt: Georg Wunder war den 23. April 1626 zu | 

Wuͤlcherſtaͤdt in Salzburg geboren, und kam 1754 | 1 
mit feiner Frau nach Greiz. Da man ſeine Zeugniſſe rich⸗ 

. tig befunden hatte, ſo wurde ihm im Krankenhauſe eine Woh⸗ 0 
nung gegeben. Etliche Jahre darnach ſtarb feine Frau „die 
ihn bis dahin gut gepflegt hatte, in einem Alter vou 110 
Jahren, und von dleſer Zeit an kam er in das Waiſenhaus, A 
und wurde daſelbſt bis an ſeinen Tod erhalten, welcher den 
12. Det. 1761 erfolgte. Nur in der lezten Zeit wurde er kin 

199 un an 9 ag doch „ icht 


and Gehör bis an fein Ende: Er ſowohl als feine Frau find 
in Greiz abgemahlt. Das iſt das hoͤchſte Beyſpiel von Ah 
ker, was mir in Dutſchland bekannt geworden iſt. 


a Ich kann ch unmöglich enthalten, hier eine der inter⸗ 

eſſanteſten Geſchichten des hohen Alters einzuſchalten, die 

uns in Schubarts. Engliſchen Blattern (2. Band. 
12. Slick mitgetheilt wird 


„Die Jugend einer gewiſſen Stadt in Kent lach im⸗ 
mer, wenn man den alten Nobs nennt. Ihre Vaͤter ſchon 
pflegten ihnen von diefem Wundermann zu erzaͤhlen, deſſen 
ganze Lebensart ſo regelmaͤſſig war, wie der Schattenweiſer 


5 wiſſen Stunden die ehrwuͤrdige Geſtalt ſehen. Man ſah ihn 
b mitten in den Hundstaͤgen am jaͤhen. Huͤgelhange arbeiten, 


läſſig zugeknoͤpft im herbſten Froſte, und trotzend dem 
ehernen Nordſturm; im Herbſte bis an die Hüften ent⸗ 


2 ade eee . die em 8 en 


een her Sa 19 57 dem Ef 

1 den er ſtets in einer beſtimmten Zeit erreichte, 
und Nobs ruͤhmte ſich, er habe nicht weniger als 40, oom 
die Schritte gezahlt, ſo er zu dieſer Wallfahrt brauchte. Zu 


ine Stunde lang hinab ins dampfige Thal, und trug 
} ernach ganz ruhig wieder nach Haufe. Jede kleinſte 
mung des Weges war ihm bekannt, 7 55 er RUE abe 


> \ 
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einer Sonnenuhr. Von einer Zeit zur andern ließ ſich zu ge⸗ 8 


* mitten im Winter den Eisbehangenen, Berg hinan klettern, N 


* 
* 


N 85 


f 


bloß — Hut, Atzel und Stock in einer Hand, in⸗ . 


1 


Highgate trank er dann bedaͤchtlich feine einzige Bouteille, | 


P 853 . nit N 


102 


ne niederzuſehen / wo er den Fuß aufheben mürfe, um uͤber 
einen Stein hinwegzuſchreiten. Den Weg fand er mit ver⸗ 
bundenen Augen, und war’ er auch gauz blind geweſen, ſo 
haͤtte man ihn eben ſo wenig fuͤnf Schritte uͤber das Thor der 
Herberge hinausführen koͤnnen, als der arbeitende Hund, 
der das Waſſer aus dem Brunnen zieht, weiter gepeitſchet 
werden kann, wenn der Eimer den Rand 77 hat. , | 


. 
| 
1 Jedermann auf dem Wege kante den alten Nobs, und ö 
Nobs kannte jedermaͤnniglich; er gruͤßte freundlich nach allen 
Seiten hin: aber ſelbſt die aͤlteſte Bekanntſchaft haͤtt es nicht 
N e irgendwo einzuſprechen, und Erfriſchung 
I u ſich zu nehmen; nie erlaubte er ſich fruͤher zu trinken, | 
a8 bis er feinen Krugvol durch das en zo 
i ie 
3 „Ale A b am Wege e den de 
ten, und unter ihnen war keiner, der ihn nicht liebte. Der 
i ee e it derjenige, Karacter, mit welchem ſich alle 
Men ſchen am liebſten ver tragen; und eben das war er im 
5 böchſten Grade. Er hatte ſeine Eigenheiten, aber ſie belu⸗ 
ſtigten, und die ganze Gegend ſchien einen gemeinſchaftlichen 
25 Veruſ erlitten su haben, als ihn der Top binwegtaffte , = 


8 
a 


55 „Für jedes Haus, für jede Hüte am Wege 5 8 | 
eignen Gruß, der jedesmal der Perſon angepaßt war. Keine 
Ei Redensarten ee denn man a fie fo, wie er | 


„Auge, war fein Wit wenn er u at Khan 
770 ger ee worauf die e Ban eder 


\ 


4 


2 t 
1 14 0 
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ten: „Guten Spaziergang, Meiſter 1, Ging er am Schnei⸗ 
| der vorüber, fo ſagte er mit gutherzigem Kopfnicken: „Puz's 
Licht !, und die Antwort war: „Wart alter Schalk,, Am 
Pappelhof ſchlug er auf die Hundshuͤtte, und wedelnd begeg⸗ 
neten ihm die argloſen Thiere. Am Pfarrhofe nahm er die 
Muͤtze ab, und fang je und je ein andaͤchtiges „Amen!, 
Es war blos ein einfaͤltiges zweyſilbiges Wort, aber es 
druͤckte die ganze e des ale Mannes a die Re⸗ 
ligion aus. „ | 


„raum daß ihn der Regen von feinem Wanderzug ab⸗ 
halten konnte; ſelbſt alsdann ſpazierte er in Gedanken nach 
ö Highgate. Er machte nemlich aus ſeinen zwei Stuben nur 
eine, und trat zur geſezten Zeit ſeine Wallfahrt an. Da er 
a wußte, wie viel Schritte dazu erforderlich wären, fo ging 
er durch beyde Zimmer auf und nieder „bis die Zahl voll, 


wird man fragen , mit den verſchiedenen Stationen? — 


75 hlt, als zum Milchlager erforderlich waren „ ſo rief „ 
Br lufgeſ⸗ hürstl, Waren der Schritte zum Schneider gr 
nus ‚fo rief er fin D op! eben fo regelmaͤſſig, als ſtreckte 85 
5 der querbeinige Bruder ſein Käfegeficht zur Antwort heraus; * 
am Pappelhof ſchlug er ſtatt der Hundshuͤtte auf den Tiſch 
und wenn er fein Amen geſagt hatte, fo ſchuͤttelte er ſich eben 
ſo freudig, als befaͤnde er ſich am Ziele ſeiner Wanderſchaft. 
Auf dieſer Zimmerreiſe ſah er in der Einbildung jeden Win⸗ 
el, der ihm auf der wirklichen vorkam: auf der Bruͤcke ums 
duftet ihn das friſche Heu; er hob feine Füße höher, wenn 
er im Geiſt an den Hügel gekommen war; im Hintergrunde 
4 . 1 . G 4. e e 


* 


und ſo weit das Tagwerk vollbracht war. Aber wie ſtand es, 


5 ei wurden nicht uͤbergangen. Hatte er ſo viel Schritte ge⸗ a 
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es Zimmers wurden zween Stuͤhle neben einander Fp ane 
über die, er hinüber: kletterte, wenn ihm ein Zaun vorkam. 
Er lüftete ſich, wenn er an ſeiner Herberge angelangt war; 
er oͤffnete ſeine Flaſche; von einem ſeiner Fenſter aus mahlte 
ſich ſeine Phantaſte die ganze Ausſicht des Huͤgels: und 
| wenn er dann eine Stunde ausgeruht und ſich erfriſcht hatte, 
Pe . er eben ſo Hack den Rüͤckzüg an; Be 


2 BIER. 


fin Grüße, 
„Ihr, die ihr diefe Wunderlichen Alten belacht, laßt 


denkenden E Ernſt auf eure Stirne treten und ahmt ihm nach! Ki 


Durch dieſe kaͤglichen Uebungen brachte er ſein Leben auf 96 
Jahre. Er war ein Vater dem Betruͤbten, ein Troͤſter dem 
Leiderden, dem Duͤrftigen ein Stab — der beſte gutmuͤ⸗ 
tbigſte Menſch der ganzen Gegend. Stets froh in ſich felber, 


ſuchte er auch über Andere Frohſinn; zu verbreiten, und ach⸗ % 
tete kein Opfer zu groß. Den Unglücklichen widmete er die 


Gaben, welche Andre an loſe Vergnügungen verſchwenden, 


= “ und bekam ihr ſegnendes Lächeln und ihr Gebet zum Lohne. . 
a der Sturm feine Aſche verſtreuen, das Andenken an 25 = 


a wird, es: unter Biefen Menschen leben. 


. * 


7 5 Die ſo 15 blos ſahen, liebten den Mann 8 kb. | 
ner Eigenheiten; die ſeines Beiſtandes bedurften, berehrken 
ihn wegen ſeiner Tugend und Milde. Im ganzen Lauf ir. 
nes ſo langen Lebens konnte niemand aufſtehen und ſagen: 9 


Nobs a in 1255 er in dme Berg Bey . 


Per den rl des nie 5 ind lh bey feinem 


NR m Sanne dür wenig zurück. Aber er ber, 4 
ar, 5 2 e ie 5 


— 


n 
e 
n 


* Ba 


machte ihr See ein un ſchäzbares Erbe — jene Segnungen, 
welche der lohnende Himmel er die K Ader der Barmherzigen 
aufbewahrt. 5 3 5 


Das alrneyaf Beyfiel 10 boch Ju einem klei⸗ 


nen Dorfe unweit Bergen in Norwegen ſtarb im Sep⸗ 


tember 1797 Joſeph Sarrington im rsoſten Jahre 


ſeines Alters. Er behielt den ungeſchwaͤchten Gebrauch ſei⸗ 
ner Sinne und ſeines Verſtandes bis zur Stunde ſeines To⸗ 


des. Tages vorher verſammelte er ſeine Familie und theilte 


‚fein Vermoͤgen unter fie, Er war mehrmals verheyrathet, 


und hinterlaͤßt eine junge Wittwe und week Sein 
älter Sohn iſt 198 und der hänge 9 Jahr alt. 


n 


5 Dieß fü nd die "Benpiele des Höchften Alters in neuern 


Zeiten, die mir bekannt worden ſind. — Leute von 100 
Jahren rechne ich hierunter gar nicht, denn die kommen 
häufiger vor. Noch vor einigen Jahren ſtarb in Buͤrgel, 


nicht weit von hier, ein Zimmermann in ſeinem logten Jahre. y 


Er hatte noch täglich gearbeitet. Seine liebſte Beſchaftigung 
war zulegt, Garn zu ſpinnen. Einſt ſaß er hinter ſeinem Spinn⸗ 
rade. Mit einemmale bemerkte ſeine Tochter, „ daß er nicht 
| mehr iR, Sie fa) alſo nach Bra ud — er war ge⸗ 


ſtorben. V 5 


N e en 


4 en fen nun ie Aezte 15 ir eine berzüglche 


| ‚Stel behaupten, welche die Mittel zum Leben und zur Ger 


undheit ſo reichliche an andere aus ſpenden. Aber leider iſt 
is nicht! der Fall. — Bey! ihnen heiſts am miſten; Alis in. 
ee, senfimuntur: alis medendo mori 1 5 


e we⸗ 
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W erreichten alle ein beträchtliches Alter. 


dieſe größere Sterblichkeit mehr von den erſten 10 Jahren der 
| wohnheit werden ſelbſt die uͤblen Ausduͤnſtungen und anſtecken⸗ 2 
den Krankheit gifte weniger nachtheilig, er bekommt mehr 


5 moralischen Mis handlungen, die dieſes Metiet begleiten, und € 


tem Beyſpiele vor. Er ward 104 Jahr alt. Sein Leben be⸗ 


106 1 | 


Wenigſtens bey den practiſchen Aerzten iſt die Sterblich⸗ 
keit ſehr groß, vielleicht groͤßer, als bey irgend einem andern 
Metier. Sie koͤnnen gerade am wenigſten die Geſundheits⸗ 
und Vorſichtsregeln beobachten, die ſie andern geben, und | 


dann exiſtiren wenige Beſchaftigungen, wo Leibes⸗ und See⸗ 
llenconſumtion zugleich ſo groß waͤre, wie in dieſer. Kopf und 


Fuͤſſe muͤſſen immer gemeinſchaftlich arbeiten. — Doch gilt 


Praxis. Ein Arzt, der dieſe glücklich uͤberſtanden hat, er⸗ 
langt eine gewiſſe Feſtigkeit, eine gewiſſe Unempfindlichkeit ge- 
gen die Strapazen und Krankheitsurſachen, durch die Ge⸗ | 


Gleichmuth bey den täglichen herzbrechenden Jammer ſcenen, xt 
und ſelbſt gegen die mannichfaltigen Ungerechtigkeiten, und 


eo kann alſo ein Arzt, der ſeine Probezeit ck Kr 
ten hat, ein alter Mann werden. 
Unſer Ahnherr, Hippoctates, geht uns da mit: gu⸗ 


ſtand in Beobachtung der Natur, im Reiſen und Krankenbe⸗ | 
ſuchen; er lebte mehr in kleinen Orten und auf dem Lande, y als x 1 
in großen Städten. — Galen, Crato, Foreſtus, Pla- | 
ter, Hofmann, Haller, van Swieten, ee 3 | 


In Anſehung der Kürze des Lebens zeichnen ſich b 4 
ders Berg⸗ und Huͤttenarbeiter, alſo die Menſchen, ie an. 1 
ter der Erde oder in beſtaͤndigen giftigen Ausduͤnſtungen 1 3 
ben, aus. Es gibt Gruben, die viel Arſenik und Cobald 5 
enthalten, y wo die Arbeiter nt über 30 N alt Ren 5 
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a Und nun noch einen Blick au den Unterſchied des Alters 
en dem Clima, oder vielmehr der Landesart. Hg ee 


RT 


"ohne Norwegen, Danka 
und England. Dieſe Länder haben unſtreitig die älteften 
Menſchen in neuern Zeiten hervorgebracht. Die Beyſpiele 
von 130, 40, 5ojährigen Menſchen gehören dieſen Ländern zu. 


So fehr die noͤrdlichere Lage dem hohen Alter vortheilhaft N 
i if, fo iſt doch ein gar zu hoher Grad von Kaͤlte der Lebens⸗ f 
lange ebenfalls nachtheilig. — In Island und den noͤrd⸗ 
lichſten Theilen von Aſien (Sibirien), erreicht man Ber 
ein 1 von 60 bis 70 Jahren. e 


\ 


Auſſer England und Schottland hat auch Irela nd den i 
Kum eines hohen Alters. In einem einzigen mittelmaͤſſi gen 
Ort Dunsf ord) in Irland, zaͤhlete man 80 Perſonen N 
über 80. — Und Baco ſagt: ich glaube, es exiſtirt im gan⸗ 
zen Lande kein Doͤrfgen, wo nicht ein e von 80 Jahren 15 
. waͤre. 


In Frank reich iſt das hoͤchſte Alter a f bft, 5 5 
dec ſtarb im Jahr 1757 noch ein Mo un von 121 Jahren. 


= Eben ſo in Italienz doch hat man von den nörhlichen = 
Provinzen, der Lembardey, Beyſpiele von hohem Alter. 


Auch! in Spani ien giebts Beyſpiele von Menfchen, die 2 
lis zum rroten Jahr gelebt haben, — doch ſelten. 15 


8 Das fehöne und geſunde G rie chen land hat noch immer 12 
den Ruhm des hohen Alters, den es ſonſt hatte. To urne⸗ 


7 


fort traf noch zu Athen einen alten Conſul von 118 Jahren * 


an. 5 zeichnete ſich A ai aus. 
„ 


* 
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Selbſt in Egypten und Indien finden ſich Behſpiele 
e ben ſehr langem Leben, beſonders unter der Secte der Bra⸗ 
manen, Anachoreten und Einſiedler, die die Schwelgerey und 
| Faulheit der andern Einwohner us Ränder nicht lieben. a 


— uber 


N Aethiopien ſtand ehebeih in dem Ruf eines fehr ie 1 
gen Lebens; aber Bruce erzählt uns das less 


„ Vorzüglich fü nd einige Gegenden el u n 9 arn 8 l 
f hohes Aller berühmt. f „ f 2 1 


Teutſchlans Bat: zwar viele Alte, ic wenig 580 1 
fie von auferonbentlich hohem Alter. 4 


6 


e 


Selbſt in H olland kann man alt werden, aber es ge- 
ſchieht nicht häufig, und das Alter e ß $ fen, bis um 1 
> « rooren Jahr. 5 


ö a f DR EEE IE 
un: 15 de e . fi 
1 * 4 li 1 . A. De 

1 4 e 1% . N 0 6 i N . 


waren Sechste Vorleſung. i 
une aus den Erfahrungen. Bestimmung des 
8 een Lebensziels. 5 


Itnas$ängigeie der Movtatität im Gg vom Soßen Yıkere ein 
ßzelner — Einfluß der Lage, des Clima, der Lufftemperctur 
und Veſtändigkeit auf ebensdauer — Juen und Halbin⸗ f 
fein - — die Atterreichften Lander in Euro — Mußzen des 
naturgemäſſen en Lebens — Die zwey ſchrecklichſten Extreme der 
ö Mortalität in neuern Zeiten — Lebensverlängernde Kraft des 
Mitteltons in Allem — a Eheſtandes — des e, 
ſchlechts — der Thaͤtigkeit — der Feugalitgt — der Kul⸗ 
— des Landlebens — Auch bey WMenſchen mögliche Ver 


elan und a Dauer befelben. — Tabellen 
& | aber . leztere⸗ 


ie 2 hier ab, und werde die übrigen in ar Folge bey 1 
che Bee anführen, 


| gung — Oeſtimmung des menschlichen Sebensziels - 55 


1 17 . . — vr): Wi 4 ! r 
NN. 5 8 5 N - 


Un nich 195 zu dberzzufz Sepfite zu ermuͤden 75 uch 5 8 


110, 
f | 


Fuͤr jezt erlaube man mir, nun die wichtigsten all⸗ 
gemeinen Reſultate und Schlußfolgen aus dieſen Erfah⸗ 
ie zu sieben. f | 


= Das Alter der Welt hat bisher noch keinen merkli⸗ 
chen Einfluß auf das Alter der Menſchen gehabt. Man kann 
noch immer eben ſo alt werden, als zu Abrahams und noch | 
fruͤhern Zeiten. Allerdings giebt es Perioden, wo in dem 
nehmlichen Lande die Menſchen einmal länger, das andremall 
kuͤrzer lebten, aber dieß rührt offenbar nicht von der Welt, | 
ſondern von den Menſchen ſelbſt her. Waren dieſe noch wild, 
einfach, arbeitſam, Kinder der Luft und der Natur, Hirten, a 
Jaͤger und Ackersleute, fo war auch ein hohes Alter bey ih- 
nen gewoͤhnlich. Wurden fie aber nach und nach der Natur 
untreu, üͤberverfeinert und luxuriös, ſo wurde auch die Le⸗ u 
bens dauer kürzer. — Aber das nehmliche Volk, durch eine 
5 Mevolution vieder i in einen rohern nafurgemäffern Zuſtand ä 
verſezt, kann ſich auch wieder zu dem natürlichern Ziel des 3 
Lebens erheben. — Folglich fi ſind dieß nur Perioden, welche 
kommen und gehen; das Menſchengeſchlecht im Ganzen lei⸗ 
det darunter nicht, und Bee fein vo angewieſenes Le⸗ +4 
Beisiiel, e | 855 l 9 
2. Der Mech FR wie wir Ah baden unter faſt 7 
allen Himmelsftrichen, in der heiſſen und kalten Zone, 
ein hohes Alter erreichen. Der unkerſchied ſcheint nur 
darinne zu liegen „daß dieß in manchen haufiger, in 
. 1 ſeltner geſchieht, und daß, wenn man 
ein hohes, doch nicht Wa das Aue Alter ar * 
chen kann. ä = ee ee 


Et | Sel | 
N; 1 
5 * / y } > 3. 0 
„ * . 
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3. Selbſt in den Gegenden, wo die Mortalitaͤt im Gans 
zen ſehr groß iſt, koͤnnen einzelne Menſchen ein höheres Als, 
ter erreichen, als in den Gegenden, wo die allgemeine Mor⸗ 
talitaͤt < geringer iſt. Wir wollen z. B. die wärmern Gegene 
en des Orients nehmen. Hier iſt die Mortalitaͤt im Gans 
zen aͤuſſerſt gering, daher auch die auſſerordentliche Popula⸗ 
tion; beſonders das kindliche Alter leidet hier weit weniger, 
wegen der beſtaͤndigen gleichformigen und reinen Demperatur 
ider Luft. Und dennoch giebts hier verhaͤltnißmaͤßig weit we⸗ 


wo die Mortalität im Ganzen groß er iſt. e 


Ss Hochliegende Drte haben im Ganzen ie und Ihr 
tre Alte, — als tiefliegende. Doch iſt auch hier ein gewaſſes 
Maas, und man kaun die Regel nicht ſo beſtimmen: Je bie 
her, je beſſer. - — Der auſſerſte Grad von Hoͤhe, die Hoͤhe 
der Gletſcher, iſt wieder dem Alter nachtheilig, und die 
(Schweiz, ohnſtreitig das hoͤchſte Land in E Europa, hat weni⸗ 
ger Alte aufzuweiſen, als die Gebirge von Schottland. — 


Kalte wechſeln zu ſchnell ab, und nichts iſt der babensdaut 
machtheütger, als zu ſchneller Wechſct ,, 


3 älter, als in heiſſen und zwar aus doppeltem Grun⸗ 


42 


jaͤrker iſt, und dann weil das kalte Clima das Clana der 


\ 


niger ſehr alte Menſchen, als in den nörwlichern Gegenden, 


Die Urſache if zweyfach: Einmal, eine zu hohe Luft iſt 1 
trocken, aͤtheriſch und rein, conſumirt alſo ſchneller, und 
Izweytens die Lufttemperatur iſt zu ungleich, Warme und 


5. In tältern Himmelsſtrichen wird der 5 0 im 


Maſſigkei if und auch Dadurch der Gelbfteohfumeion Eie 
chair put. — Aller auc dieß gilt nur bis zu einem n groifen 95 
. u Grad. 


Br 
A 


DR, 


de: Einmal, weil im heiſſen Clima die Lebensconſumtion 


x „te und Thermometerſtand gewöhnlich find, der Lebensdauer 
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Grad. Die 1 Rat von Ger oͤnland, Noba 3em⸗ 
bla u. ſ. w. verkuͤrzt Rieder das Leben. . % | 


7 - 


1: Ganz vorzüglich zutraͤglich zur 1 9010 des de- 
bens iſt, Gleichf foͤrmigkeit der Luft, beſonders in Abſicht auf 
Wärme und ‚Kälte, Schwere und Leichtigkeit. Daher die 
5 Lander, wo ſchnelle und ſtarke Abwechſelungen im Baro:me⸗ 


nie vortheilhaft ſind. — Es kann ſolch ein Land übrigens 
geſund ſeyn, es tonnen viel Menſchen alt werden, aber ein 
| Se Alter erreichen fie nicht, denn jene ſchnelle Abwechſe⸗ 
lungen find eben ſo viele innere Revolutionen, und dieſe con⸗ 
fumiren erſtaunlich „ ſowohl Kräfte als Organe. In dieſen 
Abſicht zeichnet ſich beſonders Teutſchland aus, deſſen Laage 
es zu einem beſtaͤndigen Gemiſch von warmen und kalten Eis 


ma, a und Norden er A wo ie! 25 in einem 


1 Spelle een iſt e de gau age a } 
. troz ſeiner uͤbrigens geſunden Lage, zwar im Ganzen die | 
Menſchen ein ziemliches Alter erreichen, aber die Bey⸗ 
ſpiele von ſehr hohen Alter weit ſeltner ſind, als in an⸗ 
dern, faſt unter Wah e beten 9 
5 ee e eee — 


EN 7. Ein zu bohrt Grad von Trockchhelt, 80 wie zu große 1 
; ER ‚ift der Lebensdauer nachtheilig. Dauer iſt eine, 
mit einer feinen Feuchtigkeit gemiſchle, Luft, die beſte, um 
ein hohes Alter; zu erlangen, und zwar aus ſelgenden urſo· 
. chen: Eine feuchte Luft iſt ſchon zum Theil ſatutirt / und alſo Ä 
ee durſtig, fi fe e entzieht 2 58 dem Körper ne, d. h. 
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ſie Ser ihn weniger. Ferner ja EN feuchter fut iſt im⸗ 
mer mehr Gleichförmigkeit der Temperatur, weniger ſchnelle 385 
Revolution von Hitze und Kälte möglich. Und endlich erhält 
eine etwas feuchte Atmosphaͤre die Organe länger geſchmetdig 
und jugendlich da hingegen die zu trockne weit ſchneller Tro⸗ 
“een der Su und den Karatter des Alters be 


Den ae Beweis aden geben uns die ER 
ſeln. Wir finden, daß von jeher und noch jetzt die Jnſeln € 
und Halbinſeln die Wiegen des Alters waren. Immer wer⸗ 
den die Menſchen auf den Inſeln aͤlter als auf dem dabey un⸗ 
ter gleicher Breite liegenden feſten Lande. — So leben die 
Men ſchen auf den Inſeln des Archipelagus laͤnger, als 

in dem gleich daben liegenden Aſien, auf der Inſel Cype rn 
langer, als in Syrien, auf For mo ſa und Japan laͤn⸗ 
ger, als in China, in England und Danemark laͤn⸗ 
ger, als in Teutſchland. 8 . 35 


Do hat Seewaſſer diet Wirkung weit ehe, als b. 
es Waſſer; daher auch Seeleute ſo alt werden können. Stil Ä 
ſtehende ſuͤſſe Waſſer hingegen ſchaden wieder duc ihre mer a 
ſobuüſche Ausdünstungen. 5 . 1 8 


8. Sehr viel ſcheint ch auf den Boden, 0 sp 155 an | 
Erdart, genug auf den ganzen Genius loct anzukommen, b 
und hier ſcheint ein kalchichter Boden am en BER. 
iu ſeyn, das Alter 145 befbrbekn. e N 
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. iin ‚allen; en find un Bine 85 
mark, Schweden und Norwegen, diejenigen Lander, RG 5 

0 Dip 18 das höchſt ae er va er finden 0 
5 1 85 
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alt werden; ſondern Bauern, Ackersieute, Matroſen, ſolche 
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1 


genauer Unterſuchung, daß hier eben alle die bisher beſtimm⸗ 1 
ten Eigenfchaften zuſammen treffen. Hingegen Abyſſinten, 1 


einige Gegenden von Weſtindien / Surinam ſind die 


Ba wo der Mech am kuͤrzeſten lebt. 


a 10. Je mehr 25 Menſch der Natur 11 ihren Ger: ben a 
treu bleibt „deſto laͤnger lebt er, je weiter er ſich davon ent⸗ 
fernt, deſto kuͤrzer. Dieß iſt eins der allgeme inſten Geſetze. 5 
— Daher in denfelben. Gegenden, fo lange die Bewohner 0 
das frugale Hirten⸗ und Jaͤger leben führten, wurden ſie alt; f 
ſobald ſie cibiliſirter wurden und dadurch in Luxus, Ueppig⸗ a 
keit und Faulheit verfielen, ſank auch ihre Lebensdauer her⸗ 1 
e ſind es nicht die Reichen und Vornehmen, nicht 
die die Gold⸗ und Wundertincturen einnehmen, welche ſehr 


Menſchen, m denen. es vielleicht! in ihrem ganzen Leben nicht ein⸗ 5 
gefallen iſt wie mans machen müffe „ um alt zu werden, 
ſind die, bey denen man 5 eee Sep | 1 
antrifft. e he BR BEL! 8 a 


11. Den äufferften chaten Grad e 
Sterblichkeit treffen wir in zwey Erfindungen der neuern Zeit | 
‚an, unter den Negerſelaven in Weſtindien, und in den in 
delhaͤuſern. — Von den Negerſelaven ſtirbt jahrlich der 7 | 
oder te, alſo ungefähr fo viel, als wenn beſtaͤndig die fürch ⸗ 
terlichſte Peſt unter ihnen wüthete. Und von 7000 Findel⸗ | 
kindern, welche gewohnlich alle Jahre in das Findelhaus zu 
Paris gebracht werden, fi ſind nach Verlauf von 10 Jahren 
noch 180 übrig, und 6820 find geſtorben, alſo von 40. ent⸗ 
rinnt nur einer dieſem offnen Grab. — Iſt es nicht boͤchſt⸗ 5 


e und ein, neuer Beweis , e So 4 


113 
daß gerade, da die Stablictet am ſchrecklichſten iſt, wo 
der Menſch ſich am weiteſten von der Natur entfernt, wo die 
heiligſten Geſetze der Natur zu Boden getreten, und ihre er⸗ 
ſten feſteſten Bande zerriſſen werden? Da wo der Menſch 0 
ſich im eigentlichſten Veiſtande unters Vieh erniedrigt, hier 
das Kind von der Bruſt der Mutter reißt, und es Miethlin⸗ 
gen huͤlflos uͤberlaͤßt, dort den Bruder vom Bruder, von 
ſeiner Heimath, von ſeinem vaterlaͤndiſchen Boden trennt, 
ihn auf einen fremden ungefunden: Boden verpflanzt, und ihn 
da ohne Hofnung, ohne Troſt, ohne Freude, mit der be⸗ 
Mee Sebnſucht 3 den ee im a , uns 


a 5 Ar alten 1 neuern 1 wo die See | 
Grad erreicht hätte, den wir in den Findelhaͤuſern antreffen. Ren 
Es gehörte eine Usberverfeinerung dazu, die nur den neueſten 
Seiten aufgehoben war. Es gehoͤrten jene elenden politiſchen 
Ne echenkuͤnſtler dazu, welche darthun konnten, der Staat {ey 
d ie beſte Mutter, und es ſey zur Plusmacheren weiter nichts 
b dthig, als die Kinder für ein Eigenthum des Staats zu. er⸗ 
on en, fie in Depot zu nehmen, und einen Öffentlichen. 
S und anzulegen, der ſie verſchlinge. — Man ſieht unn 
pe die ſchauderhaften Folgen dieſer unnatürlichen Müt⸗ 5 
25 dieſer Geringſchatzung der erſten Grundpfeiler der 5 ; 
menschen Geſellſchaft, Ehe und elterlicher Pflicht. 
7 So ſchrecklich raͤcht die Natur die e W 55 re 
often Shure l. | 1 a 
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1 “3 12. a Nest aler erfahrung und ein Dae 
Ems crobin 5 iſt: Omnia medioeria ad vitam prolon-, 
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Geſchaͤfte, der Geiſteskraft, der Diät u. ſ. w. liegt das größte 


zu viel als das zu wenig; ſo wohl das zu hoch als das zu ef, ? 
| PR die-Berlängerung des Lebens. re ER 4 


— 7 
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Be nerationskraͤften iſt zum langen Leben ſehr vortheilhaft. €s 1 
5 iſt ein Beytrag zur Summe der Lebenskraft, und die Kraft, % 


generiren und zu reſtauriren, im genaueſten Verhältniß zu 4 
ſtehen.— Aber es gehoͤrt Ordnung und Maſſigteit in der 
EN Verwendung derſelben dazu, alſo der Even. an d, d a8 eins 1 

Re ge Wird, dieſe zu erhalten Sa 5 1 3 


Beyſpiel exiſtirt, daß ein lediger Menſch ein ſehr hohes Al- 


216 8 “N 


gandam Luck utilia. Der Meittelton in allen Stuͤcken, die 


aurea medioeritas, die Hor az ſo ſchoͤn beſang, von der Hu⸗ 
me ſagt, daß ſie das Beſte auf dieſer Erde ſey, ift auch zur 

Verlaͤngerung des Lebens am convenabeiſten. In einer ge⸗ 
wiſſen Mittelmaͤſſigkeit des Standes, des Clima, der Go 
ſundheit, des Temperaments, der Leibes conſtitution, den 


Geheimniß, um alt zu werden. Alle Extreme 5 ſo wohl das 


8 Bemertenswerih ik auch folgender Unfand: abe i 
ſehr alte Leute waren verheyrathet, und zwar mehr als es | 
mal, und gewöhnlich noch im hohen Alter. Kein emos 


— 
* 


ter (d. h. über 10 Jahr) erreicht haͤtte. Dieſe Regel gilt N 
eben ſo wohl vom weiblichen als männlichen Geſchlechte. 4 
ieraus ſcheint zu erhellen: Ein gewiſſer Reichthum an Ger 1 


andre zu procreiren, ſcheint mit der Kraft, ſich ſelbſt zu re⸗ 71 


85 Das größte Sehſpiel Fü ein ss es: . 


775 Longue ville. Dieſer lebte 1 Jahr, und hatte 10 Wei⸗ . A 
ber gehabt, die lete noch im often Jahre, welche ihm x a. 
at: einem Ah Jahre einen Sohn wen: 2 N 
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14. Es werden mehr Weiber als Männer alt, aber das 
böchſte Ziel des menſchlichen Alters erreichen doch nur Män⸗ 
ner. — Das Gleichgewicht und die Nachgiebigkeit des 
weiblichen Körpers ſcheint ihm fuͤr eine gewiſſe Zeit mehr 
Dauer und weniger Nachtheil von den zerſtörenden Einfluͤſſen 
zu geben. Aber um ein ſehr hohes Alter zu erreichen gehoͤrt 
ſchlechterdings Mannskraft dazu. Daher werden mehr Weis 
ber alt, aber weniger febt alt. i 


47 In der erſten Hälfte des Abens iſt tätiges, ſabſt 
ee Leben, in der lezten Haͤlfte aber eine ruhigere 
| und gleichfoͤrmige Lebensart zum Alter zutraͤglich. Kein ein⸗ 
| eyſpiel findet fi, daß ein Müſſegenger e 155 Ge 
varishnet behes Alter erreiche hate. en ER a ER, 


a 150 Eine reiche ai Hahcbaf Diät, Meberniaak von. 
Wein, Fleiſchkoſt, verlängert nicht das Leben. Die Bey⸗ 
If ſpiele des hoͤchſten Alters ſind von ſolchen Menſchen, welche 
von Jugend auf mehr Pflanzenkoſt genoſſen, ja oft ihr m 
FF 5 sen 1 Eli Sr I BR | 


nr ch phnfife a 800 een die eigen des Eebeng, de i 
M Bilde lebe nicht fo lange. PIE u 
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18. Das Leben auf dem Lande und in Heinen Stüdten * 
1 dem langen Leben ganſtig, in großen Städten unguͤnſtig. 
In großen Städten ſtirbt gewohnlich jährlich der 25fte bis 
30 e, auf dem Lande der goſte, 5oſte. Beſonders wird die 
Stell rblichteit in der Kindheit durchs Stadtleben aͤuſſerſt ver ⸗ 
ehrt 5 daß da o vwöhulch die Hälfte aller Ssboinen ſchon 

| nen von 


15 18 an Gnu, berzudkech agen 8 amber If 
in der Pfalz lebte, und 1791 im ‚12oflen Jahre ſtarb. Die- 1 


3 des Lebens anfing, welche noch 20 und 30 Jahre dauern konn⸗ 
les Eine Art von Reproduction ſeiner ſelbſt, wie wir geln ; 


feinem Ende fort. Wenn er fich der neuen Zaͤhne einige Ze 5 
6 5 recht Beate 75 re der Speifn bedient 2 5 ſo 
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Haͤlfte erſt bis zum 20ſten oder zoſten Jahre aufgerieben iſt. 


wo andre Menſchen zu leben aufhören, neue Zähne und neue 7 


Zaͤhne mehr gehabt hatte, auf einmal 8 neue Zähne, N A 
6 Monaten ſielen ſie aus, der Abgang wurde aber durch! neue | 


— 
. 


11 8 a 
vor dem dritten Jahre ſtirbt, da 510 auf dem Lande die 


Der geringſte Grad der menſchlichen Mortalität, iſt einer 
von 60 des Jahrs, und dieſer 5 ſich nur hie und da im 
Landleben 9. e . dai ae 3 


1 7 
e Bey manchen Menschen ſcheint wirklich denten 1 


Verjüngung moͤglich zu ſeyn. Bey vielen Beyſpielen des 
hoͤchſten Alters bemerkte man, daß im often, zoften Jahre, 


« 


Haare hervorkamen, und nun gleichſam eine neue Periode 4 


“x 
7 


nur bey mmvolkommnern Geſchopfen Keenchnege b 2 3 
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fen wuchſen im Jahr 1787 nachdem er lange ſchon keine f 


Stockzaͤhne oben und unten wieder er ſezt, und ſo arbeitete die 1 
Ratur 4 Jahre lang unermüͤdet, und noch bis 4 Wochen vor 


14 


5 
i 2 Self bey uns findet fe Davon ein Beſpiel. Nicht wel 


von Jena (welches ſelbſt die geringe Mortalit t von 1 a 
4 bat), liegt in einer hohen ſehr gefunden gend der 


lecken m wo KA nur m coe Weuſch br 
le 125 ſürbt. . N 5 f BER 4 BR, 
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nahmen ſte) bald eher bald fpäter, toleder Abſchied, und ſo⸗ 


gleich ſchoben ſich in dieſe oder in andre Lücken neue Zähne - 
nach. Alle dieſe Zaͤhne bekam und verlor er ohne Schmer⸗ 
er re 25 We ich en ea auf ein hal⸗ 
A a ee 8 85 

Die € biber aufgefeften Erfährungen föhreh 25 nun 
duch Aufſchluß uͤber die wichtige Frage geben: Welches 
iſt das eigentliche Lebensziel des Menfhen? 
Man ſollte glauben, man muͤßte doch hierüber nun einige 


| denheit. der Meynungen daruͤber unter den Phyſikern herrſcht; 


ringes Lebensziel, Einige glaubten, man brauche hierzu nut 


| Lebensziel am ſicherſten aus mitteln laſſen. Aber dieß iſt falſch. 
Wir müͤſſen bedenken, daß dieſer Stand der Natur auch mei⸗ 


vermöge ſeiner Lage, weit mehr deſtruirende Einfluſſe und 
weit weniger Restauration genießt. Nicht aus det Klaſſe der 


theilt er feine Eigenſchaften mit dem Thier) ſondern aus der 
Klaſſe, wo durch Entwicklung und Kultur der Menſch ein 
vernünftiges wirklich menſchliches Weſen worden iſt, dann 
vet 125 er u im ee Eur, aan e e und 1 


| Gewißheit haben. Abevies iſt unglaublich, welche Verſchie⸗ 


Einig ge geben dem Menſchen ein ſebr hohes andre ein ſehr ge⸗ 


— 


1 5 
EN 


zu unter ſuchen, wie hoch es die wilden Menſchen brachten; g 
) Benm in dieſem Naturſtande müſße ſich wohl das natuͤrlihe 


ſtens der Stand des Elends iſt, wo der Mangel an Geſellg⸗ 12185 
keit und Kultur den Menſchen noͤthigt, ſich weit uͤber ſeine 
Krafte zu ſtrapaziren und zu confumiren, wo er uͤberdieß, . 


Shiermenſchen muͤſſen wir unfre Beyſpiele nehmen (denn 16 


I 


7000 BE 5 15 a. 5 


* 


i möglich ſindz nun erſt konnen wir ihn als PR Getracen, 
und Bee MR feinem ee Be 


# rasmus d. h. am Alter, ſey das wahre Lebensziel des Men⸗ 
Br ſchen. Aber dieſe Rechnung wird dadurch in unſern Zeiten 
gewaltig truͤglich, weil, wie Lichtenberg ſagt, die Men⸗ 


. Zeit inoculiren zu laſſen, und man jezt ſehr alte Leute von 307 
bis 4⁰ Jahren ſehen kann, bey denen alle Symptomen des 

5 hoͤchſten Alters vorhanden find, als Steifigkeit und Trocken⸗ 
heit, Schwache, graue Haare, verknöcherte Rippen, die 
man ſonſt nur in einem Alter von 80 bis 90 Jahren findet. 

Aber dieß iſt ein erkuͤnſteltes relatives Alter, und dieſer 7 
Maas ſtab kann alſo nicht zu einer Berechnung genuzt wer⸗ 
= den „ die vas Lebensziel dis er. E | 
55 a Gesenftand: hat. wur es 2 eee 


am, dieſt Frage aufzuldſen. Die alten Egyptier glaubten 


vt um 2 Drachmen an Gewicht zu, und nun wieder 5 
Jahre lang in eben dem Verhaͤlnis ab. Nach die 


vom Herzen übrig, und alſo war das ze A ee 
ne Denfigen. SER oh 12 


„ „ 2 


So könnte; man aii wohl landen ö der Tod am Ma- 


ſchen die Kunſt erfunden haben, ſich auch das Alter vor der 


r 


. 
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Man iſt beben auf d die gien nee gefallen, 


zum Beyſpiel, das Herz nehme 50 Jahre lang alle 1 4 


Rechnung war nun im ꝛcoten Jahre gar nichts mehr 1 


Ich glaube babe, um dieſe Frage Befriedigend an & 
Anti; muß man durchs lg weſenlichen Untere 
A 5 e 


am a hi Drei Annan En, 
RB. 15 Na e in! BETEN en un? Br 
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v. Wie lange kann der Menſch uberhaupt ausdauern, was 
iiſt die abſolut mögliche Lebensdauer des menſchlichen 
Goeſchlechts? — Wit wiſſen, jede Thierklaſſe hat ihre 
} Pr gebensdauer; 5 9 2 det r 


N 


. 
0 75 5 


2. Wie Anne ge a 95 Menſch im einzelnen, das In⸗ g 


ee leben, oder was ist die telattoe dcbensdauer 
bet n I SEEN 2 Kr 
x. AS 
208 die erſte Stage ei, die eig der 
PN Lebensdauer des menſchlichen Geſchlechts, ſo 
hindert uns nichts, das Ziel derſelben auf die 8 
tenzen der nach der Etfahrung möglichen Lebensdaue 
z ſetzen. Es iſt hierzu genug, zu wiſſen, 8 


menſchlichen Natur moͤglich iſt, und wir können einen 8 | 
fſolchen Menſchen, der das hoͤchſte Ziel menſchlicher Exi⸗ 


ſtenz erreicht hat, als ein Ideal der vollkommenſten Men⸗ 


4 dhennatur,. als ein Muſter deſſen, weſſen die menſchli⸗ AR 
che Natur unter günſtigen Umſtänden faͤhig iſt, betrach⸗ EN 
ten. Nun zeigt uns aber die Erfahrung unwiderſprech⸗ 3 
1 


ü „ der Menſch könne noch jezt ein Alter von 150 - 
160 Jahren erreichen, „ und, was das wichtigſte 


„Jahre ſecirte, beweiſt, daß noch in dieſem Alter der 


ſeyn konnte, daß er gewiß noch langer haͤtte le 
nen, wenn ihm nicht die ungewohnte Lebensart eine 


tödliche Vollblütigkeit zugezogen hätte. — Folglich kaun 


man mit det höchften Wahrſcheinlichkeit behaupten: Die 
menſchliche Organtſation und Lebenskraft ſind im Stan⸗ 


* 


Zuſtand aller Eingeweyde ſo vollkommen und fehlerfren 5 
ben koͤn⸗ 


FTFTVF 


* 
7 


das Beyſpiel von Dh. Parre, den man im 1s2ften 0 | 


W 
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Gi einſtimmend finden. Man kann annehmen, daß ein Thier 4 
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B bey weitem der größte heil des Menſchengeſchlechts 75 1 


N duum 6 el 


+ 2 
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1 22 


de eine Dauer und Wirkſamkeit von 200 Saßremandgn 
halten. Die Fähigkeit, ſo lange zu exiſtiren, lest, in der 
with Natur, il olute ee 2 28 
Diese Behauptung 1 kr dadurch 2 855 ein = 
bloßes Gewicht, daß wir das Verhaͤltniß zwiſchen der 
Zeit des Wachsthums und der Lebensdauer damit uͤber⸗ 


achtmal länger lebt, als es waͤchſt. Nun braucht der 


Meunſch im natürlichen, nicht durch Kunſt. beſchleunig⸗ | 
ten Sued ge volle been um ri NE 1 


Er Ben 2 Sue Re: 
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Man werfe nicht ein: 5 Das hohe Alter iſt ber biete Sn 
Br Zuftand, oder die Ausnahme von der Regel; und das 1 
klüczee Leben iſt eigentlich der natürliche Zuſtand. Sr: Wir N 
werden hernach ſehen, daß faſt alk vor dem roofen Jahre er⸗ 
folgenden Todesarten, künstlich, d. h. durch Krankheiten 4 
oder Zufaͤle hervorgebracht ſind. Und es iſt gewiß, daß 


unnatürlichen Todes ſtirbt, etwa von 10000 N nur 
einer das Ziel von 100 Dohren. ae 5 1 80 N CAR a 
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Nun Ge die relative kehrnsbober des Mensen! Diet & 
en freylich ſehr variabel, fo verſchieden, als jedes Indivi⸗ Ei 

ſt. Sie richtet ſich nach der beſſern oder ſchlech ern 
ae aus der es formirt wurde, baten lange 


fi * z 48 


jezt jeder Menſch einen Lebensfond.von 150 oder 200 Jahren 
auf die Welt bringe. Leider iſt es das Schickſal unſrer Ge⸗ 
neration, daß oft ſchon die Suͤnden der Vaͤter dem Embryo 


noch das unzählige Heer von Krankheiten und andern Zufaͤl⸗ 
len, die jezt heimlich und oͤffentlich an unſerm Leben nagen, 
ſo ſieht man wohl, daß es jezt ſchwerer als jemals iſt, jenes 


iſt. — Aber dennoch muͤſſen wir jenes Jiel immer zum 
Grunde legen, und wir werden hernach ſehen, wie viel in 


die uns elt davon abhalten. Se ; ER eh 


Se 
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ſchengeſchlechts mag Folgende auf Erfahrungen gegründete 
Tabelle dienen: 8 * 


bensdauer infhtiren koͤnnen. Man glaube ja nicht, daß noch. 
ein weit kuͤrzeres Stamen vitae mittheilen. Nehmen wir nun 8 


Ziel zu erreichen, deſſen die menſchliche Natur wirklich faͤhig a 


unſrer Gewalt ſtehet, Hinderniſſe aus dem Bas zu räumen, 6 


Als eine Probe des relativen Lebens des u Den 2 


1 


8 100 Menſchen, die been werden 5 
ſterben 50 vor dem loten Jahre. N 5 A 
1 — 320 zwiſchen Waise 8 
= — 10 — — 20 und 30. ; 5 
W 30 und „„ ER Ai 
„„ U LESE 
5 = 3 TR Urs 5 und „FFC ˙ Ne ü 
m nur 6 kommen über 60 Jahre. 8 | 0 Be 
Haller, der die meiſten Beyſpiele des maſchlchen 
ales geſammlet hat, fand folgendes Berpälniß dei kelati· 5 
en Lebensdauer. 1 . ae 
2 . eee N 
h * 28 | 7 | v | 
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Stedente Pyrleſung. 


Genauere Unterfi ichung des menſchlichen Lebens, ſei⸗ 

ner Hauptmomente, und des Einfluſſes ſeiner 5 
und intellectuel en Vollkommenheit auf die 
RE TE Date deſſaben. . 


Dee menschliche beben iſt dos bolkommerſe, itenfufäefe, 
und auch das längſte aller ähnlichen organiſchen Leben — 1 
fentlicher Begriff die ieſes Lebens Seine Saubtmomente - — x 
Zugang von auſſen — Aſſi imtlation und Animaliſation - — e 
i mition und Veredlung. der organtſchen Materie — Selbſtcon⸗ 


ſſcheidung und Zerſetzung der verbrauchten Theile — — die zum 


der ſo vorzüglich langen Lebensdauer des Menschen — Einfluß 
5 Hehen Denkkiaſt und Vernunft darauf — Wie kommt 
daß bey den Menſchen, wo die Fahigkeit zum . 
en Leben am fröften. iſt, dennoch die e ! 
EIER am größten | 
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W. bsw aun gi a Super, die bisherigen 
Mr amiſſen auf die Verlangerung des menſchlichen Lebens an⸗ 
uw nö, Aber ehe wir dieß zu thun im e 12 ind, muͤſ⸗ f 


|! fimtion der Keäfte und Organe durchs Leben ſelbſtt — Abs a 
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eben nöthigen Organe — Geſchichte des Lebens — - Urſachen 5 N 
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va 
7 


ein Zauberband, durch welches zwey Welten von ganz ver⸗ 2 
\ ae Natur mit ee e und wand ind; — 1 


5 
1 


ration und ihre Dauer? Worin unterſcheidet es fs ne 
‚von n dem Leben anderer Geſchopfe und Weſen? 


detſte Product ihrer wirkenden K Kraft, der hoͤchſte Grad von A 
Darſtellung derſelben, den unſre Augen zu ſehen, unſte Sin⸗ 1 


a pl wird. i 5 W FE 


126 | 
fen wir durchaus erſt folgende Fragen unterſuchen: Worin 


beſteht eigentlich menſchliches Leben? Auf welchen Oe⸗ 0 
ganen, Kraͤften und Verrichtungen beruht dieſe wichtige Ope⸗ 


Set Mensch iſt unſtreitig das ie Gled, die Krone 
85 ſichtbaren Schöpfung, das ausgebildetſte lezte, vollen⸗ 


ne zu faſſen vermögen. — N Mit ihm ſchließt ſich unſer ſublu⸗ 
nariſcher Geſichtskreis; er iſt der aͤuſſerſte Punct, mit web | 
chem und in welchem die Sinnenwelt an eine hoͤhere geiſtige = 
Welt angrenzt. Die menſchliche Organisation iſt gleichſam | 


Br 5 
7 3 


beit 5 ganzen Natur. 1 \ als ein w j 
von ul ennenſchunge zin adden, alle in 1 50 5 


ala, duale Bot nannten. 89 8 08 
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Sein Buben iſt Ns entwickeltſte; feine Organiſation die 
zarteſte und ausgebildetſte; ; feine Saͤfte und Beſtandtheile 


une Selbſteonſumtion eben deswegen die ſtaͤrkſte. Er hat folge 
lich mehr Beruͤhrungspuncte mit der ihn umgebenden Natur, 
mehr Beduͤrfniſſe; aber auch eben deswegen eine reichere und 
N vollkommnere Reſtauration, als irgend ein anderes Geſchöpf. 


die organiſchen oder lebendigen Krafte, und jener Funke der 


ppolleſte Art mit einander vereinigt und ver ſchmolzen um das 
nen . e | 5 


KUN 


5 Und u einen Blick in das Wen und den ne 
Ri dieſer r £peiacon, ſo viel uns davon utenıkar iſt! . 


Menſchliches Leben, von feiner ee Seite RR 
hören und Werden, ein beſtaͤndiger Wechſel von Deſtruction 


er Kräfte und der alles bindenden und neufehaffenden Lebens 
kraft AUnaufhoͤrlich werden neue Beſtandtheile aus der gm 
ger uns umgebenden Natur aufgefaßt, aus dem todten Zu⸗ 
ſtand zum Leben hervorgerufen, aus der chemiſchen in die or⸗ 
ganiſche belebte Welt verſezt, und aus dieſen ungleichartigen . 
heilen durch die ſchoͤpferiſche Lebenskraft ein neues gleichfoͤr⸗ 
niges s Product erzeugt, dem in allen Puncten der Karactet 
8 Lebens eingeprägt it. Aber ehen ſo unaufhörlich verlaſ⸗ 
en die gebrauchten, abgenutzten und verdorbenen Beſtand⸗ 
Börite e leder; gehetzt den . 


rag 
die veredeltſten und organiſirteſten; ſein intenſives Leben, füis 5 
Die todten, mechaniſthen und chemiſchen Kraͤfte der Natur, 


goͤttlichen Kraft, die Denkkraft/ ſind hier auf die wünder⸗ 


große göttliche Phänomen , was wir ee nen? N 


et, iR nichts anders, als ein unaufhoͤrlich fortgeſeztes Auf⸗ | 


und Neſtauration, ein fortgeſezter Kampf chemiſcher zerlegen 9 f 


7 


7 


N 


weiter als eine bloffe Erſcheinung, die durchaus nichts eignes 


ge iſt ein bloßes Phaͤnomen, ein großes fortdauerndes 2 

Schauſpiel, wo das Dargeſtellte keinen Augenbeack daſſelbe 

55 bleibt, ſondern unaufhoͤrlich wechſelt; — wo der gauze 

Gehalt, „ die Form, die Dauer der Darſtelung vorzüglich 

45 von den dazu benuzten und beftändig wechſelnden Stoffen! und 
BR 


men keinen Augenblick länger‘ dauern kann, 75 als das beſt⸗ 
dige Zuſtroͤmen von auſſen dauert, das dem Prozeß Ne 


* 


128 N 
und ei Keäften, die mit den 1 1 75 in beſtaͤndigem 
Kampf ſtehen treten ſo wieder aus der organiſchen in die 
chemiſche Welt über, und werden wieder ein Eigenthum der 
allgemeinen unbelebten Natur, aus der ſie auf eine kurze Zeit 


ausgetreten waren. Dieß ununterbrochene Geſchaͤft iſt das 3 


Werk der immer wirkſamen Lebenskraft in üns, folglich mit 1 
Leiner unaufhoͤrlichen Kraftäuſſerung verbunden; und dieß ie A 
eein neuer wichtiger Beſtandthell der Lebensoperation. So 4 


iſt das Leben ein beſtaͤndiges Nehmen, Aneignen und Wie⸗ 
dergeben, = ümmerwahrendes Sani h vo BER Bohne 1 


7 De 
en 5 e ee 


— f ar 
2 ER * 


Das ; Was wir ase im ide Sinne Leben 
eines Geſchoͤpfs (als Darſtellung betrachtet) nennen, iſt nicht 4 
und felbſtſtandiges hat, als die wirkende Kraft, die ihr zum 

Grunde liegt, und die alles bindet und ordnet. Alles übtie 4 


u 


der Art ihrer Benutzung abhangt, und das ganze Phaͤno⸗ 


rung giebt; — alſo die allergrößte Analogie mit 0 
Flamme, „ nur daß dieſe ein bloß chemiſcher, „ das Leb 
aber ein chemiſch⸗antmaliſcher ae eme chemif 


animaliſche Flanme iſt. e e en 
N e 4 0 2 iss nr Br 
5 Ei RE Kane RR Br 
a 285 ea . : 
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Das menſchliche Leben beruht alfo, feiner Natur nach, 
auf folgenden Hauptmomenten. 5 | 


e derſelben. 


Sa gehört nicht b. ‚og das, was wir Aiwöbelie Nahe 
(gung nennen, Speiſe und Trank, ſondern noch vielmehr das 


rung aus der Luft „ welche vorzüglich zur Unterhaltung der 


rien des Körpers und feiner, Organe dienen. — Ferner nicht 
bloß das, was durch Mund und Magen eingeht; denn auch 


tiger als der Magen. 


/ 


II. Aneignung, Affimttation und An kmaliſa⸗ 


begstraft. = : 3 ZEN 


NE 


eeinftrömen, müffen animaliſirt werden, d. h. durch den Zu⸗ 


gebunden werden, daß ſie nicht ganz mehr nach den Geſchen 
er todten und chemiſchen Natur, ſondern nach den ganz ei⸗ 


1 1 3 . 1 wir⸗ 


N 1 
92 nt 5 N 
. ia 1 


29 


1 


14 Zugang der Lebeusnahrung von, auſſen und 


Alles, was in uns eingeht, ’ muß erſt 1 des 
Lebens erhalten, wenn es unſer heißen ſoll. Alle Beſtant⸗ 
ttheile, ja ſelbſt die feinſten Agentien der Natur, die in uns 


beſtaͤndige Zuſtroͤmen der feinern und geiſtigern Lebensnah⸗ 
Lebenskraft zu gehoͤren ſcheint; da jene groͤbern Nahrungs⸗ 


mittel mehr zur Erhaltung und Wiedererzeugung der Mate⸗ | 


unſre Lunge und Haut nimmt eine Menge Lebensnahrung in 8 
ſich auf, und iſt für die geiſtigere e ur weit wich ⸗ 


tion — Uebertritt aus der chemiſchen in 
die ergeniſche Weit, durch u der en 


NZ 


0» 


tritt der Lebenskraft ſo modificirt und auf eine ganz neue Art ER 


18 


| en Geſetzen und e des RER bebens | 


— 


5 theilen, ſondern nach den ſpecifiſchen organiſchen Geſetzen be⸗ “ 


neuentdeckten chemiſthen Stoffe. Man huͤte ſi ch ja, ſie ſich . 


130 


wirken und ſich gegen andere verhalten, kurz als Beſtand⸗ 

theile des lebenden Koͤrpers nie einfach, ſondern immer als 
zuſarnmengeſezt (aus ihrer eigentlichen Natur und den Geſe⸗ 7 
tzen der Lebenskraft) gedacht werden konnen. Genug, alles 5 
was in uns iſt, ſelbſt chemiſthe und mechaniſche Kräfte, find 4 
re. So z. E. die Electricitaͤt, der Waͤrmeſtoff; fi ſie 4 
find , ſebald fie Beſtandtheile des lebenden Körpers werden, 
komponirter Natur (animaliſt irte Electricitaͤt, animaliſirter E 
Waͤrmeſtoff) und nicht mehr bloß nach den Geſetzen und Ver⸗ 4 
baͤltniſſen „ die fie in der allgemeinen Natur hatten, zu beur⸗ Bi 


ſttimmt und wirkend. Eben fo das ‚exigene und die andern 1 


fo in der lebenden Verbindung unſers Koͤrpers zu denke 
wie wir ſie im Luftapparat wahrnehmen; auch fie. wirk 
nach andern und ſpeeifiſchen Geſetzen. Ich glaube dieſe Bi 
merkung kann man jetzt nicht genug empfehlen, und ſte ale 1 
kann uns bey der übrigen aͤuſſerſt empfehlungstwerthen An⸗ 
wendung der chemiſchen Gtundſaͤtze auf das organiſche Leben 
richtig leiten. i Allerdings haben wir auch jene chemische u 
Agentien und Kräfte in uns, und ihre Kenntniß iſt uns un⸗ 
entbehrlich; ; aber ihre Wirkungsart in uns iſt anders wean, 
. „ denn fi 5 e Ven 8 5 in einer ganz andern se 175 


Ot wichtige n der ie Mitten ER Animal 
a das Geſthaͤft zuerſt des abſorbtrenden e und 
Drüfen ſyſtems, ein feinem weltſten Umfange — — nicht 


e 5 auch die ene na 5 
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den fal; ud dann des eireulations ſyſtems; dutch 


edeſſen Bearbeitung den Beſtandtheilen die organiſche Vollen⸗ 
dung mitgetheilt LEEREN TREE | 


>. 


ten Beſtandtheile — een eng 
derſelben. | 3 85 


2 


Die vollig aninafii rten 1 Beſtandtheile! 1 nun ber⸗ 
koͤrpert und in Organe verwandelt, (das Geſchaͤft der plaſti⸗ 


wolkemmenrer Abſonderungswerkzeuge werden die organi⸗ 
chen Beſtandcheile zum hoͤchſten Grad ihrer Veredlung und 


ö benden Fluͤſſigen, durch die Generationsorgane zum Zeu⸗ 
gungsſtoff er beydes Verbindungen der verfeinertſten orga⸗ 
niſchen Materle mit einem reichen Anthell e 


W. Ser on fh artlön⸗ der Organe und ratte 
durch ee ee 1 | 23% 


7 Das elek Leben fs if eine 7 7 graf 


ift Kraftäuſſerung; denn es geſchieht keine, auch nicht die 
Dieß iſt Geſetz der organiſchen Natur. Alſo ſowohl die ohne 
der : Eirfulasion, Chylffikation, Aſſimilation und Sekretion, 


er 8 diger 


l. Nutrition —Figiruns der nun ankhafifies 


Bervollkommüng gebracht; durch das Gehirn zum nervenbe⸗ 


kleinſte Lebens auſſerung, ohne Reiz und Reaction der Kraft. 


al a 5 die freywilligen und Seelenwirkungen, ing beſtau⸗ | 


schen Kraft). — Durch die Bearbeitung noch feinerer und ! | 


— 


a fferungund Handlung, folglich mit unaufhoͤrlichen Kraft⸗ Br 
aufwand und beſtaͤndiger Konſumtion der Organe verbunden. 
Alles, wodurch ſich die Ktaft als handelnd und thaͤtig zeigt, 


mſer Wiſſen und Willen geſchehenden innern Bewegungen ö 


132 „„ | | 7 


diger Keaftaufvand/ und babe unaufhaltſam Seife 
und Dig im | 7 


Dieſer gabenstheil ift en wichtig fiir die Dauer 4 
ES und Beſchaffenheit des Lebeus. Je ſtaͤrker die Lebensaͤuſſe⸗ 8 
kung, deſto ſchneller die Yufceibung, deſto Fürzer die Dauer. 

Aber iſt fie zu ſchwach, dann iſt die Folge ein zu ſeltner Wech⸗ 4 
4 ſel der Beſtandtheile, folglich eine unbollkommene? Reſtaura⸗ 4 
' sion, . e eine 1 Bulla des e A 1 


Ei 15 As ei vans und: neue 1 8 der Be. | 
ſtandtheile.— Austritt derſelben aus der 
| „ e e eee er 


Ae en Ngkuet m 3 955 


5 1 Die verbrauchten, in ice Berbintung gti bel 
baren Beſtandthelle treten nun wieder aus ihr heraus. Sie 
verlieren den Einfluß der Lebenskraft, und fangen an ſich 
wieder nach den bloß chemiſchen Naturgeſetzen zu zerſeßen, 
Ä ; zu trennen und zu binden. Daher tragen alle unſte Abfondes | 
a rungen die deutlichſten Spuren der Faͤulniß an ſich, — die 
nes bloß chemiſchen Prozeſſes, der, als ſolcher, nie in dem 
25 wirklich belebten Zuſtand möglich iſt. Das Geſchaͤft ; x 
9 aus dem Körper zu entfernen, haben die Secretions⸗ und Er 
kreretionsorgane, die daſſelbe mit ununterbrochener Thaͤtigker 5 
betreiben, der Darmkanal, die Nieren, vorzüglich aber die 
ö ganze Oberflche der Haut und die Lungen. 0 Dieſe Berri . |! 
tungen ſind wahre chemisch animaliſthe Operationen; 5 die 1 
Wegſchaffung ſelbſt ae n eee e ii 
ale find 17900 1 eee er 


— 


‚433 


4570 in jedem Augenblick; denn ſie find beſtaͤndig verbunden, 


ttitu des Lebens. e 


Die Organe, 88 zum ben 50 8 fi ind ſchon zum 
Then dabey erwähnt worden. Man kann ſie in gegenwaͤrti⸗ 
0 ger Ruͤckſicht am fuͤglichſten in drey große Klaſſen theilen: die 
empfangenden und zubereitenden, die ausgeben⸗ 


8 leichgewicht und Ordnung erhalten. Viele tau⸗ 


82 . bedeckt, und in unaufhörlicher Jhaͤlig⸗ 
— Eben ſo haͤufig und mannichfaltig ſind die Wege 


abhaͤngende Umlauf des Bluts dient dazu, dieſe Bewegungen 


Dieſe Hauptmomente bilden das Leben im Gem „und 


beſtaͤndig gegenwärtig R und unzertrennlich von der Opera⸗ | ö 


den, und die, welche dieſe gegenſeltigen Bewer ar 
gungen, fo wie die ganze innre Oekonomie, in 


ffende von größern und kleinern Organen find unaufhoͤrlich be⸗ 
ſchaͤftigt, die durch die innere Konſumtion abgeriebnen und 
verdorbnen Theilchen abzuſondern und auszuſtoſſen. Auſſer . 
den eigentlich ſogenannten Ausleerungswegen iſt die ganzz 
Oberfläche der Haut und der Lungen mit Millionen folder. \ 


der z siegten Klaſſe, der Reſtauration. Nicht genug, = 
daß der Abgang der gröbern Theile durch Hülfe der Verdau⸗- 
ungs werkzeuge aus den Nahrungsmitteln erſezt wird, ſo iſt id 
auch das Reſpirationsorgan „die Lunge, unaufhoͤrlich be⸗ EN, 
chaͤftigt, aus der Luft gelſtige Nahrung der Lebenswaͤrme 8 
! und Lebeuteaft, einzuziehen. — Das Herz und der davon 


u onen die aufgenommene! Waͤrme und Nahrung in alle 1 7 
Puncte zu verbreiten, und die abgenupten Theilchen nach „ 
en Ab ſonderungswegen hinzutreiben. — Zu dem allem 

unt um noch der. wichtige Ciuſluß der cada Mi Er 


= 


3 


7 


> 


2) noch die faſt eben fo unaufhoͤrlichen Muskularbewegungen 


55 Fußweg von 1 Meilen oder eln Kourierritt von 80 Meilen | 
RER verbunden ſeyn mag. — Und nicht bloß weiche und fig 
x ſondern auch die fefteften Theile werden nach und nach durch 


I 
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| 
rer Organe, die den Menſchen unter allen Geſchoͤpfen am j 


vollkommenſten erfuͤlt, und zwar einerfeits die Selbſtkon⸗ 
ſumtion, ji das intenfive Leben, vermehrt, aber zugleich für 
den Meuſchen ein aͤuſſerſt wichtiges Reſtaurationsmittel wird, 

das e rs Bu 2 | 


— 


il 
| Von be aufferorbentlichen Selbſtkonfumtiond des wach | 
lichen Körpers kaun man ſich einen Begriff machen, wenn 

man bedenkt, daß der Herzſchlag und die damit verbundne 9 
Fortbewegung des Bluts, alle Tage 100,000 mal geſchieht, 
d. h. daß ſich das Herz und alle Pulsadern täglich 100,000, 1 
mal mit einer ganz auſſerordentlchen Kraft zuſammenziehen, 
die eine Laſt von 50 bis 60, Pfund Blut in beſtaͤndiger Fort⸗ N 
bewegung zu erhalten vermag. (Welche Uhr, welche Mas | 
ſchine von dein haͤrteſten Eifen wurde nicht durch einen ſolchen 


Gebrauch in kurzem abgenuzt ſeyn 2) — Rechnen wir pier 


unſers Körpers, die um ſo mehr aufreiben muͤſſen, da dieſe 
Theile mehr aus weichen und gallertartigen Partikeln beften | 
hen, ſo wird man ſich ungefähr einen Begriff machen: kon 
nen, mit welchem Verluſt von Subſtanz zum Beyſpiel ein 


x 


den Gebrauch abgenugt. Wir ſehen dies am deutlichſten beh 
den Zaͤhnen, welche offenbar durch langen Gebrauch abgerie⸗ 
ben, hingegen beym deichtgebrauch (in Ermangelung b 
tagoniſten) oft ausnehmend lang werden. — Es iſt erwie⸗ 
ſen, daß wir uns auf dieſe Art ſehr bald aufgezebrt habı ben 
e wenn kein erst da 8 und es iR ſchr fi I. 
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ſcheinlich berechnet, daß wir alle 3 Monate nicht mehr dieſel⸗ 
I! IM find, und aus ganz neuen Parten beſtehen. 


Alͤker eben bo auſſerordentlich und wunderbar iſt ben vie 
iftändige Erſatz des Verlohrnen. Man kann dies ſchon dar» 
“aus abnehmen, daß, troz des beſtaͤndigen Verluſtes, den⸗ 
noch unſre Maſſe dieſelbe bleibt. 8 Am allerſchnellſten re⸗ 
| generiren ſich die fluͤſſthen Theile wieder „und die Erfahrung 
hat gelehrt, daß oft der ſtaͤrkſte Blutverlust in 14 Tagen wie⸗ 
der erſezt war. Die feften Theile reprodueiren ſich durch eben 
die Kraͤfte und Mechanismen, wie bey der erſten Entſtehung; 


den plaſtiſchen Geſetzen des Theis, ® Selbſt die allerfeſteſten, 3 
ie Knochı „ werden regenerirt, wie man durch die Verſuche 

mit der d äuberröche betveiſen kann, bey deren Genuß in kur⸗ 
zem ganz rothe Knochen eutſtehen. Eben ſo erzeugen fi fi ch gan⸗ 
ze verloh ren gegangene Knochen von neuem wieder, und mit 
ewunberung finder man im Elfenbein (dem haͤrtſten anima⸗ 


0 1 in allen en mit feſter . : 
si en. 5 8 ei g 10 N 


J Der bewöhnüche Bang, 95 die san met 5 . 
sm Fame) iſt Wir folgendes © 3% 


0 
2 


5 f Das Herz, (der aan. 115 en 
and Lebens verbreitung, und die Grundkraft ſowohl der ab⸗ 
ſondernden als der wiederherſtellenden £ Operationen) wird im 55 
n d eee e immer e ſo daß Ka 


das gallertartige nährende Prinzip wird durch die Cirkulation Ah 
1ach ‚allen Theilen hingeleitet, und organiſirt fi ich überall nach 


liſchen Körper). zuweilen Bleykugelu, die eiuſt hineingeſchof . | 
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im Aufange des Lebens; zugleich wird feine Subſtanz immer 
dichter und härter, und in eben dem Verhaͤltuiß wird feine 
Reizbarkeit geringer. Folglich nehmen die wirkenden Kraͤfte 
von Jahr zu Jahr mehr ab, die widerſtehenden hingegen im: 
mer mehr zu. Das nehmliche geſchieht auch im ganzen Sy⸗ 

ſtem der Gefäffe und aller. Bewegungsorgane. Alle Gefäffe 3 
werden nach und nach immer haͤrter, enger, zusammenge- 4 

ſchrumpfter, unbrauchbarer; Arterien werden knoͤchern, eine 1 

5 Rune der feinften Gefaſſe verwachſen Gn: 

: W 


Die Folgen davon l 15 unaushfiblih: 


1. Durch dies Verwachſen np eich eumpfen werden „ 
auch die wichtigsten und feinſten Reſtaurationsorgane 4 
des Lebens, die Wege des Zugangs und der Aſſimila⸗ 
Be sion von auſſen (Lunge, Haut, abf orbirende und Milch⸗ m: 
1 gefäſſe ungangbaret, folglich der Zutritt naͤhrender und 4 4 
belebender Beſtandtheile von auffen immer ſchwaͤcher. 1 
8 555 Die Rahrung kann weder ſo mehr aufgenommen ; noch A 
0 W ſo gut bereitet und hertbälleieoen, als zuvor. 2 


2 Durch diefe zunehmende Härte und Trockenheit der gu N 
ſern verlieren ſie immer mehr von ihren bewegenden und N 
| Be Kräften. le 2 Sable | 


% “ Fit, und ſo kürte die wirkenden und Kispebänge 1 
Kraͤfte in uns den sefidrenben, 2 ann vr 5 
le immer e Feld ein. 5 N 


N 


| lich die Abſonderungen, die unentbehrlichſten Huͤlfsmit⸗ 
tel unſrer beſtaͤndigen Reinigung und der Fortſchaffung 
des verdorbenen. Das wichtigſte Organ derſelben, die 
Haut, wird mit den Jahren immer feſter, undurch⸗ 
dringlicher und unbrauchbarer. Eben fo die Nieren, 
die Ausdünſtungsgefaſſe des Darmkanals und der Lun⸗ | 
gen. Die Säfte müffen daher im Alter immer unreiner, | 
ſchaͤrfer, zaͤher und erdigter werden. Die Erde, der 
größte Antagoniſt aller Lebens bewegung, bekommt das 
durch in unſerm Koͤrper immer mehr und mehr das Ue⸗ 
bergewicht, und wir naͤhern uns dadurch ſchon bey le⸗ 
| bendigem Leibe unmerklich unſrer endlichen Beflimmung > 
E Werde wieder zur Erde, von der du genommen bir! | 


i befriben, den natürlichen Tod berben, and folgendes iſt . i 
Ni deſſelben: = 


Zuerſt nehmen die dem Willen Witwe e Kraft, 
nachher auch die unwillkührlichen und eigentlichen Lebensbe⸗ 
N degungen ab. Das Herz kann nicht mehr das Blut in die 
entfernteſten Theile treiben. Puls und „Warme fliehen von 
den Haͤnden und Fuͤßen; doch wird das Blut noch von dem 
Herzen und den gröͤßern Gefaͤſſen in Bewegung erhalten, und 
fo hält ſich das Lebens flaͤmmchen, wiewohl ſchwach, noch 
einige Zeit. Zulezt kann das Herz das Blut nicht einmal mehr 


Kraft an, um die Reſpiration zu verſtaͤrken, und dadurch 
dem Blut noch einigen Durchgang zu verſchaffen. Endlich 


uf dieſe Weise führe ae Leben ſabſt das Alufären RR 


durch die Lungen preſſen, und nun wendet die Natur noch alle | 


find auch dieſe Kraͤfte erſchoͤpft. Die linke Herzkammer er⸗ a 


bal hel fein Blut mehr, wird nicht mehr gereist, und 
. a 35 Wan Nr. 9275 1 


. . 


ruht; waͤhrend die rechte noch einiges Blut aus den ſchon 
halb abgeſtorbenen Theilen zugeſchickt bekommt. Aber nun 
erkalten auch dieſe Theile voͤllig, die Saͤfte gerinnen, das 
Herz erhaͤlt gar kein Blut mehr, es hör alle Bewegung auf, 
ua der Tod iſt wolte 


1 — — 
N x ’ g EN — 


sen ich weiter 1975 ag ich noch einige ee und 
vaͤthſelhafte Umſtaͤnde berühren, die fich jedem bey der Unter⸗ 2 
ſuchung der Lebensdauer des Menſchen aufdringen, und ei⸗ 
ner heſonbeen Affkeekfankelk werth fi ind, 4 
Be % 
Das Aste Nöäthſel iſt: Wie iſt es, insg daß 
det Menſch, deffen Organiſation die zarteſte 
und komplicirteſte, deffen Selbſtkonſumtlon 
die rapideſte iſt, und deſſen Lebensdauer alſo 
die allerkuͤrzeſte ſeyn ſollte, dennoch alle Klaſe ; 
ſen der bollkommnern Thiere, die mit ihm glei; 
che Groͤſſe, gleiche Drganifation, gleichen 
Standpun: finder Schoͤpfung haben, ſo auf- 


4 


Ballen an Lebensdauer bene a 1 


; Sefanndich fü ind die Pe e e 1 
welche die meiſte Dauer, wenigſtens Zaͤhigkeit des Leben 
haben. Der Menſch, als das allervollkommenſte Geschöpf, 
müßte folglich in dieſer Rückſt cht weit unter ihnen ſtehen. 0 
Verner erhelt aus den aue muelachnme daß die! 


RN: REN, 


u 
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ren unſtreitig am meiſten, — ein neuer Grund einer bur 
zern Dauer! — Ferner iſt vorher gezeigt worden, daß bey 
den Thieren der höchfte Grad der Selbſtkonſumtion der Act a 
der Zeugung iſt, und ihre Lebensdauer ganz ſichtbarlich ab⸗ 
kuͤrzt. Auch hierin hat der Menſch eine ausgezeichnete Voll⸗ 
kommenheit, und bey ihm kommt noch eine neue Art der Zeus 
gung, die geiſtige oder das Denkgeſchaͤft hinzu, und feine 
Dauer 98 5 alſo dadurch i mehr leiden, ö 


Es fragt ſich alfo: fd eat der Menſch ue in Ab⸗ 
(nor der Dauer feines Lebens einen ſolchen Vorzug . 


Ich e den eln tu folgenden ahne in | | 
oc a | 


1 8 Das we Se des Wenſchen, der 05 Grund» = 
faſer, iſt von weit zaͤrterer un d weicherer Textur, als 
bey den Thieren derſelben Klaſſen. Selbſt die ſoge⸗ 

5 nannte Nervenhaut eines Darms iſt bey einem Hunde 1 

& viel härter, und lägt ſich nicht ſo aufblaſen, „wie 5 8 

3 Auch die Adern, die Kuochen ſelbſt e 

a das Gehirn, ſind bey Thieren weit feſter, Fund ha⸗ 
ben mehr Erde. — Nun habe ich aber oben gezeigt, 
daß ein gar zu großer Grad von Härte und Sprödigkeit x 


durch früher ihre Nachgiebigkeit und Brauchbarkeit ver⸗ 8 
lieren, und weil die Trockenheit und Steifigkeit, welche 5 
77 das Alter und zulezt den völligen Stilſtand bewirken, WR 

FR. dadurch beſchleunigt werden. Folglich muß ſchon A 
dieſem Grunde der Menſch ein Wins en und . 
eee beben⸗ re an ee e 


1 


4 N N > 
. . e „ 


beni der Lebensdauer hinderlich iſt, weil fie da ⸗ 1 952 


\ 


0 Denkens if alſo geiſtig, aber das Denkgeſchaͤft ſelbſt 2 


obhne ein Materialit zu ſeyn, d. h. ohne die erſte Urſache deſs 


148 — i | 7 \ 


18 2. Der Menſch waͤchſt langſamer, wird ſpaͤter mann⸗ 


bar, alle feine Entwicklungen haben langere Petio⸗ 
den; — und ich habe ſchon gezeigt, daß die Dauer ei⸗ 
nes Geſchoͤpfs deſto laͤnger iſt, je e feine Eut⸗ 4 
wicklungen geſchehen. 


Hg, Der Schlaf, (das größte Retärdattons⸗ und Erhal⸗ 
tungsmittel des Lebens) iſt dem Mauſchen am ie 4 
ſigſten und beſtaͤndigſten eigen. 8 1 

45 Einen Hauptunterſchied macht die voll beumene 4 

Seelenorganiſatien und Denkfaͤhigkeit ; 


1 Menſchen die Vernunft! 55 E 


ie oder Blüthen des Stur serie Keineswegs! 4 
Die Seele if in meinen Augen etwas ‚ganz vom ‚Körper, vor 
255 e ein Weſen aus einer ganz andern „ böhem, in⸗ 1 


— 


i 5 und um menſchliche Seele zu a ſeyn, muß 15 Organe ha⸗ 3 
ER bel, und war nicht bloß zu den Handlungen, ſondern auch 5 


nu den Empfindungen, ja felbft zu den hoͤhern Verrichtungen 


des Denkens und Meeenverbindens. Die erſte Urſach des 


(ſo wie es in dieſer menſchlichen Maſchine getrieben wird) i iR 
bvtrganiſch. — So allem wird das fo auffallend mechaniſche in 
vielen Denkgeſeten, der Einfluß phyſiſcher Urſachen auf Ver⸗ 
8 beſſerung und Zerrüttung des Denkgeſchäſts erflärbar „ u 
man kann das Geſchaͤft ſelbſt materiell betrachten und heilen, | 
(ein Fall „den unſer Beruf als Aerzte oft mit ſich e 4 


ſelben, die Seele, für Materie zu halten, welches 91 we 
theben abſurd in ſeyn ſcheint 9 2 


N 
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Di.ieſe hoͤhere und göttliche Kraft, die dem Menſchen 
allein beywohnt, hat den auffallendſten Einfluß, nicht allein 
auf ſeine Karakteriſtik im Ganzen, ſondern auch auf ſeine Le⸗ 5 
Lahe mme und Dauer, und zwar auf folgende Art. 


f 1. Ganz naturlich ät die Summe der an: lebend 
ö gen Kräfte in uns durch dieſen Beytritt der e und 
goͤttlichſten vermehrt werden. 


= 2. Durch ſeine aͤuſſerſt veredelt und e Gebtrnor⸗ 
i e bekommt der Menſch ein ganz neues ihm al⸗ 
lein eigenthuͤmliches Reſtaurationsorgan, oder viel⸗ 
mehr feine ganze Lebens kapacitaͤt wird dadurch verihehtt, 5 
Der Beweis iſt folgender; | 


Je mehr ein Körper Organe zur aufnahme, 5 Entwick: 
Sigg und Verarbeitung mannichfal tiger Einfluͤſſe und 
Kraͤfte hat, deſto reicher und vollkommner iſt ſeine Exi⸗ 
ſtenz. Hierin liegt der Hauptbegriff von Lebens kapaci⸗ 


| roter haben, es aufzunehmen und zu benutzen; und 
je mehr wir alſo derſelben haben „deſto mehr leben wir. 


5 kein Lebensprincip daraus erhalten, bloß weil es kein 
Organ dafür hat. Der Verſchnittene genießt eben 
die Nahrungsmittel J lebt unter eben den Einfläffen, 
hat das nehmliche Blut, wie der unoerſchnittene, deſſen 
ungeachtet fehlt ihm ſowohl die Kraft als Materie der 
| Generation, ſowohl die phyſiſche als moraliſche Mannus⸗ 5 
kraft, weil er ede vi RER 2 | 


u, 


RE j Ar IN Va ei 8 5 5 


kaͤt. Nur das exiſtirt für uns, wofuͤr wir Sinne oder 


2 Das Thier, das keine Lungen hat, kann in der reinſten 0 | 5 
Leebensluft leben, und es wird defnoch keine Waͤrme, 


y 5 


14˙ 


Genug, Asien eine Menge Kräfte um ans, ja ſelbſt 0 
ſchlafende Keime derſelben in uns haben, die aber, ohne 
5 8 ein augemeßnes Entwicklungsorgan, ganz fuͤr uns vet» | 

; bohren find, — Von dieſem Geſichtspunct aus muſſen 
wir auch die menſchliche Gehirnorganiſatlon betrachten. 
2 Ki Sie iſt unſtreitig der hoͤchſte Grad von Verfeinerung der 
oOotrganiſchen Materie. Es ift durch alle Beobachtüngen 
erwieſen, daß der Meuſch unter allen Dhleren das zarte⸗ 

Ge ſte, und, im Verhaͤltniß zu den N erben, auch das 
5 größte Gehirn habe. In dieſem Organe werden (wie 
in dem Alembik des Ganzen) die feinſten und giftige i 
EACH Theile der durch Nahrung und Reſpiration uns zu- 
. geführten Kräfte geſamimlet, ſublimirt und zum hoͤchſten % 
Grad veredelt, und von da aus durch die Nerven den 
ganzen Koͤrper in allen feinen Puncten mitgetheilr. — 4 

Es wird . eine neue ee 2175 nr 3 a i 


8 


— 


14 | 8 8 
E = D Dich dieſe hochst lee Seleilkaft lie der 
: Mee in Verbindung mit einer ganz neuen, für die \ 
RER ganze übrige Schöpfung verborgenen Welt — der gei⸗ 

7 ſtigen. Sie giebt ihm ganz neue Beruͤhrungspuncte, 
ganz neue Einfjͤſſe, ein neues Element. Könnte man 

in dieſer Ruͤckſicht nicht den Menſchen ein Amphibien | 

von einer höheren Art (man verzeihe den Ausdruck) nen⸗ 

nen, — denn er iſt ein Weſen, das in zwey Wel 4 

e „ der materiellen und der geiſtigen, 57 zugleich lebt 

| u — und das auf ihn anwenden, was ich vorhin aus des 
Erfahrung von den Thieramphibien gezeigt habe, dag 

die Eriſtenz in zwey Welten zugleich das Leben verlaͤn⸗ » 


875 — a ein mranchlehes Meer von Geiſte 8. 
8 0 5 nah. 80 


’ 


. N | ® DIE FEN, 


nahrung und Geiſteselnfluͤſſen eroͤffuet uns nicht dieſe 
höhere und vollkommnere Organiſation? Eine ganz neue 
und dem Menſchen allein eigne Klaſſe von Nahrungs⸗ 
und Erweckungsmitteln der Lebenskraft ſtellt ſich uns 
hier dar, die der feinern ſinnltchen und hoͤhern morali⸗ 
een Gefuͤhle und Beruͤhrunge It will hier nur an 
die Genuͤſſe und Stärfunden erinnern, die in der Muſik, 
der bildenden Kunſt, den Reizen der Dichtung und Phan⸗ 
taſte liegen; an das Wonnegefuͤhl, das uns die Erfor⸗ 
ſchung der Wahrheit oder eine neue Entdeckung im Rei⸗ 

che derſelben gewaͤhrt; an die reiche Quelle der Kraft, 
die in dem Gedanken der Zukunft liegt, und in dem Ver⸗ 
mögen, ſie zu vergegenwaͤrtigen und durch Hoffnung zu 

x leben „wenn uns die Gegenwart verläßt. | Welche Staͤr⸗ 
838 kung welche unerſchutterliche Feſtigkeit kann uns nicht 
der einzige Gedanke und Glaube an Unſterblichkeit ge⸗ 
ben! — Genug / der Lebensumfang des Menſchen er⸗ 
haͤlt bierburch eine erſtaunliche Ausdehnung; er zieht 
nun wirklich ſeine Lebens fubſiſtenz aus zwey Welten zu⸗ 

5 1 aus der koͤrperlichen und geiſtigen, aus der ge⸗ 
. genwärtigen und zukünftigen N feine Lebensdauer 
muß welbe Dadurch men. En 8 5 


* 
7 


825 Be 5 — 
5 Endlich fügt die e Serlenkraft 5 15 ſo 
2 en zur Erhaltung und Verlängerung des Lebens bey, 
daß der Wenſch dadurch der Vernunft theilhaftig ö 

1 wird, welche alles in ihm regulirt, das bloß chieriſche 
1 in ihm, den Jnſtinkt, die wuͤthende Leidenſchaft, ind 
die damit verbundene ſchnelle Konſumtiun , mäffigt, 


1 0 ihn auf Wal NR EN Mie 5 erhal 
ten 


! 


| ſichtbar auch hierin der moraliſche Zweck, die höhere Beftims . 
mung des Menſchen mit feiner phyſiſchen Exiſtenz verwebt 2 
| if, und wie alſo das, was ihn eigentlich zum Menſchen 


nicht bloß ſeine moraliſche, ſondern auch ſeine phyſt iſche ; 


as 1 als das ſtaͤrlſte Thier. 2 ie a # 


3 She ganz durch orte vr daher ein Samen Ru 


1 


U 1 
144 e 15 


ten vermag a wie oben gezeigt worden zum langen ; 
Leben ſo nothwendig iſt. ö 


Bus, der Menſch hat e mehr geiſtigen Antheil, 2 
als ihm bloß fuͤr dieſe Welt noͤthig waͤre, und dieſes Ueber⸗ | 
maaß von geiſtiger Kraft haͤlt und traͤgt gleichſam das Koͤr⸗ 4 
perliche mit. Nur der koͤrperliche en führe die Aufreibung 1 
b den Tod mit ſich OR 3 


ö Ich kaun hier die Venterküng nicht unterdrücken, wie 15 


macht, Vernunft und höheres Denkvermögen, 


Vollkommenheit erhält; folglich eine gehörige Kultur feiner 
geiſtigen Kraͤfte, 15 beſonders die moraliſche, ihn unkeugbar 1 
nicht bloß moraliſch ſondern auch phyſiſch vollkommener I 
macht, und ſeine Lebenskapacitaͤt und Dauer (wie wir in der ; 
Folge ausführlicher ſehen werden) vermehrt. — Der bloße 
Thiermenſch ſinkt auch in Abſicht der Lebensdauer zu den | 
Tbieren, mit denen er an Groͤße und Feſtigkeit in Parallel 
ſteht, ja ſelbſt noch unter ſie (wie ich gleich zeigen werde) her 
ab; da hingegen oft der ſchwaͤchlichſte Menſch vorzuͤglich durch 5 
dieſe geiſtige Subſiſtenz fein TUR viel weiter Mamis 


Aus eben dieſen Peineipien läßt ſch nun auch das 
ite e aufloͤſen, nehmlich: Wie Aa e 57 


mort eft l plus grande pe 
4 i a N 4 


* 


BR BSR 
ab eben in dem Menſchengeſchlecht, deſſen 
Lebensdauer die des Thiers ſo weit abertrifft, SR 
und, wie uns Beyſpiele gezeigt haben, zu eis. 
ner auſſer ordentlichen Höhe gelangen kann, = 
dennoch fo wenige ihr wahres Ziel Erreichen, 
and die meiſten vor der Zeit ſterben? oder mit 
andern Worten, daß da, wo die größte Dauer 2 
noͤglich iſt, dennoch die e am gear 
den its e f 5 - 


0; 7 


Eben die größre Weichheit und Zartheit der 1 ig 
en Menſchen einer langen Dauer faͤhig macht, exponirt ihn ER 
ich mehrern Gefahren, leichtern Unetbuenunaenz Stockin⸗ OT 


en und Derlezungen. 975 Ba ORTE 4 EN ai er 5 > 0 85 


0 ak 7 


NR Ferne die wehren Bar übrungspumete bieer mitder ihn 
ingebenden Welt hat, machen ihn arch empf ualicher fürei⸗ = 
12 Menge nachtheiliger Einfluͤſſe, d die eine groͤbere Organiſa⸗ Ex 
ion nicht fühlt; feine vielfachen Bedurfniſſe ee 5 
i Gefahren al Cite 5 5 

Selbst das gelſige Leben hat fee ganz Minen: Ele EN 
nd Gefahren. Was weiß das Thier von fehlgeſchlagner Hoffe RS 
ung, unbeftiedigtem Ehrgeiz, verſchmaͤhter diebe, von Kum⸗ RS 
ner, Reue, Verzweiflung? Und wie lebensverzehrend und RN 
dtend . 5 dige DU, Ken DE ER 


* 7 8 


* IR 2 
EN 0 N. 
9 


Endlich ligt nöche ein FEN darin, ; dafder en fh, 
X each er zum vernuͤnftigen Weſen organiſirt iſt, dennoch 
teyheit hat, ſeine Vernunft zu gebrauchen oder nicht. — er 
„8 28 55 ſtatt der Vernunft Inſtinkt, ind zugleich | N 
u „ Mae 


* 
725 > 


nn * 


Bi 


* 


8 
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* 


a Thier, ſondern felbft unter das Thier herab: weil dieß von 


f widerlegt,! daß doch viele Wabnſſnuige been be beine | 


das zu vermeiden, was ihm ſchadet; er ſagt ihm, wenn es 


1 


nie mehr Gefuͤhlloſt igkeit und Haͤrte fuͤr EAN iche Eindruͤcke. 
Der Inſtinkt lehrt es, das zu genießen, was ihm gut iſt, 


genug hat, 2 wenn es Ruhe bedarf, wenn es krank iſt. Der 
Juſtinkt ſichert es vor Uebermaaß und Aus ſchweifungen, oh⸗ 
ne Diaͤtregeln. — Bey dem Menſchen hingegen iſt alles, | 
auch das Phyſiſche „auf Vernunft berechnet; er hat weder 
ann, jene Mißgriffe zu vermeiden, noch Feſtigkeit genug, „4 
ſie zu ertragen. Alles dieß ſollte die Vernunft bey ihm erſes 
tzen. Fehlt ihm alſo dieſe, oder verſaͤumt er ihre Stimme N 
zu hören, ſo verliert er ſeinen einzigen Weg weiſer, fein groͤß⸗ 
tes Erhaltungs mittel, und ſinkt auch phyſiſch nicht allein zum 7 


r 


Natur ſchon für die Vernunft in Betreff ſeiner Lebens erhal⸗ 
tung entſchaͤdigt = Der Menſch hingegen ohne Vernunft 1 
ll allen ſchadlichen Einflüffen Preiß gegeben, und das aller 
vergänglichſte und korrupiibelſte Geſchoͤpf unter der Senne. 1 
Der natürliche Mangel der Vernunft iſt für, die Dauer und | 
Erhaltung” des Lebens weit weniger nachtheilig, als der une 4 
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aa a derfolben da, wo fie von EN if E= 
Aber wie Haller ſo wahr t: 225 5 I ‘ & | 


 Amfalig Mittelding von Engeln und vom Viech, 2 Bor 
Gott ab dir die Passau; und du gebraucht fie. nie. Br 1 


in legt der Hauptgrund, warum der Menſch bey 
der Anlage zur hochſten Dauer des Lebens e größte 


 Mortanität hat. | 
Man wende nicht Sin; be Behnuptüng Eu, bahn ch 


9 en. — pi 


5 


gen. ier kemmt es pebmich zuerſt auf bi⸗ Ark des Wahn⸗ | 


‚ finnes an. Iſt es Wuth und Raſerey, ſo kuͤrzt dieß aller⸗ 


dings das Leben gar ſehr ab, weil ſie den hoͤch ſten Grad von N 


Kraftaͤuſſerung und Lebenskonſumtion mit ſich fuhrt. Eben 


die edelſten Organe laͤhmt 5 und die Kräfte, verzehrt. Aber in 
dem Mittelz zuſtande, wo die Neon unft nicht ganz fehlt, ſon⸗ 
dern nur eine unr! ichtige Idee, eine falt che aber oft hoͤchſt be⸗ 
hagliche Vorſtellungsart ſich eingeschlichen hat, da kann der 
phyſiſche Nutzen der Vernunft immer bleiben, wenn auch der 
moraliſche viel verliert. Ja ein ſolcher 9 Menſch iſt oft wle ein 
angenehm Träumender anzuſehen, auf den eine Menge Be⸗ 


(Eindru ie (ſelbſt phyſiſche Krantheltsurſachen, ; wie die Erfah⸗ 
rung lehrt) gar nicht wirken; der in feiner ſelbſtgeſchaffnen 
25 Welt gluͤctlich dahin lebt, und 55 weit weniger Deſtruction 


| wird alſo doch durch SEHE erhalten, e BR NR san ine 
eigne oder eine fremde ſeyn. a Be 


ifo der hochſte Grad von Melankolie und Seelenangſt, weiler 


oe, Sorgen, Unannehmlichkeiten und lebenverkürzende = 


und Lebeuskonſumtion hat. — Dazu kommt nun noch end⸗ 
lich, daß, wenn auch der Bid ſelbſt nicht Vernunft ie 

hat, dennoch die Menſchen, die ihn umgeben und warten, 70 
für ihn denken und ihm ihre Vernunft gleichſam le ihen. Er s 
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Be gen und Verdauungsſyſtem, geſunde Sehne — gut organifi irte = 
9 1 der ehe gut Rain e ene e A 


hne Organa der Zeugungskrat — das Dil, RR 


— 


2 Achte Verleſung a 
2 Spe, Grundlagen und Kennzeichen der Gebensdate 4 
„ einzelner Mae 8 4 


* 2 2 


A der Anlage ; zum 7 55 Leben — Guter Ma, 


Bruſt — nicht zu reizbares Herz. — gute Reſtaurationse 4 
amd. Heilkraft der Natur — Geßoͤriger Grad und Vertheir [ 


| ei — kein erlich schwacher; Shell — wen 4 


8 ER um fangen d Leben rs wagen. 
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5 Nach dieſen allgemeinen Bcarifen k kann ich nun zu der Be. u 
ſtimmung der ſpeciellen und individuellen Grundlage des lan⸗ ; 
gen Lebens übergehen, die in dem Menſchen ſelbſt liegen muß. 
Ich will die Haupteigenſchaften und Anlagen ange- Äh 
CR ben, die nach obigen Grundſatzen und der Erfahrung ein e 
f Menſch durchaus haben muß, der auf ein langes Leben Rech⸗ 5 
nung machen will. Dieſe Schilderung kann zugleich ſtatt i 1 1 
ner Naeh Semiotik 55 lagen hc dienen. BT 5 j 
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Die Eigenſchaften, die man die Fundamenta des 


langen Lebens im Menſchen nennen kann, ſind fol⸗ 


| gende: r 


1. Vor allen Dingen 155 der Wagen und das ganze 


V erdanungsf y ſtem gut beſchaffen ſeyn. — Es iſt un⸗ 


glaublich, von welcher Wichtigkeit dieſer Großmaͤchtigſte als 
ler Herrſcher im animaliſchen Reiche in dieſet Hinſicht iſt, und 
man kann mit vollem Recht behaupten, e einen guten Ma⸗ 
kon iſt es unmöglich ein hohes Alter zu erlangen. : 


In gweherley Ruͤckſi cht iſt der Magen der Grundſtein 
des langen Lebens: Einmal indem er das erſte und wichtigſte 
Neſtaurationsorgan unſrer Natur iſt, die Pforte, wodurch 
alles, was unſer werden ‚fol, eingehen muß, die erſte In⸗ a 
ſtanz, von deren guten oder ſchlechten Zuſtand nicht nur die 
Quantitat, ſondern auch die Qualitat unſers Erſatzes abhaͤngt. 
— Zweytens, indem durch die Beſchaffenheit des Magens 
ſelbſt die Einwirkung der Leidenſchaften, der Krankheitsurſa⸗ 
chen und andrer zerſtoͤrenden Einfiüſſe auf unſern Körper mo⸗ 
edificirt wird. — Er hat einen guten Magen, ſagt man im 
Sprichwort, wenn man jemand karacteriſiren will, auf den 
weber Aerger, noch Kummer, noch Kränkungen ſchadlich 
irken, und gewiß, es liegt viel Wahres darinne. — Alle 
d dieſe Leidenſchaften muͤſſen vorzuͤglich den Magen afficiren, 
von ihm gleichſam empfunden und angenommen werden, 
denn ſie in unſer Phyſiſches übergehen und ſchaden ſollen. 


Hingegen ein ſchwacher empfindſamer Magen wird alle Au⸗ 

zen licke durch ſo etwas in ſeiner Verrichtung geſtört und 

folglich das fo wichtige ee unaufhoͤrlich 
N 3 23 unter⸗ 1 


8 


Ein guter robuſter Magen nimmt gar keine Notiz davon. Kar 


* * 


chen ihren euften Shdruck auf den Magen; daher Zufaͤlle der 


wide e „„ he EEE 


| Jobe Alter erreichten, ſehr guten Appetit bitten, und 
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unterbrochen „und which betrieben. — Eben fo ift es mit 
den meiſten hi ſehen Krantbeitseinfläſf ſen; die meiſten ma⸗ 
Braun det die erſten Symptome der K rankheiten mud. 

Er it ame die erſie In anz), durch welche ſte hu unferit 4 
Ri e, ind nun die „ | Heconomieftören. Ueber⸗ 
dieß HE er eit Hazıpedi gh von welche em das Geechhebiche h 
der Nerven beige gangen und beſouders der Antrieb nach der 
a abhan gt. Ay er alſo kräftig 9 und wirkſam, fo ken⸗ 
nen ſich Nrankheles reize gar nicht ſo leicht ſtriren, fie er 
entfernt und durch die Haut verßuehtigt, ehe fie noch wirt 
che Stohl ug des Ganzen e „ d. b. die Krankheit b. 


7 . 


Einen sen Magen crkkunt man aus wege. 
1 9 auf „dem treflichen Appetit. denn die ſer ka 1 auc 2 
ze irge es Reizes feyr ſendern vorzüglich a aus de N 
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dau Wer feinen I gen 

| De Me: 
Fe geſth hi hat f ok n rec : , an 
muß our ne uͤhle 1, daß man gegeſſen ach Tic 3 
81. 2 


nicht fg! 9, verdröſßen oder unbehaglich weden, fi 
"mv: gens keinen Schleim um ‚Half haben, und oehortge 
. basal e Alsleer Algen, FF 


Nene . 23 an ap s BR - 
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rk Die erfahrung ehe Als auh, h alle 55 welches 
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15 an guten Verden f find. in. gute Zaͤhne ein hr 
ned ges Stack N und, man kaun ſie daher als ſe we 
ee zu, a RR 


55 1 


15 1 


auf an Art. Einmal 17 gute und feſte Zaͤhne immer 
ein Hauptkennzeichen eines geſunden feſten Koͤrpers und guter 
Säfte, Mer die Zaͤhne ſehr fruͤhzeitig verliert, der hat ſchon 


muttel zur vollkommnen e und ch zur Re⸗ 
ſtauration. ER 


ı wölbten Bruſt, der Faͤhigkeit, den Athem lange zu halten, 
ſſtarker Stimme und 11 8 5 Huſten. Das Athemholen iſte ei⸗ 
ne der unaufhoͤrlichſten und nothwendigſten Lebensverrichtun⸗ 
gen; das Organ der unentbehrlichſten geiſtigern Reſtaura⸗ 
tion, und zugleich das Mittel, wodurch das Blut unaufhoͤr⸗ 
| lich von e einer Menge verdorbener Theilchen befreyt werden 
ſoll. Bey wem alſo dieſe Organe gut beſtellt ſind, der befigt 
eine große Aſſecurenz auf ein hohes Alter, und zwar auch 
darinne, weil dadurch den deſtruirenden Urſachen und dem 
Tode eine Hauptpforte genommen wird, durch welche ſie ſich 


| zuͤglichſten atria montis ene des 1 i 


l 2 1 iR si 


04 34% Ein nicht zu reiz bares Herz. "Wir Se 


liegt. Der. „welcher in einer Minute 100 Pulsſchlaͤge hat, 
| 5 nuß ſich alſo ungleich ſchneller aufreiben, als der, welcher 
deren nur 50 hat. Die Menſchen folglich, welche beſtaͤndig 
einen etwas gereizten Puls haben, bey denen jede kleine Ge⸗ 
mi! Sbemegung 3 jeder e Wein, ſogleich die Bewe⸗ 
. ; 84 


b N ng 


1 75 einem Theil ſeines Koͤrpers gewiſſermaßen auf die andre 
Welt pranumerirt. — Zweytens ſind die Zaͤhne ein Haupt⸗ 


2. Gut organiſirte Brust Ani Merge 
(tionswerkzeuge. Man erkennt ſie an einer breiten ge⸗ 


oben geſehen, daß eine Daupturfüche unſrer innern Conſum⸗ 5 
tion oder Selbſtaufreibung in dem beſtaͤndigen Blutumlauf 


* 
* 


5 


* 


snfehfeichen können. Denn die Bruſt gehoͤrt unter die vor⸗ de 


* 


. 


. N 


gung 


1 
gung des Herzens vermehrt, ſind ſchlechte Kandidaten zum 
langen Leben, denn ihr ganzes Leben iſt ein beſtandiges Fie⸗ 
Br ber, und es wird dadurch auf doppelte Art der Verlangerung a 

des Lebens entgegen gearbeitet, „theils durch die damit ver⸗ 
knuͤpfte ſchnellere Aufreibung, thei 18 weil die Reſtauration ; 
durch nichts ſo ſehr gehindert wird, als durch einen beſtaͤndig 
beſchleunigten Blutumlauf. Es iſt durchaus eine gewwiſſe Rus 
he nothwendig, wenn ſich die nährenden ‚Theiichen anlegen, f 
und in unſre Subſtanz verwandeln Rhe Daher werden e 


Er che Leute auch nie fett. e REN 
f 15 Alſo ein langfamer gien en fals K* 
4 ein PN und Zeichen des langen Lebens. . 755 


| Geboriger Grad und Vertheilung der 

5 Bebenstrafe; gutes Temperament. Ruhe, Ord⸗ 
72 nung und Har mon! ie in allen innern Verrichtungen und 
IR Bewegungen if ein Hauptſtück zur Erhaltung und Verlaͤnge⸗ 5 
rung des Lebens, dieſes beruht aber vorzuͤglich auf einem ge⸗ 
d hoͤrigen Zuſtand der allgemeinen Reizbarkeit und Empfindlich⸗ 
keit des Körpers, und zwar muß diefelbe überhaupt weder zu 
groß, „ noch zu ſchwach, dabey aber gleichfoͤrmig vertheilt 
ſeyn, kein Theil 11 g zu viel oder zu wenig ha- 
ben. — Ein gewiſſer Grad von Unempfindlichtett, eine klei⸗ 
1 ne Beymiſchung von Phlegma, iſt alſo ein auſſerſt wichtiges 
Stuͤck zur Verlangerung des Lebens. Sie vermindert zu glel⸗ ö 

cher Zeit die Selbſtaufreibung, und verftatter eine weit voll- 
kommmere Neſtauratton, und wirkt alſo am vollſtandigſten 
auf bebensverlangerung. Hieher gehört der Nutzen eines gu⸗ 

ten Tem peraments, welches in ſo fern eine, Hauptgrund⸗ 
a des ee kebens werden kann. Das beſte ii in lo 


* 
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Affe das Tagan, mit etwas Phlegma 


temperirt. Dieß giebt heitern frohen Sinn, gemäſſigte | 


Leidenſchaften, guten Muth, genug die ſchoͤnſte Seelenanſa⸗ 


ge zur Longapliät, Schon die Urſache dieſer Srelenſtimmung 8 
pflegt gewohnlich Reichthum an Lebenskraft zu ſeyn. Und 
da nun auch K ant bewieſen hat 5 daß eine folche Miſchung ö 


von Temperament das geſchickteſte ſey, um moralische Boll 
Hommenheis, zu erlangen, ſo glaube ich, man konne daſſelbe 
Wohl unter die größten Gaben, des Himmels rechnen. i 


41 8 


— 7 


aber noch dazu: die vollkommue und rege Wirkſamkeit der 


der ngsorgane. Jeues bewirkt, daß die naͤhrenden Subſtan⸗ 


ben I 3 8 


eatuungaminc des Lebens iſt. Bey einem Menſchen, der 
bieſes hat, kann wirklich die Conſumtion auſſerordentlich ſtark 


* PER N: 


Re \ 25 ne 


7 


| J Güte Reſtaurations“ und Heilkraft der 

Natur, wodurch aller Verluſt / den wir beſtaͤndig erleiden, 85 
I} icht allein erſezt, ſondern auch gut erſezt wird. Sie beruht 
| nach dem obigen auf einer guten Verdauung und auf einem 
ruhigen gleichföͤrmigen Blutumlauf. Auſſer dieſem gehoͤrt 


— 


N einſaugenden Gefäße, (des lymphatiſchen Syſtems), und ei⸗ 
| ne gute Beſchaffenheit und regelmaͤſſi ige Wirkung der Abſon⸗ | 5 En 


gen leicht in uns uͤbergehen, und an den Ort ihrer Beſtim⸗ 
mu 19. gelangen koͤnnen, dieſes, daß fi ie vollkommen von al⸗ 5 t 
Ai R en fremden und ſchaͤdli ichen Beymiſchungen befreyt wer⸗ 

den, und völlig rein in uns kommen. Und dieß 0 
n acht digentlich den e 5 e e N, 


Es it unglaublich was AR Talent Mic ein tees RR 


eyn, und er verliert dennoch nichts dadurch, weil er ſich auſ | 
ver en wieder erſezt. Daher haben wir Beyſpiele von 


[4 


hbeitsurſachen abzuhalten und zu heilen, Vorlesungen wieder 4 
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Ba 
Menſchen , die ſelbſt unter Debauchen und 2 ſehr 


alt wurden. "Sp. konnte 3. B. ein Herzog von Nichelten 8 
ein Ludwig XV. alt werden. W 


Eben ſo muß auch e eine egute Heilkraft der Natur 


dam verbunden ſeyn d. h. das Vermögen der Natur, fi ch 
bey Unordnungen und Stoͤhtungen leicht zu helfen, Krank⸗ 


herzustellen. Es liegen erſtaunliche Kräfte der Art in unſter 9 
‚Natur, wie uns die Beyſpiele der Naturmenſchen zeigen, i 
welche faſt gar keine Krankheiten haben, und ch denen die | 
e Wunden gane von ſelbg heilen. 

„Ein gleich f öserlger u e gu | 
3005 ganzen Koͤrpets. Ohne Gleichfrmigteit der Struc⸗ 1 
tur wird nie Gleichförmigkeit der Kraͤfte und Bewegungen 
möglich. ſeyn, ohne welche es doch unmöglich iſt alt zu. wer⸗ 
den. Ueberdieß ‚geben, ſo ſche Fehler der Structur leich zu | 
oͤrtlichen Krankheiten Gelegenheit, welche zum Tode führen | | 
koͤnnen. Daher wird man auch nicht finden, daß ein Verf 
wachen iR, ſehr e Alter erreicht. N ee 15 


1 Kenn Theil, kein Einaersende darf einen Sorstgfihen 
Grad von Schwache baben. Sonſt kann diefee | Theil am 
leichteſten zur Aufnahme einer Krankheitsurſache dienen, det 

erſte Kein einer Stoͤhrung und Stockung, und gleichſam das 
Atrium mortis werden. Es kaun bey uͤbrigens ſehr guter 
und vollkommner Organtſatlon / dieß der heimliche Fend 
werden, von welchem benach de ee 9 
ch: 7 iR Re een e enen 

at ER er n W Un 505 9 4 
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x . BES Ser IE 
8. Die Tertur der Drgami ſation muß von mitt⸗ f 
lerer Bel chaffenheit, zwar feſt und dauerhaft, aber nicht zu 
trocken oder zu rigide ſeyn. Wir haben geſehen, daß durch 
alle Klaſſen organiſcher Weſen ein zu hoher Zrad von Tro⸗ 
cckeuheit und Härte der Lebensdauer hindetlich iſt. 1 Bey dem 
Menſchen muß ſie es am all rmeiſten ſeyn, weil ſeine Dre gas 
aden, ſeiner Beſtünmung gemäß, die zarteſte iſt / und al⸗ 
fo durch ein Uedermaas kerdigter Theile am leicht eſten un? 
brauchbar gemacht werden kann. Sie ſchadet olſo auf dop⸗ 
ppelte Art, thells indem ſie üs Alter, den Hauptfeind des 
Lebens, weit früher herbeyfuͤhrt, theils, indem dadurch die 
| üinften Organe der Neſtauration weit eher unk brauchbar ge⸗ 
macht werden. Die Härte unſrer Organiſatton die zum 
ar Leben dienen ſoll, muß nicht ſowohl in mechaniſcher 
| gaͤhigkeit, als vielmeh y in Harte des Gefühls beſtehen, nicht 
gowohl eine igenfhnfe der groͤbern Tertur, als vielmehr der 
Kräfte ſeyn. Der Antheil von Erde muß gerade fo groß ſeyn, 
bum hinlaͤngliche Spannkraft und Ton zu geben, aber weder & 
zu groß, daß Unbeweglichtsit, noch zu klein, daß eine zu 
d ichte Beweg 1 davon e a e ſchadet FR 
sg nöbaut. AN nn FR 
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Bad. ein Solche Grund zum 1 di lee end ⸗ 0 
| lich „nach meiner Urberzeugung,. „in einer 15 Uommuen. 

| Organtſatton der e ee Ku 1 8 955 En”: = 
+ 1 uch 100151 93 5700 0 FETTE ER 409 BR 8 5 8 

| 1 Ich glaube, man RR Ast: Unrecht, dieselbe blog 
als ein Conſumtionsmittel und die Producte als biof⸗ 

2 Erccettonen anzuſehen, ſondern ich bin überzeugt 
Bi Drgamg. ein er eee | 
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de e der Zeugung haben die Kraft, die en, 

en und geiſtigſten Beſtandtheile aus den Nahrungsmitteln 4 

3 abzuſondern, zugleich aber find fie fo organiſirt, daß dieſe 

veredelten und vervol lkommneten Säfte wieder zuruͤckgehen 
und ins Blut aufgenommen werden können. — Sie gehös 

ren alſo, eben ſo wie das Gehirn, unter die wichtigſten Or⸗ 
gane zur; Vervollkommung und Veredlung unſrer organiſchen 
Materie und Kraft und alſo unſres Selbſt. Die rohen Rabe 
rungstheile wuͤrden uns wenig helfen, wenn wir nicht Orga⸗ 4 
ne haͤtten, die das feinſte davon herausziehen, sei | 
= uns i in leer e wieder e und zueignen konnten. 


Bi 


der 9 1 0 Thel davon ein Eünftiges Weſen zum Lebe an hervor. 4 
rufen kann. Läßt ſich wohl ein größter Balſam zur ru u 
ration und Erhaltung . eignen Lebenskraft denten; 


5 3. Die Erfahrung lehrt zur Guüͤge, daß nicht u er 
Korper ſeine vollkommne Feſtigkeit und Conſiſtenz erhält, bis 
dieſe Organe ihre Vollkommenheit erlangt haben, und in | 
| Stande find, „ dieſe neue Art von Saͤften zu erzeugen, und das If 
durch die neue Kraft zu eniwickav. — Der dentlichfte Beweis „1 


FR 
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daß ſie nicht bloß für andere, ſondern zunaͤchſt und zuerſt fuͤr 
uns ſelbſt beſtimmt ſind, und einen ſo auſſerordentlichen Ein⸗ 


unit einem neuen noch nie gefuͤhlten Kargkter impraͤgniren. — 
Mit dieſer Entwicklung der Mannbarkeit, bekommt der Menſch 


ſt; ſeine Geſtalt bekommt Beſtimmtheit und Karacter; ſeine 
uskeln und Knochen Feſtigkeit, ſeine Stimme wird tief und 
woll; eine neue Generation des Barthaars geht hervor; ; ſein 


aid nun erſt an Leib und Seel ein Maut. 


Bey manchen Thieren. wachſen ſogar a dit g t g ganz 


antfichen, , die man verſchnitten hat. Man fieht hieraus, wie 


brachten neuen Kr aͤfte und Säfte ſeyn muß. 


Ile dem „dem die Zeugungsorgane geraubt wurden; ein 


N 55 Abſonderurgen ſind. 
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F. Kein Verluſt andrer Säfte u und Kräfte fände die 


7 


ud, den Reiz des Lebens, als großer Vorrath dieſer ‚Säfte, 
id nichts e erregt ſo facht Ekel ei e im Nah as 
N ſchapfung daran. 8 5 8 


15. De: daß Ken 


r Halbmenſthen, 2 en 


Aug auf unfer ganzes Syſtem haben, daß ſie gleichſam alles 


inen neuen Trieb zum Wachsthum, der oft unglaublich ſchnell 


karakter wird feſter und entſchloßner, genug, der le 


eie Theile. 3. E. Hörner, Geweihe, welche bey denen nie a 


lark der Anttteb, der Zufuß, der durch dieſe Organe! hervor⸗ 5 


4. Alle dieſe wichtigen Vervollfommnungen und bb N 


1 5 hohes Aller erreicht haͤtte. Sie bleiben immer 905 


ART - 72 j * 1 5 7. Ale 


eutlicher Beweis, daß ſie alle Es die und: beiten und | vr \ N 


nenen fo ſchnell und fo auffallend, als die Verſchwen⸗ 5 J 
ung der Zeugungokrafte. Nichts giebt fo ſehr das Gefühl 2 


— 


1 
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7. Alle die, welche die hoͤchſte Stu fe des ee 5 
bens erreicht haben, waren reich an Zeugungskrat, und ſie 
blieb ihnen ſogar bis in die lezten Jahre getreu. Sie heyra— 2 
theten insgeſamummt noch im rosten, Tr2ten und noch ſpatern 


. und zwar, wie ihre Wetber bezeugten, eee 
= 


8; Aber a ich beſonders zu bemerken bit 9 ſie wa a con 
mit, dieſen Kraͤften nicht verſchwenderiſch, ſendein ans hat Ai 
2 ai und ordentlich umge egangen. Sie hatten fie in der Ju⸗ Ei 
i | gend gefchont, und alle waren verheyrathet, gewiß das ſicher⸗ 
BE ſte und einzige Mittel zur Ordnung in Nieſem Punct, ige 


4 Gun Sie mich nun, nach allem Hes das Bild ei ines 
zum langen Leben beſtimmten Menſchen zeichnen. Er bateine 
a proportionirte und gehörige: Statur, ohne jedoch. zu lang zu 
7 ſeyn. 4 Eher iſt er von einer mittelmaſſigen Größe und etwas 
5 a unter ſezt. Seine Geſichtsfurbe, iſt nicht zu roth; wenigstens 
1 zeigt die gar zu große Köthe in der Jugend ſelten langes der 
ben an. Seine Haare nähern ſich meht dem Blonden, . als 2 

dem Schwarzen, die Haut iſt feſt aber nicht rauh (den Ei 10 
fuß der glücklichen Geburtsſtunde werden wir hernach betrach 1 
5 ter). Er hat keinen zu großen Kopf, große Adern an den e Er 

tremitäten, mehr gewoͤlbte als flüͤgelfoͤrmig hervorstehende 
Schultern keinen zu langen Hals, keinen hervorſtehenden 
5 Bauch, und große aber nicht tief gefurchte Hände, einen me 
breiten als langen Fuß, faſt runde Waden. Dabey eine bre 
te gewölbte Bruſt, ſtarke Stimme, und das Vermoͤge 
e Athen lange ohne Beſchwerde an ſi ch zu halten. 
| berhan 14 völlige Harmonie in allen Theilen. Seine € Sieg 
ze ſind gut, aber we zu fein d 25 bus dam d gleiche 
N . e e e ee a RR 5 * 
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Sein Wagen iſt e der Appetit gut, die Ver⸗ 
dauung leicht. Die Freuden der Tafel ſind ihm wichtig, ſtim⸗ 
emen fein Gemüth zur Heiterkeit, feine Seele genießt mit. Er 
ißt nicht bloß um zu eſſen, fondern es iſt ihm eine feſtliche 
Stunde fuͤr jeden Tag, eine Art von Wolluſt, die den weſent⸗ 


| dern ‘reicher macht. Er ißt lan gſam, und hat nicht zu viel 
Durſt. Großer Durſt it unmer ein Zeichen e | 


. 
r 
* 


| 8 Er iſt uͤberhaupt heiter, ghet ig eheihiebrmen gen 
für Freude, Liebe und Hoffnung, aber verſchloſſen für. die Ge⸗ 
fuͤhle des Hats, „ Zorns und Neids. „Sei „ 
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lichen Vorzug fuͤr andern hat, daß ſie ihn nicht aͤrmer, ſon⸗ 


| innen een hne Ee 5 
ang der Galle. Er liebt dabey Beſchaftigung, beſonders 5 i 
Wille Meditationen, angenehme Speculationen — iſt Opti⸗ 

| Bi ein Rena der Natur 2 ‚der nee elke deen 5 
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a Neunte Were | 
Prüfung verſchiedener neuer Methoden zur! Varlan⸗ 5 
gerung des Lebens, und Feſtſetzung der einzig 
r 10 Ba menfchlich Leben. paſſen⸗ = 
55 den Methode. et 5 4 
Wertängerung kun gebensefiste, Cid, Wunder 
eſſenzen ꝛc. — durch zohttenng — durch Nichtsthun und 
a der Lebenswirkſamkeit — durch Vermeidung auer 
ns Krantheitsurſachen, und der Conſumtton von auſſen — durch 
8 geſchwindes Leben — die einzig mogliche Methode menſchlic⸗ 3. 4 
Leben 80 verfingein Fr, ‚gehörige Verbindung der vier Haupt, 
de n — Vermehrung der Lebenskraft — Stärkung 
g der Dehne — Maſſigung der debenskonſumtion — 1 
x günſtigung der Reſtauration — Modificationen Sir wehe 
IS durch die verſthiedene Eonftitution — Temperament = —— 
En 8 35 Lebensalter — Cima. 5 


" Be). 
BR a Ei ER 172 3 
Ar 5 N 
4 


| Br { 4 55 des kebens. Die lern pee aftologiff ch u 0 
5 x und 18 hegen, e wir 2 515 e N 
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gewürdigt. Aber es giebt noch einige neuere, die ſchon auf 
Prichtigere Grundſatze von Leben und Lebensdauer gebaut zu 
ſcſeyn cee „und die noch Singe ae PR 


Da 


1 Ich Selbe hinlänglich ke zu 79 8 5 daß 2 Verlaͤn⸗ 
N zerung des Lebens auf el Art möglich iſt. 8 


1. Durch Vermehrung der Lebens kroft bei 15 
| * 2. Durch Abhärtung der Oegane. Be 5 Sr 
e Durch Retardation der eebenstenſumtion. 


. „ Duech Erleichterung un und Bersaittommung 


* 
in 


Auf jede diefer Ideen hat man nun ehe und Methoden 
vebaut, die zum Theil ſehr ſcheinbar find, und viel Glück 
gemacht haben, die aber grögtentheils darinne fehlen, Be 
hie nur auf eins ſehen, und die andern Orden darüber 
wachsen. \ u 0 5 en 1 


Er 2 8 


g ind pri. u 7 u He 5 9 5 5 5 RR ar 
7 N ws 


75 


Auf vie erſte Idee: 5 Ehe: 8 d 


au er noch immer ale die Verfertiger und Nehmer von Golde 
ſincturen, aſtraliſchen Salzen, Lapis Philofophorum und e 5 
dens lixiten. Selbſt Electriettat und chteriſcher Magnetis⸗ 


n 5 e 1 1 15 e ae . 


der u N 


Laſeen | Sie uns ane ber vet Bun, Se 


Ä NYuantırät von Lebenskraft! baueten vorzüglich, und 0 


A 


x 5 . 3 1 3 5 | 
16» Ä 


ſenkreuzer und 1 und eine Menge fonft. di ver⸗ 
nuͤnftige Leute, find völlig davon überzeugt, daß ihre er ſte 
Materie eben ſo wohl die Metalle in Gold verwandeln, als 
dem Lebens flaͤmmchen beſtaͤndig neues Oel zuzugießen vermoö⸗ 
ge,. Man braucht deshalb nur täglich etwas von ſolchen 
. Dincturen zu nehmen, fo wird der Abgang von Lebenskraft 
ummer wieder erſezt; und ſo ein Menſch kann nach dieſer 5 
Theorie nie einen Mangel oder gar gänzlichen Verluſt derſel- a 
ben erleiden, — Darauf gruͤndet fich die Geſchichte von dem 4 
beruͤchtigten 6 nal us, der 300 Jahre durch dieſe Huͤlfe ge- A 
lebt haben ſoll, und der, wie einige ii glauben, — 
ſezt lebt, u. ſ. An | 


| Aber alle Werchrer other r tischen fich 9 5 eiue 2 
traurige Akt. Der Gebrauch dieſer Mittel, welche alle auf⸗ 
| ſerſt hitzig und reizend fü ind, vermehrt natürlich das Lebensge⸗ 5 I 
Rah fühl, und nun halten ſie Vermehrung des Lebensgefühls fuͤk 
reelle Vermehrung der Lebenskraft, „und ee e e N 

3 eben die beanie e e un Na 1 


- 


und fal die e Siüften im, 5 19 5 1 5 f. 
Dieß gilt aber nicht bloß von den groͤbern ſondern auch oon 4 
den feinern Mitteln dieſer Art. Selbſt Electricitaͤt, Mag⸗ | | 
netismus, ſogar das Einathmen der dephlogiſtiſt cten Luft, 
wovon man doch gewiß glauben könnte, es müßte die fan In 


* Di 


‚se Mone . Kebenskrafe 1 verime | 
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Sm ſichtgen wahrnehmen koͤnnen, die man diefe. Luft 
athmen ließ. Ihr Lebensgefühl wurde zwar dadurch ur 
| mend be aber ſie süsse RE 


| erhöhen „auch die Sinnlichkeit, machen zu allen Kraftäͤuſſe⸗ 
rungen, Genuͤſſen und. Wohlluͤſten aufgelegter (ein Punct, 
der ſie wohl manchen beſonders empfehlen mag), und auch 
dadurch vermehren fie die Sopnpfonfuntiog, ER 


Ex 


etwas in der Welt, w wovon man ſagen kann, daß es die pri. 


‚ber. e 


1 legenheit dazu? — Es iſt ja alles um 
mit erfüllt. Joe Nahrung, die wir iu uns nehmen, je⸗ 


2. Dieſe Mittel a. ine fie das Bebensgefäßl 


* 3. S Sie ziehen zufmmmen und trocknen dug lch 
machen ſie die feinſten Organe weit fruher unbrauchbar uns 

j führen das, was fie. eben debate Ba 0 Alter, weit 

| eh . 5 n . 5 er 


1 und gef wir brauchten ei eine e solch Elfen mers 8 


enge ſo bedarfs ja dazu weder Deſtillirkolben noch 
Schmelztiegel. Hierzu hat uns die Natur ſelbſt das ſchoͤnſte | 
Deſtillat bereitet, das jene alle uͤbertrifft; den Wein. Iſt 


2 materia, den Erdgeiſt i in verkoͤrperter Geſtalt enthält, a2 2 

x is gewiß dieſes herrliche Pioduct, und dennoch ſehen wir, 5 
dot fein zu häufiger, Gebrauch ebenfalls ſchnellere Con⸗ VE 
ſumtton 8 W e ed Leden nen SE 


| Aber es 6 nn it, die ebenstsafe 5 tunen © 
. ritter Geſtalt in den Korper ſchaffen zu wollen, und nun zu RR 
gie ben, man habe etwas großes gethan. 1 8 es uns an 
nd neben uns 


2 2 SE der 1 
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der Mundvoll Luft, den wir einathmen, iſt voll babon. Dit 


Hauptſache liegt darinne, unſre Organe in dem Stand zu er⸗ 


halten, ſie aufzunehmen und ſich eigen zu machen. Man 
fuͤlle einem lebloſen Koͤrper noch ſo viele Lebenstropfen ein; 
er wird deshalb doch nicht wieder anfangen zu leben, weil er 


| keine Organe mehr hat, ‚ ſich dieſelbe eigen zu machen. Nicht 
Gm der Mangel an Lebenszugang, ſondern der an Lebensrezepti⸗ 


vitaͤt iſts, was den Menſchen am Ende untüchtig macht, laͤn⸗ 


ger zu leben. Fuͤr jene ſorgt die Natur ſelbſt, und alle Le⸗ 
benelro fe fi 18 f in dieser Küekfi cht unnöthig. : 


Auf die zwehte Grundidee: Stärkung der 


Organe, hat man ebenfalls ein ſehr beliebtes Syſtem 


gebaut, das Syſtem der Abhaͤrtung. Man glaub⸗ 
7 te, je mehr man die Organe abhaͤrtete, Fr deſto laͤnger 


muͤßten ſie natuͤrlich der ne und ur 5 
e er ae 15 


4 
{ 


1 1 


Aber wir haben ſchon 925 gefehen 5 was ie 169 5 

Un 9 unter der mechauiſchen und unter der lebendigen 
e eines Dings iſt, und daß nur ein gewiſſer Grad 
1 Feſtigkeit derſelben zutraͤglich, ein zu großer aber ſehr 5 
chtheilig iſt. Der weſentliche Karacter des Lebens be⸗ 
teht in ungehinderter und freyer Wirkſamkeit aller Orga⸗ 5 
ne und Bewegung der Säfte, und was kann dieſer und 5 
folglich der Dauer des Lebens nachtheiliger ſeyn, 3 als zu ä 
große Sie: und Rigieirät der 5 8 8 — Der 9 14 


dne, wb, 2 ne 55 


ya 
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Die beliebte Methode der Abhaͤrtung alſo, welche darin 
beſteht, daß man durch beftändiges Baden in kaltem Waſ⸗ 
ſer, durch einen faſt unbedeckten Koͤrper in der ſtrengſten 
Luft, durch die ſtrapazanteſten Bewegungen, ſich feſt und un⸗ 
verwuͤſtlich zu machen ſucht, bewirkt nichts weiter, als daß 
unſte Organe rigider, zaͤher und trockner, und alſo fruͤher 


Wagen dadurch berbeyrufen. 


Es liegt unſtreitig etwas Wahres 5 diefer W 
zum Grunde. Nur hat man darinn gefehlt, daß man fal⸗ 


wohl Abhärtung der Faſern, ſondern Abbärtung des Ge⸗ 
i bs iſts . was zur Verlängerung! des Lebens beytragen kann. 


nn 


durch zugleich den 
5 e Wirk 
n = behülfich fm. 
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unbrauchbar werden „und daß wir folglich 5 anſtatt unſer Le⸗ 
ben zu verlängern, ein früheres Alter und eine frühere 85 


| fihe Begriffe damit verband, und fie zu weit trieb. Nicht | 


N: Wenn! man alſo die abhärtende Methode nur bis zu dem Grade 

* braucht, dag fie; zwar die Faſer fefk, aber nicht hart und ſteiß 

N macht, daß fie die zu große Reizbarkeit, eine Haupturſache 

| 5 zu ſchnellen Aufteibung, abſtumpft und aufbebt, und da⸗ 

Körper weniger empfaͤnglich für zerſtoren⸗ 0 

'on auſſen macht alsdenn kann 5 allerdings x 
84 


Viotzuͤgli⸗ aber bat bie dritte bee: eiae on 
1er Lebens con ſumtlon, einen großen Reiß, und iſt be⸗ 
ſonders von denen, die von Natur ſchon einen großen Hang 
| bun Phisgma und gut Gemaͤchlichteit haben, mit Freuden 
an ien, aber ſehr unrichtig angewendet werden. Das 
2. freiben des Körpers durch Arbeit und Anſtrengung war 
ihnen an ſich ſchon unangenehm, fie freuen ich alſo, es nun 
beſchwerlich 277 auch ſchldlich n finden, Br 

3 * ee | 
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und im Michtsthun das große RT des langen Le⸗ 
bens zu haben, das alle W „ 1 ar St. 
„ aufwöge. 


Ja, andere ſind nee 1 . 2 u indhefonde ? 
e Maupertuis hat den Gedanken geaͤuſſert, ob es nicht 
moͤglich wäre, dulch eine völlige Unterbrechung der Lebens⸗ 5 
wirkſamkeit, durch einen künſtſichen Scheintod, die Selbſt⸗ 
konſumtfon vollig zu verhindern, und das Leben durch ſolche 
Pauſen vielleicht Jahrhunderte lang zu verlaͤngern. Er ftüze 77 
‚feinen. Vorſchlag auf das Leben des Hühnchens im E des A 
Juſtets in der Puppe, das durch Hülfe der Kalte und anbeit 
Mittel, wodurch man das Thier langer in dieſem Loden, f 
ſchlaf erhält, wirklich verlängert werden kann. — Auf die⸗ 
ſe Art braucht e es zur Verlängerung des Lebens weiter 75 | 
e die Kunſt, 2 jemand halb zu tödten. — en deu groß u 
2: Franklin gefiel d diefe Idee. Er bekam Mabdera aivein aus 
Amrita“ geſe ickt, der in Virginten auf Beurallen gezogen 
worden war; 1 und fand darin einige todte Fliegen. r le g 1 
fe in die hüße J Jul iusfonne, „und es dauerte kaum dreh ‚Stun a 
den, ſo erhielten dieſe Scheintodten ihr Leben wieder, 3 5 1 
eine ſo lange Zeit unterbrochen geweſen war. Sie bekan | 
ðeereſſ einige krampfhafte Zuckungen, dann richteten fie ſich a ab | 
die Beine, wiſchten ſich die Augen mic, den Botderfügen, | 
puzten dle Fluͤgel mit den Hinterfüßen, und fingen b 
e Dieſer ſcharfſinnige Philosoph wirft 9 | 
bey die Frage auf : Wenn durch eine ſolche gänzliche Unter⸗ | 
ma in⸗ und aͤuſſerlichen Conſumtion ein solcher | 
Stilſtand des Lebens und dabey doch Erhaltung de 1 
Ra e — — 


RE 


U 


. RR 41867 
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Menſchen vorzunehmen ene Und wenn dieß ware, ſezt er 
als aͤchter Patriot hinzu, fo könnte ich mir keine größte Freu⸗ 
de denken, als mich auf dieſe Art, nebſt einigen guten Freun⸗ 
den in Maderawein erſaͤufen zu laſſen, undi nun nach o oder 
mehr Jahren durch die wohlthaͤtigen Sonnenſtrahlen meines 
Vaterlandes wieder ins Leben gerufen zu werden, um zu ſe⸗ 
hen, was fuͤr Fruͤchte die Saat getragen, welche r 
il tung 9 N dies a ss 
Aber die Borfiläge falten in ihr 91 85 zurück ; fe 
bald wir auf das wahre Weſen und den Zweck des menſchll⸗ 
chen Lebens ſehen. iz Was heißt denn Leben des Men⸗ 
fo 2 5 nicht bloß Eſſen, Trinken und Schlafen. 
onſt ko ame es ſo ziemlich m mit dem? Leben des Schweins! übere 
ein, dem Eiter; keinen 1 andern s Namen zu geben wußte, als | 
ein Verhütungsmittel d der Faulniß. Das Leben des Meu⸗ 
ſchen hat eine höhere Beſtimmung: : er soll wirken, handeln, 1 
genießen, er ſoll nicht bloß da ſeyn, ſondern ſein Leben ſoll 
die in ihm liegenden göttlichen Keime entwickeln 5 ſie vervoll⸗ 


* 


emmnen, fein. und andrer Glück bauen. et ſoll nicht bloß 
ne Lͤcke in der ch. lung ausfüllen, ‚ nein, er ſollder: Herr, ER 
der Bel herefeher, der r B egläcker! der Scopfing ſeyn. Kann ER 

N tan alfo wohl vo von einem Menſchen fügen: er lebtz I 

3 en fein Beben durch Saul, lange Weile o oder gar einen schein - 
55 Tod verlängert? 7 Aber was noch mehr iſt, wir | 
inden e Dec der inen n neuen Beweis, } wie unzettreun⸗ ER 

E we des 9 Menſchen mit ſeiner . 

nene um ee, ben e El und wie dr Se 


168 5 N 


Recht nennen 1 wurde geradezu, nicht Verlängerung N 


ſondern Verkuͤrzung des menſchlichen Lebens , 
und e doppelte Art: 


* 0 
N 


as Die men ſchliche Maſchine iſt aus ſo zarten und 
Kun Organen zuſammengeſezt, daß ſie aͤuſſerſt leicht durch 
AUnthaͤtigkeit und Stilleſtand unbrauchbar werden können. 
Nur Uebung und Thaͤtigkeit iſts, was ‚fie brauchbar und 
dauerhaft erhaͤlt. Ruhe und Aicher iſt ihr tödliche | 
1 Gift. IE 


. Wir haben ace, daß nicht bloß e N 
der Con ſumtion, ſondern auch gehörige Beförderung der Re⸗ 
ſtauration, zur Echaltung und Verlangerung des Lebens noͤ⸗ f 
thig iſt. Dazu gehört aber zweherley: einmal, vollkommne 
Aſſimilation des Nützlichen, und zweytens, Abſonderung i | 
des Schaͤdlichen. Das leztere kann nie Statt haben, ohne 
bunlangliche Thaͤtigkeit und Bewegung. Was wird alſo die 
| Folge einer ſolchen Lebens verlaͤngerung durch Ruhe und Uns 
thatigkeit ſeyn ? Der Menſch confumirt ſich wenig oder nicht, 
92 und dennoch veftautirt er ſt ich. Es muß alſo endlich Be! 
8 nachtheilige Ueberfüllung entſtehen, weil er immer einnimmt, f 
und uicht verhäͤlknißmäßig ausgiebt. Und dann, was das 
Schlimmſte iſt, es muß endlich eine große Corruption mit 
A ihren Folgen, 1 Scharfen, Krankhetten sc. überhand nehmen, 
denn die Abſonderung des Schaͤdlichen fehlt. Ganz naturüch 
FR muß nun ein ſolchet Körper 1825 . wir auch 
5 die ehen lehrt. 5 
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Er 8 82 
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Scheer betrifft, ſo beruft man ſich zwar dabey auf die 
Beyſpiele von Inſecten, Kroͤten und andern Thieren „ die, 
wie wir oben geſehen haben, vielleicht 100 und mehr Jahre, 
‘älfo weit über ihre natürliche Exiſtenz durch einen ſolchen Tod⸗ 
denſchlaf erhalten worden ſind. 


Allein man bedenkt bey allen ſolchen Vorſchlaͤgen nicht, 
daß alle jene Verſuche mit ſehr unvollkommnen Thieren ges 
macht wurden, bey welchen von ihrem natürlichen halben Le⸗ 
ben bis zum wirklichen Stilleſtand, der Sprung weit gerin⸗ 
ger iſt, als beym Menſchen, der den hoͤchſten Grad von Le⸗ 
bens vollkommenheit beſizt, und beſonders überfi eht man den 
wichtigen Unterſchied, den hier das Reſpirationsgeſchaͤfte 
wacht. Alle dieſe Thiere haben das Beduͤrfniß des Athem⸗ 
ſtholens von Natur ſchon weniger, ſie haben von Natur wenig 
Warme zum Leben noͤthig. Hingegen der Men ſch braucht 
beſtandigen Zugang von Waͤrme und geiſtigen Kräften, genug 
von dem pabulum vitae, das in der Luft liegt, wenn fein ges 
then fortdauern ſoll. Eine ſolche gänzliche Unterbrechung des 
Athemholens wuͤrde ſchon durch den völligen Ver luſt der in⸗ | 

nern zaͤrmet koͤdlich werden. Selbſt der vollkommnere Sie | 
; ift ſo mit der Organiſation des Menſchen verwebt, 
0 5 fein Einfluß nicht ſo lange ganz aufhören kann n, ohne 


En ſich zu ziehen. 


= geſucht, daß fie alle Krankheitsurſachen zu fliehen, | 
oder gleich zu heben ſuchten: alſo Erkaͤltung, Erhitzung, 


ei daß n v neh un Stande los, ale anita, | 


20 ſterbung und Deftrucrion der a nötigen e . iR 


Andere haben dir dee bees & Liber 8 1 


Speiſe, Getraͤnke, u. ſ. w. Aber dieſe Methode hat das 0 


he 


und daß wir dann deſto e gegen die werden, dle | 
uns treffen. — Auch koͤnnte die Verhinderung der Eonfums | 
tion von auſſen dahin gezogen werden. Wir finden nehmlich, 
daß man in heiſſen Laͤndern, wo die warme Luft die Haut 
beſtaͤndig offen, und die Verdunſtung unſrer Beſtaudtheile 
weit anhat tender macht, ſich damit hilft, daß man die Haut 
beſtändig mit Oel und Salben reibt, und dadurch den waͤſſe⸗ 
richten flüchtigen. Theilen wirklich die Wege der Verdunſtung 
verſtopft. Man empfindet davon ein wahres Gefuͤhl der 
a Stärkung, und es ſcheint in einem ſolchen Clima nothwen⸗ 
dig zu ſehn, um die zu ſchnelle Conſumtton, durch die aͤuf⸗ 
ſerſt ſtarke Verdunſtung / zu hindern. Aber auch blog 
1 auf ein ſolches Clima waͤre dieß anwendbar. In unſerm 
Clima, wo die Luft ſelbſt groͤßtentheils die Dienſte eines 
ſolchen Hautverſtopfenden Mittels vertritt, baben wir 
mehr dafür zu ſorgen) dle een iu Keinen, als 
a weit nie iu Heiter * IR 


8 e 2. 
5 8 e 9 25 Fr ER: 1 
2 


Moch og ie ein Wert bon Amen ganz menen Erbe ri⸗ 
hal, das Leben zu verlängern, ſagen, das bloß in 5 . 
5 meh ru ung des intenſiven Lebens beſteht. Man 
Vbeſtimmt nehmlich dabey die Länge des Lebens nicht nach d. der 
Zahl der Tage, ſondern nach der Summe des Gebrauchs 
oder Genuſſes, und glaubt, daß wenn man in einer be⸗ 
en 1 u 9 50 ß ie een abet a 2 


eee ehen N Seifes if, ſo chr ic d b . | 
5 berge bin, daß bey e ei e Ah 
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x ® 5 47 


Wee wren hat; fo EN ich doch bekennen, 
daß man dadurch feinen Zweck gewiß nicht erreicht, und daß 


o viel Anhänger gefunden hat, fo. wird mirs wohl erlaubt 
eyn, ſie etwas genauer zu dualhſtten, a und meine e Ermeda⸗ 
ehen ns eintänder u fiten. © kee RER 


»; 
7 
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ie; die intenſtoe Kraft, ſondern auch Extenſton, Zeit, 
Man gebe einer Frucht noch einmal ſo viel Warme und Nabe 
rung, als ſie im naturlichen Zustand hat; ſie wird zwar in 
loch einmal ſo kurzer Zeit eine ſcheinbare Reifung erhalten, 
ber gewiß nie den Grad von Vollendung und Ausarbei⸗ 
ung, den die Frucht im naturlichen Zuſtand, bey halb 
db en eee gen einmal A RR . 
e bene. Fra us er 285 ‚€ 


| Ehen ſo das menſchliche ehe Wit müſſen es als ein 
N . Ganzes mehrerer Wirkungen, R als u. 


TE ei ga 


0 völlige Ar sfüllung feines Standpuncts int Ganz 
f run if 15 Sing. und Vollendung nur, das 9 
an eit und Erfahtung, und es iſt ald unmöglich, > 
Vaß ein Mensch, der nur, 30 Jahr gelebt hat, geſet 
r habe auch in der Zeit doppelt ſo viel gearbeitet ı und 
yethan; eben die Reifung und Vollendung erhalten Für 


zicklung und Boltendung der menschen eue an 5 
n 


u alen Operationen der Natur geht nicole ee 


* 


e als ein Zeitraum von 60 Jahren giebt. — Ferner, . 
ai baer war er beſtimmr, 2: bis 3 Generationen bins 

bunch fein Leben nützlch zu ſeyn; fein zu großer Eifer 
aft ihr ee N e 
ie x 1 der N 


ach die Rechnung für: falſch halte. — Da dieſe Meynung 


7 
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der in Abſicht auf ſich ſelbſt, noch auf andere, die 0 
Beſtimmung und den Zweck ſeines Lebens vollkommen, | 
unterbricht den Lauf ſeiner Sue und bleibt immer ein 
er Selbſtmörder. e , a 

| 

| 

| 


geoch ſchlimmer 965 fü che mit 1 5 aus, die ihre ’ 
f Leben sverlängerüng in Concentrirung der Genuͤſſe ſuchen. 
Sie kommen weit früher dahin, ſich aufzureiben „ und 
was das ſchlimmſte iſt, ſie werden oft dadurch geſtraft, 
daß ſi ſie nun eln bloß ertenſives Leben ohne alle Inten⸗ 
ſion führen muͤſſen, d. h. ſie muͤſſen ſich ſelbſt, ſich 
und andern zur Laſt, überleben, oder vielmehr * . 
ren länger, als fie leben. l 


; Die Nabe Kunst, ae Bühne: zu „ 
Hbeſteht alſo darinn, daß man obige vier Grundſatze (oder / 
nach der Sprache der Aerzte, Indicatio nen) er 
5 verbinde und anwende, ſo aber, daß keinem auf Koften des 
BE andern ein Genuͤge geſchehe, „ und daß man nie vergeſſe, daß 
Ai vom menſchllchen Leben die Rede if, welches nicht bloß im 
Exiſtiren 5 ſondern auch im Handeln und Genieſſen und 

| . Erfüllung feiner Beſtimmung beftehen muß, wenn es den a 
5 e wen ſchliches Lebe verdienen Pd 


n, 


die eine Hg Uber der damen Me: 


gu erſt ig: die Summe her der ee 0 
es ſelbſt gehörig gegeben und geek 
nahrt werden, aber doch nie bis zu dem Grade, daß eine . 
zu heftige Kraftäuſſerung daraus entſtünde/ ſondern ir ſo 
e nötig ie 0 die 9 und e . 
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chatte mit icke, gehdriger © Staͤrke und Dauer zu ver⸗ 
ichten, und um den Beſtandtheilen und Saften den Grad 
bon organiſchem Karacter mitzutheilen, der ihnen zu ih⸗ 
er Beſtimmung und zu Berhinung chemiſcher een 


ö thig 1 8 ö . 
Dieß geſchicht am 1 5 55 . 
| I. „ Durch Kfunde und Rafe Generation. a \ Kar 3 ns 


a Durch reine und nde ebensnabhrung, oder 
Nugeng von auſſen; alſo reine atmosphaͤriſche Luft, N und 
eine, feifche, gut e Nahrungsmittel und Ge, 
feu Sa iss 1 


; . 15 


| 5 Durch einen rn und biber Hiſtdtd der 
we durch welchen det Lebenszugang von auſſen uns ei ⸗ 
ken gemacht werden muß, wenn er uns zu Gute kommen ſoll. 
Diefe weſentlichen Lebensorgane find: Lunge, Magen, 
haut, auf deren ee die e 5 En 
ficht beruhte 33 ͤ ĩ AN 


n Körper; denn ohne dieſe iſt der Kraftvorrath unnütz, 1 ja 
gar ſchaͤdlich. Jeder Theil, jedes Eingewende, jeder 
bunct unſers Körpers, muß den Antheil von Lebenskraft er⸗ 
N ten, der ihm zur gehörigen Volziehung ſeiner Geſchaͤfte 
‚llithig iſt. Bekommt einer zu wenig, fo entſteht Schwache 

ie ben; bekommt er zu viel, ſo ſind die Folgen z zu heftige 
een wegungen, Reizungen, Eongeftionen deſſelben, und im⸗ 
* it dann wenigſtens jene Harmonie aufgehoben, die der 
wundpfeiler des n Lebens Ah — Diefe gleichfoͤr⸗ 
. 8 85 e 


ES 5 Durch gtecfdemige e der graf ü im b. 1 Er 


mige Vertheilung der Kraft wird bewirkt, vor zii glich durch 
gleichfoͤrmige Uebung und Gebrauch jedes Theile, ſedes Or⸗ 
gans unſers Koͤrpers, durch körperliche Bewegung, ſchickli⸗ N 

b che gymnaſtiſche Hebung) laue Bader und Neiben des 
. b a = * 
965755 mug d den Se: oder der Mate⸗ 
rie des Koͤrpers ein gehöriger Grad von Fe⸗ 
| ſtigkeit und Abhärtung gegeben werden, aber 
nicht bis zum Grade der wirklichen Steifigkeit und 
VER Härte, die 5 Leben Ra r ace; als e 
sehn wurde. Eu 5 50 Ei * FRE 2 


2 


Dieſe Abhärtugg, von der 1 die Rede iſt, AR 
zweyfach: Vermehrte Bindung und Cohaͤſion der Sean 4 
fttheile, und alſo phyſiſche Feſtigkeit der Safer, und dann 

1 Abhaͤrtung des ee gegen Hafen und krank ga 
255 de ae a en A a) a As ja 1 


5 


3 gehbrige Feſtcten ag biete d der fe 
Cafe, was die Aerzte Ton, N. } 
nt af er 2 bur 1 des 3 


= 25 5 
1 ge u Ra 1 * ee 


Einmal, 7 lde ce die Bindung unſter 85 

. ae vermehrt wird, koͤnnen ſie durch den Lebens prozeß 
Be nicht ſo ſchnell aufgerieben, zer ſezt und getrennt werden, 
. lich geſchieht der Wechſel der Beſtandtheile nicht ſo 
ihr Erſatz braucht nicht ſo oft zu erfolgen, und das g 

c. tenſioe keben iſt langſamer, welches inner ein G: 
Se: die Extenſion und Dauer deſſelben iſt.— Zur be 
8 ‚Bnhetun gr RER Re rar 
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Nannes erinnern. Bey jenem iſt die phyſiſche Cohaͤftons⸗ 
raft, die Feſtigkeit der Faſer, weit geringer, die Bindung 
der Beſtandtheile alfo ſchwaͤcher und lockrer, es reibt ſich da⸗ 
ger weit ſchneller auf „der Wechſel ſeiner Beſtandtheile i 
weit rapider, es muß weit öfter und weit mehr eſſen, weit 
ter und mehr ſchlafen, um das Verlohrne zu erſetzen, der 
ganze Blutumlauf geſchieht weit geſchwinder/ „genug, das 
enten ſive Leben, die Selbſteonſumtion ift BR als 85 
dem Manne, der 795 Belt hat, 5 


ee indem dne die wahre Stärke der Organe 
M bewirkt wird. Lebenskraft allein giebt noch keine Stär 
e. Es muß erſt ein gehoͤriger Grad Ber einfachen Cohaͤ⸗ f 
ä onskr aft ſich mit der Lebens kraft verbinden, wenn das ent⸗ 
ehen soll, was wir Stärke des Organs und ſo auch des N 
Danzer nennen. — Auch dieß erhellet am deutlichſten aus 
wem Vergleich des Kindes mit dem Manne. Das Kind iſt 

weit reicher an Lebenskraft, Neizfahigkeit, Bildungs trieb, 
f eproductionskraft, als der Mann, und dennoch hat dieſen 
bensreiche Körper weniger Stärke, als der des Man⸗⸗ 
es, bloß weil die Cohaſton der Fasern 5 Kinde noch a 
. und logen. 5 . "= | 820 25 A i 


4 a 
gr 


erlich, en die gi u. tränttice 8055 e KA 
näfige Reizbarkeit, Empfindlichkeit und ganze Erregbarkeit 5 
ver Faſer, durch eine gehörige Beymiſchung der Cohäſtone⸗ 
raft, regulirt, gemäffigt und in ‚gehörigen Schranken und 8 
Richtungen erhalten wird: wod durch alſo die z ſtarke Rei- 
ung u und Kraftconſumtlon beym Leben ſelbſt gemindert, folg. 
N 0 die Extenſton und Dauer 5 wi vermehrt, n auch zu⸗ 
* „„ 9 5 8 das 


a * 
N 2 


| wire zu werden. 


weil er ſonſt die enen zu ſehr vermehren und dadurch 


N 


5 f 
U 


17% 


gleich der Vortheil Ser wird, daß Auffere und achhelde 
Reise wache ſchnell und heftig wirken. 

Auch ſcheint durch eine ſtaͤrkere Cohaͤſton 1755 die Gas. 
‚pacität der Materie für Lebenskraft erhöht, wenigſtens 
eine feſtere Bindung der e mit der Materie be⸗ 


Die Mittel, Ude dieſe vermehrte See und 6% 
haͤſton der Faſer ee wird, ſind: 


TI. Uebung uns Gebrauch det Muskelkraft mis Fu 4 
ſowohl der willkuͤhrlichen, durch freywillige Müskularbewe⸗ 
gung, als auch der unwillkührlichen „ z. E. der des Magens 
und Darmkanals, durch angemeßne Reize z. E. etwas feſte ; 
und harte Speiſen 1% der Blutgefaͤſſe, durch etwas ſtimuliren⸗ 
de Nahrungsmittel. / Bey jeder Bewegung einer Faſer ger 
ſchieht Zuſammenziehung derfelben, d. h. die Beſtandtheile 
nähern ſich einander, und geſchieht dieß ‚öfter, ſo wird da⸗ 
durch ihre‘ Copäfi ion oder Ton ſelbſt vermehrt. Nur muß man 
er gar ſehr h hüten, den Reiz nicht zu ſtark werden zu laſſen, 1 


Keen . e Ger 9 


* 


2 2. De ‚Suß este ; bindender ae. N 
get Nahrungsmittel, welche die Cobaſton vermehren, und r 
die Berrmeibung ve mäßige die be 0 


2 


mindern. 8 1 vi u 
3. Ri ige Seſdcbanng der wars, mon i. | 1 


190 BEN. d. al. 1 ART | 


8 N N a 
1 45 Kaͤhle Temperatur der Luft und des ganzen Verhal⸗ 
8 Ein Hauptpunkt! Ohnerachtet Kaͤlte kein poſitives 


Stärkungsmittel der Lebenskraft iſt, ſo vermehrt und ſtaͤrkt 
ie doch die todte Cohaͤſtons⸗ oder Spannkraft, und vermin⸗ 


ert ſelbſt die zu ſtarke Aeuſſerung und Erſchoͤpfung der lebens % 


ligen Kraft, und kann auf ſolche Weiſe ein großes negatives 
Stärkungsmittel der Lebenskraft ſelbſt werden. Warme hin⸗ 
gegen ſchwaͤcht, theils durch Erſchlaffung der e 
es durch E ed der Lebenskraft. 


Doch wiederhole ich bey allen. diefen Mitteln, 1 Kälte, fe⸗ 


le zu weit treiben darf, damit nicht ſtatt der gebötigen Fe⸗ 
igkeit eine au . Steifigkeit und 5 der ae ent⸗ 


re 


lied am beſten dadurch bewirkt, wenn man, ſich an mancher⸗ 
0 solche Eundrücke und ſchnelle e gewoͤhnt. 


5 eibensconfunfion, damit keine zu ſchnel⸗ 


We 3 80 ni 
: Die ganze bensepetdtten (wle schon oben anzeigt Wut⸗ 
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NM 5 0 
Le f f 5 * ? ! s e. 
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ER 


ser ſubſtantieller Nahrung, Bewegung u. 1 w., daß man ſie 


1 00 I 1 1 te 57 RL a ED BETEN | 55 5 
Die Wee des eech ehen e 


Das ier if: Man bermindere oder maſſt⸗ | 


Aufteibund der Kräfte und Hegane rote 


) iſt Handlung, Aeuſſerung der Lebens kraft, und folglich 
bermeldlich mit Conſumtion und Erſchoͤpfung dieſer Kraft 1 
bunden. Dieß iſt nicht bloß der Fall bey den wilkübru⸗ 5 
en ; ſondern auch unmillkührlichen Verrichtungen, nicht bloß 5 
y den äufern, ſondern auch bey den innern Lebensgeſchef 10 me 
, denn ſie werden auch durch beständigen Neiz und Nea⸗ a 

100 feen. Beyde Alte ohrfenAne übermäßig me 


65 . 


ei und erhalten ſich in einem beſtaͤndigen fünftlichen Sieber m wo⸗ 


Gr zogen, folglich auch zugleich das ace Geenen A 


8 N der Denkkraft. VCF 
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ſtrengt werden, wenn wir unſre Confumtion waatden 
wollen. i 


| Ich rechne dahin ne folgende Web und | 
Banfelufferuingen : NS 


1. Anſtrengung des en sn Blutſhſtens und zu 
anhaltende Beſchleunigung der Circulation, z. E. durch zu 1 
reizende hitzige Nahrungsmittel, Affecten, fieberhafte Krank⸗ 
heiten. Starke Wein⸗ und Brantweintrinker, leidenſchaftli⸗ ; 
che Menſchen, haben beſtaͤndig einen gereizten ſchnellen Puls, 


. durch ſie ſich eben ſo gut abzehren und aufteihen, a als wenn 
es ein wirkliches Fieber . 6 


2. Zu ſtarke oder 1 1 der Denftraft 

(was darunter zu verſtehen ſey, wird in der Folge deutlicher . | 
werden) ’ wodurch nicht allein die Lebenskraft erſchoͤpft ſon⸗ 
0 at fie auch zugleich dem Magen und Berdauungsſpſtement, 


mittel verdorben wird. 


5 3 Zu häufige, und zu ſtarke Nele und e al | 
des Geſchlechtstriebs. Es wirkt faſt eben ſo und gleichver 1 
derblich auf Beſchleunigung der Lebens eanſünmon,; als die 


* 


4. Zu heſtige und anhaltend fortgeſetes Muskularbe ve 
gung. Doch gehört, dazu when auſſerſter Eecß, wenn 0 ] h 
A ſchrden ſoll. „%% > . f 


PR Alle a, oder anhaltend; anecnbe Creeionen, ‚ \ 
Br Be Disrehösn, ee Du, 8 | 


Yj 
ey; a * . 5 
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l. d. 25 Sie erschöpfen nicht nur die Kraft, ben 85 
ie m aterie und verderben R 5 


® 6. Ale zu heftig oder zu anhaltend auf uns wirkende Rei⸗ 
te, wodurch immer auch Kraft erſchoͤpft wird. Je reizvoller 
has Leben, deſto fehneller verſtroͤmt es. Dahin gehören zu 
arke oder zu anhaltende Reizungen der Sinnes werkzeuge und 
hBefühfsorgane, Affecten, Uebermaas in Wein, Brantwein, 
Gewürzen, haut⸗gout. Selbſt oͤftre Ueberladungen des Ma⸗ 
ens gehoͤren hieher, um ſo mehr, da ſie gewoͤhnlich auch noch : 
hie Nothwendigkeit erregen, Abführungs- oder Brechmittel ig 23 
— welches auch als Schwächung nachteilig it ae > 


a Klalkpeſten mit fire went men, ne 4 
Pen . i a = RE, ES 


= 


2 8. Wärme, ) wenn fie zu ſtark und zu a 57 ont ung = 
155 ; daher zu warmes Verhalten von Jugend auf eins der ö a 
veößten Beſchleunigungsmittel der Conſumtion up Verkuͤr⸗ 
Ds des Lebens iſt. EEE EN. 


| Ey Endlich gehört ſelbſt ein zu hohes Grad von Reüfä⸗ 2 
5 keit rritabilitaͤt und Senſibilitat) der Faſer unter dieſe 
dubrik. Je größer dieſe iſt, deſto leichter kann jeder, auch a 
er Heinfe, Reis, eine heftige Reizung, Krafräufferung und 8 
glich Krafterſchöpfung e erregen. Ein Menſch, der dieſe feh⸗ ur 
hafte Eigenschaft hat, empfindet eine Menge Eindrücke, die 


fd von allen, auch den gewoͤhnlichſten 5 Lebens reizen, 
öppelt afficirt; ; fein Leben iſt alſo intenſib unendlich ſtaͤrker, 75 
ber die Lebensconſumtion muß auch doppelt ſo ſchnell ge⸗ 8 


che hen. e 8 „ was die Reizfaͤhigkeit e mora⸗ 
’ N liſch 


gewöhnliche Menſchen gar keine Wirkung haben, und 5 


1 
. \ * 


2 durch welche die neuen reſtaurirenden Theile in uns eingehen 


1 


und thatig ſeyn, wenn eine gute Reſtauratlon geſchehen ſoll, 


180 | 
iſch als phyſiſch zu ſehr erhöhen kann, gehört. gu den zo 
ſchleunigungs mitteln der Conſumtion. 
Viertens, die Reſtauratton der verlornen 
Krafte und Materien muß leicht und gut ge⸗ 
. 75 
Dazu gehört: 
1. Gefundheit, Gangbatkeit und Thaͤtigkeit der Organe N 


ſollen; ſie iſt zum Theil unaufhoͤrlich und permanent, wie durch "N 
die Lungen, zum Theil periodiſch, wie durch den Magen. Es 
gehören hieher, die Lungen, die Haut, und der Magen und 
Darmkanal. Dieſe Organe müſſen durchaus geſund, gangbar 


und ſind daher fuͤr Verlangerung des Lebens höͤchſt wichtig. 
REN Geſundheit, Thaͤtigkeit und Gangbarkeit der unzaͤh⸗ 
ligen Gefaße durch welche die in uns aufgenommenen Be⸗ 
ſtandtheile e uns aſſimilirt, veraͤhnlicht, vervollkommnet und 
Br werden an Dieß iſt 1 und e i | 


feiner unzähligen Drüsen, und denn 5 des But, der Sie „ 
eng. (v2 d e h | 


3 Kindheit, e in idem m Jahre des el bi 5 3, 


vr 


ns am 11 55 den zue ae 1 und gal 


durch eine der weinen Sign des Km 2 be 8 
belegt. a 4 1 N AR j 727 * ; * 5 8 a 1 
* ; 70 75 % A | 1 nA f 5 25 3. 0 


18 1 

3. Gude Zuſtand der ent und Materien, 
a8 denen wir uns reſtauriren. Speiſen und Getraͤnke muͤſſen 8 
rein (frey von verdorbenen Theilen), mit, gehörigem Nah⸗ 
K ngsprinzip verſehen, gehörig reizend, (denn guch ihr Reiz 
ft zur gehörigen Verdauung und ganzen Lebensoperatlon nd» 
hig, aber auch mit einem gehörigen Antheil von Waſſer oder 
Fluͤſſigen verbunden ſeyn. Dieß leztre iſt beſonders ein wich⸗ 
iger und oft uber ſehenet Unt and. Waſſer, wenn es auch 
nicht ſelbſt Nahrung iſt, (obgleich auch dieß durch das Bey⸗ 
piel von Fiſchen, Wuͤrmern u, f. w., die man lange Zeit durch 
bloßes Waſſer naͤhrte, ſehr wabrſcheinlich wird) iſt wenig⸗ 
tens zum Geſchaͤft der Reſtauratton und Ernährung. unent⸗ 
ehrlich, einmal, weil es das Vehikel für die eigentliche Nah- a 
Si mgsſtoſfe ſeyn muß, wenn ſie gus dem Darmkanal! in alle | 
Puncte des Korpers gehörig, vertheilt werden follen , und 
dann, well eben dieſes Vehikel auch zur gehörigen Abſonde⸗ 
rung und Ausleerung des Verdorbenen, folglich zur Rein- 
zung des Körpers, ganz unentbehrlich iſt. 15 f 
| 4. Geſunder und ſchicklicher Zuſtand der kuft, in der und i 
von. ‚der wir leben. Die Luft iſt unſer eigentliches Element, 
und au doppe elte Art ein hoͤchſtwichtiges Reſtauxationsmittel 
des Lebens; erſtens, indem ſie uns unaufhörlich zwen der 
geiftigften und unentbehrlichſten Lebensbeſtandtheile (Sauer⸗ 
ſtoff und Warmeſtoff) mittheilt, und dann, indem ſie das wich⸗ 8 
igſte Vehikel iſt, uns die verdorbenen Beſtandtheile zu ent⸗ 
| iehen und in ſich aufzunehmen. Sie iſt das vorzüglichſte 
Medium fuͤr dieſen beftändigen Umtauſch der feinern Beſtand⸗ 85 
heile. Der bey weitem betraͤchtlichſte und wichtigſte Theil! 
1 iſrer Abſonderungen und Ausleerungen iſt gasförmig, d. hf. 
wie e 1 1 di verwandelt ee um enk 
JVC 


* 


8 
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fon zu werden. De gehören alle as fehberingen Ak aufs 
fern Oberflache, der Haut und der Lungen. Dieſe Verduͤn⸗ 
ſtung hängt n nun nicht bloß von der Kraft und Gang barkeit det 
aushauchenden Gefäße, fondern auch von der Beſchaffenheit 7 
der Luft ab, die ſie aufnimmt. Je mehr dieſe ſchon mit Be⸗ 
ſtandtheilen uͤberladen iſt, deſto weniger kann fie neue Stoffe 
aufnehmen „(daher hemmt feuchte Luft die Aus duͤnſtung). 3 
Hieraus ergiebt ſich folgende Beſtimmung: Die Luft, in der 
wir leben, muß einen hinlaͤnglichen Antheil Sauerſtoffgas 
Eebenstuft) enthalten 2 doch nicht zu viel, weil fi 1 fönft zuſtark 9 
reizen und die Lebensconfümtion beſchleunigen wuͤrde, und fe 1 
muß ſo wenig wie moglich fremde Beſtandtheile i in ſich aufgelds 
ſet enthalten, alfo nicht feucht nicht durch erdigte, vegetabi⸗ 2 
liſche oder animaliſche Stoffe verunreinigt ſeyn 5 3 ihre Tem⸗ 
peratur darf nicht zu warm und nicht zu kalt ſeyn, (denn erſte⸗ 
res erſchoͤpft die Kraft und erſchlafft, leztres mae hi die Faser 
Re ſteif und rigide), und fie e muß weder in de Temperatur, | 
Ber in der Miſchung, noch in dem Druck, u fehlen Ab⸗ | 
Be asien denn e an eines der durch Er⸗ 1 


4 


was genbhuüch 55 ser bt. Die Snorbufeitder But 10 
eutweder in einem zu gering n Antheil Sauerſtoffgas, alſo in de 1 
chemiſchen Miſchung liegen, und dieſe könnte mamunrei! e 
Luft nennen (im Gegenſatz der reinen, Lebensluft) oder ſie 
kann durch fremde in ihr aufgenommene Beſtandtheile verdorben 
118 Kae und dieß e faturirte au heiſſen. 3 


— 
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en Wege und wirkſame Organe fuͤr die Abſonde⸗ 


a und Ausleerungen der verdorbenen Beſtandtheile. Uns. 
er Leben beſteht im beſtändigen Wechſel der Beſtandtheile. 


Verden die abgenuzten und unbrauchbaren nicht immer abge⸗ 3 


ndert und ausgeſtoſſen, ſo iſt es unmoͤglich, daß wir die 
teen und friſchen i in der gehörigen Menge uns zueignen, und, 
as noch uͤbler iſt, der neue Erſas verllert durch die Beymi⸗ 
chung der kueckgehalkenen und verdorbenen ſeine Reinheit, 
und ‚erhält ſelbſt wiede. den Karacter der Verdorbenheit. 
Daher die ſogenannte Schärfe, y Berfcleimung, Unreinig⸗ 
eit, Verderbniß der Saͤfte, oder vielmehr der ganzen Mate⸗ 


ken auf doppelte Art gehindert, theils in der Quantität, theils 


anal, die Lungen. 
bort, wie oben gezeigt, zu den Vorzügen der menſchlichen Or⸗ 


N ri er fuͤr geiſtigere Eindrücke und deren Veredlung empfaͤng⸗ 


ien getriebner Sinnlichkeit. . 


* 


le). Die Neſtauration wird aifo durch ſchlechte Abſonderun⸗ 


hi 6. Angenehme und maͤſſig genoßne Simerete Es ge 
ani ation und ſeiner hoͤhern auch phyſiſchen Vollkommenheit, 


ich iſt, und daß dieſe einen ungleich groͤßern Einfluß auf den g 
01 ſiſchen Lebenszuſtand haben, als bey den Thieren. Es i 

zoͤfnet ſich ihm dadurch eine neue Reſtaurationsquelle, . 
m Thiere fehlt, die Genuͤſſe und Biel geehrt und ai 5 


der Qualität, Die Organe, auf denen dieſe Abſonderung 3 
und Neinigung des Körpers. hauptſächlich beruht, ſind: d le: 
aut, das wichtigſte (Denn man hat berechnet, daß zwey 3 
drittheil der abgenuzten Beſtandtheile durch die unmerkliche ö 8 
Wautausduͤnſtung verfliegen), die Nieten der Darm⸗ g 


iR: 7. Angenehme Seelenſtimmun frohe ER milde up 
eten, ner ee große a ihre Schplun, Re 


. Einer „ ee e zu e 1 N 
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Darſtellung und ihr Umtauſch. Auch dieſe hoͤhern, dem Men⸗ 
ſchen ausſchließlich eignen, Freuden, gehören zur sbigen 
Rubrik der Lebens verlaͤngerungsmittel. Hofnung, Liebe, 
Freude, find daher fo begluͤckende Affecten, und kein gewiſſe⸗ 
res und allgemeineres Erhaltungsmittel des Lebens und der 
Geſundheit giebt es wohl, als Heiterkeit, Frohſinn 
des Gemuͤths. Dieſe Seelenſtümmung erhält die Lebenskraft 
in gehoͤriger gleichfoͤrmiger Regbarkeit, befördert Digeſtion 
12 und Circulation, und vorzuͤglich das Geſchaͤft der unmerklt⸗ 
chen Hautausduͤnſtung wird durch nichts fo ſchöͤn unterhalten. a 
Gluͤcklich find daher die Menſchen auch phyſiſch, denen den 
Himmel das Talent einer immer zufriedenen und heitern See⸗ 
le verliehen hat, oder die ſich durch Geiſteskultur und mora⸗ 
liſche Bildung dieſelbe verſchafft haben! Six haben den ſchoͤn⸗ 
In und reinſten Lebens balſam in ſich ſelbſt! 55 
a Dieſe vorgetragenen Saͤtze enthalten den allgemeinen Plan | 
x 18 die Grundregeln einer jeden vernünftigen Lebens verlange | 
tung. Doch gilt auch hiervon, was von jeder diatetiſchen Bi 
und mediziniſchen Regel gilt, daß ſi ie bey der Anwendung ſelbſt N 
Ruͤckſicht auf den ſpeciellen Fall verlangen, und dadurch ihre 
genauere Beſtimmung und Modefication erhalten muͤſſen. ö 0 
Vorzuͤglich finds folgende Umſtaͤnde, die 25 der Ans 
wendung in Betracht zu ziehen ſind. 928 1 
Die verſchiedne Conſtitution des Sun 
in Abſicht auf die einfachen Beſtandtheile und Faſern. Je Ik 
"kg b trockner, feſter und rigider von Natur der Körperliche Zuſtand e 
iſt, deſto weniger brauchen die Mittel der zweyten Indication 


dete ne. ene ee Ltd 2 


Ferner, das verſchiedene angeborne Temperame nt 
(worunter ich immer den verſchiedenen Grad der Reizfaͤhig⸗ 
keit und ihr Verhaͤltniß zur Seelenkraft verſtehe). Je mehr 


das Sübfect zum phlegmat if chen Temperament gehoͤrt,de⸗ 


io mehr, deſto ſtaͤrkere Reize ſind anwendbar. Ein Grad 
won Reizung, der bey einem Sanguinifehen Aufreibung und 
Erſchoͤpfung bewirken wuͤrde „iſt hier wohlthaͤtig, nothwen⸗ 
dig zum gehörigen Grade der Lebensoperatibn, ein Mittel der 
eſtauration. Eben ſo das melancholiſche Tempera⸗ 


wech ſelndern und nicht zu heftigen. Je mehr aber das fans 
zuiniſche Temperament herrſcht, deſto vorſichliger und 
aſſiger muͤſſen alle, ſowohl phyſiſche als mpralifche, Reize 
gewendet werden, und noch mehr erfordert das chole ri⸗ 
che Temperament hierinne Aufmerkſamkeit, wo oft ſchon der 
tleinſte Reiz die heftigſte Kraftanstrengung und Erſchepfung 
F FANG, . 5 


Be, Menſch hat ungleich mehr Lebenskraft, Reizfaͤhigkeit, 


. 8 weit weniger Reiz gegeben werden, weil ſchon ein gerin⸗ 
get Reiz ſtarke Reaction erregt; hier iſt verhälmigmäßig mehr 
auf Neſtauration und Abhärtung zu ſehen. Im: Alter hinge⸗ 
en iſt alles, was Reiz heißt, im ſtaͤrkern Grade anwendbar. 
dier iſt das Reſtauration „was in der Kindheit Conſumtion 
eweſen ſeyn wuͤrde. Milch iſt Wein fuͤr Kinder; 5 Wein iſt 


undenen groͤßern Rigiditaͤt „nicht Vermehrung der ſelben, 
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ment: es verlangt auch mehr Reiz, aber angenehmern, ab⸗ 


Gente di Perioden des Lebens. N de 


ockerere Bildung, ſchnellern Wechſel der Beſtandtheile. Hier 5 5 


15 
* 


ilch für Alte. Auch erfodert das Alter, wegen der damit a 


ö urch die zweyte nee N in ondern eher e dur) 
*. a e . erwer⸗ 5 


— 


er 


— 
RE: Ak 


186 2 , 


| erweichende / aüffueibe Dinge: Binfgteinen ig 
Suppen) laue Bader. 5 


. 


e Endlich macht auch das Clima einigen Unterschied. 9. 
ſüdlicher es iſt, deſto größer iſt die Neizfaͤhigkeit, deſto ſtat⸗ 
ker die beftändige Reizung, „ deſto rapider der Lebensſtrom, 
Be und deſto kuͤrzer die Dauer. Hier iſt folg! ich gar fehr darauf 
Br zu ſehen, daß durch zu ſtarke Reize dieſe Krafterſchoͤpfung 5 
5 nicht noch mehr beſchleunigt werde. Im nördlichen Clima hin⸗ 
gegen, wo die kuͤhlere Temperatur an ſich ſchon die Kraft meh 5 
coucentritt und zuſammenhalt, iſt Naefe au fürcpun, 1 


K - GE Bee 
2 1 ar: BE 3% Be 22.5 a 11 PR 2 1 
3 1 Fer Kerl) i 
* BE . 3% 
t 3 x 7 2 : 7 
7 ? 7 . 
f 5 Ri 
5 g e 2 5 
8 1 5 
* 5 F FR 5 b a 
Bi » 2 5 ar 8 ec = 87 
u 1 EV iz 2 
2 l 2 
7 * 3 ä 
” f a 5 5 Er F 8 5; BT 
* - ” 2 42 2 ER GR RE 
4 A Sr 
fr & 
. \ 
17 
0 er ” 
* 8 1 
£ = Se 
* 5 3 . 
16 8 x 
. = en x 7 a R re 8 xx 
Te 5 e 
N * F ? 15 * SAN 5 “a 77 1 
i 8 85 a : 2 75 
W . 8 1 ‚ 5 
85 8 8 4 195 
5 le A or 
j - Sr . 5 — 3 4 e 
r 3 es 2 a 
e 5 ; 
N 8 3 Sr 
1 — : 9 
I . er 
N 5 . 
e 5 n . PN ke N * . 
ER 8 f 
1 er 5 = 
4 4 7 - * 4 1. FT * * 
u 4 — a 41 
. e re $ 
er N E Nn 81 . . 
N e ee id rt 1 9 2 is 
7 * \ 5 
5 - b * . 
i ; N Kr ve 
0 a 
3 2 
+ gt — — 5 
7 . . 
} * 2 ** 
8 Du 1 4 iX : 


Die K u n K 


menschliche Leben 
e ae 


vo. Christoph Wilhelm Sufeland 2 


der arayuhk, ordentliche Lehrer zu Jena 


— 


— + * 1 
2 > 7 
> I 
RER n 
. > 
“ U ; u / 
. — n \ 
1 ER * N 5 
ER I 
7 . 
2 
a #: 
4 1 
Der | 2 , 
7 * 


und Wirkens! — von dir ſoll ic ſchelden? 5 x: 
* + Er: 
| er | air 


Zwepter Theil 
247 sermentte, auftese 


wi 


RE * en a, ur Se Se 
in der akademiſchen eaten, > 


Fr 


% 1 5 f en ; LTE T 7 9 8. 


Suͤßes Leben! Schoͤne freundliche Gewohnheit des Daſeyns 
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Wenn die Natur verabſcheut, fo ſpricht ſie es laut aus. 


das Geſchoͤpf, was falſch lebt, wird früh zerſtoͤrt. | 
Unfruchtbarkeit, kummerliches Daſeyn, flruͤhzeitiges 
Zerfallen, — das find. ihre Fluͤche, die Kennzeichen 
ihrer Strenge. Nur durch unmittelbare Folgen ſtraft 
13 m Da! Seht um euch her, und, was verboten und 


fſend Handlungen geheiligt und geehrt, auf denen ihr 
Fluch ruht. Auf bequemell Muüͤſſiggang fo gut wie auf 
überſtrengte Arbeit, auf Willkuͤhr und Ueberfluß wie auf 
uch und Mangel, ſieht fie‘ mit traurigen Augen nieder, 
0 Maßigkeit ruft fie: Wahr ſind 8 Berpämifle 


und c alle che Wirkungen. V 0 ag 
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Das Geſchoͤpf, das nicht ſeyn ſoll, kann nicht werden, 


148 verflucht iſt, „wird euch in die Augen fallen. In der 
Stille des Kloſters und im Geraͤuſche der Welt ſind tau⸗ i 


— 
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7 
9 8 


dienen, nach meiner Meynung, den Nahmen Untorrſolull⸗ 


. erkennen ſind, . u mehrere ſosar i in uns a 


75 ln alſd vor allen Dingen darinne beſtehen, daß N 
i e und e in dieſee Abſcht gehörig. unterſche⸗ 


Lebens umgeben. Wer es mit den Freunden des e. 


zieht, verkſrzt ſein Leben. Nun waͤre zwar wohl von 5 
jeden vernünftigen Menſchen zu erwarten, daß er die a 
erſtern vorziehen und die leztern von ſich ſelbſt ſchon | 
bvermeiden wurde, aber das ſchlimmſte iſt, daß dien | 
>. fe Rebengfeinde nicht alle oͤffentlich und bekannt fi nd, 


. Weſen treiben, daß einige derſelben ſogar die Mas. 


we | 
- 1 
jenigen Mittel bekannt machen, wodurch "allein, aber | 
auch gewiß, Verlängerung des Lebens möglih if, — N 
Sind fie gleich nicht fo fpeciöß, prahleriſch und gen | 
heimnißvoll, als die gewöhnlich fo genannten, fo has 
ben fie doch den Vorzug, daß fie überall und ohne 
Koſten zu haben find, ja zum Theil ſchon in uns ſelbſt 
liegen, „daß fie mit Vernunft und Erfahrung vollkom⸗ 
men ubereinſtimmen, und nicht blos Lange, ſondern 
auch Brauchbarkeit des Lebens erhalten. Genug, fie vers 


sel Du, als alle 5 Cparlatanscin, 5 
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Wir fi 15 beſeandig von Selur und 1 des 


bens halt, wird alt; wer hingegen die Feinde vorn⸗ 


ſondern zum Theil ganz ins Geheim und unmerklich iht 


fe der beſten Lebensfteunde Börımebinen und ſchwer z 
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on und leztere vermeiden lernen; oder mit andern 
orten, die Kunſt der Lebensverlängerung zerfallt in 


a Theiles 


I. Vermeidung der Felnde und r 
des Lebens. 


2, Kenntniß und Gebrauch der Verlaͤngerungs mittel. 
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8 Alle Lebensvertützenden Mittel laſſen ſich Unter bi 
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| Nich den öbenbeftmmten und einiigen Prinzipien, worauf 


7 = 8 


7 1 Abſchnitt. 


Derfürzungsmirtel des rn 
E 


725 BEER 4 
i IL 7 5 r N 


N "x ? 9.75 

1 7 1 4 . 4 
- / a, 
u 


Lebensdauer beruht, wird es uns nicht ſchwer ſeyn hier im 
Allgemeinen zu beſtimmen, auf wie vielerley . t das debe 
a werden kann. 5 Ei: 


Ales das . (8 net seta was 


5 Br 
I: — 2 


ER 


Srauhtatt nimmt. 5 
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17 
haften ſich in einer Sache vereinigen, deſto gefaͤhrlicher und 
eindſeliger iſt fie für unſte Lebens dauer, je weniger, deſto 
veniger iſt ſie gefaͤhrlich. — Ja, es giebt gemiſchte Weſen, 
haelche gleichſam zwey Seiten, eine freundſchaftliche und eine 
eindliche, haben, die in B. eine von den genannten Eigen⸗ e 
ften beſitzen, aber zugleich uͤberwiegend gute und wohl⸗ 

hi aͤtige. Dieſe koͤnnten eine eigne Claſſe formiren. — Aber, 

bir wollen fie hier, nach ihrer überwiegenden Qualität, 
ntweder zu den freundſchaftlchen oder den feindfeligen We 

en rechnen. 8 \ 

Poch ein wichtiger Unterschied eriſitt unter en Lebens», 
eerfürzungsmitteln, Einige wirken langſam, ſucceſſive, oft 

ehr unvermerkt. Andere hingegen gewaltſam und ſchnell, 

und mar könnte fie eher Unterbrechungsmittel des SO 
lebens nennen. Dahin gehoͤren gewiſſe Krankheiten, unnd 
die eigentlich ſo genannten gewaltſamen Todesarten. Ge⸗ 
voͤhnlich fuͤrchtet man die leztern weit mehr, weil ſie mehr in 
ie Augen fallend und ſchreckhafter wirken; aber ich verſi⸗ = 
here, daß fie im Grunde weit weniger gefährlich fi nd, als 8 
ne ſchleichenden Feinde, denn fie find fo offenbar, daß man 
ich weit eher vor ihnen in Acht nehmen kann 1 als vor den 
tern, welche ihr deſtrulrendes Geſchaͤft im Berborgenen 
reiben „und uns alle Tage etwas von unſerm Leben ſteblen, 5 
dovon wir gar nichts merken, aber deſſen Summe fi f che am 
0 frei hoch belaufen n 85 8 


Auch muß ich hier. im voraus die- traurige Bemeitung 
nachen, daß ſich leider unſre Lebensfeinde in neuern Zeiten N 
ürchterlich vermehrt haben, und daß der Grad von Luxus, 
Cultur „Befeinerung und Unnatur, worinne wir jezt leben, 


Be; | 25 2 4 | Be der 


der unſer intenſives Leben ſo betraͤchtlich exaltirt, auch die 
Dauer deſſelben in eben dem Verhaͤltuiß verkuͤtzt. — Wir 
werden bey genauer Unterſuchung finden, daß man es gleich⸗ 
ſam darauf angelegt und vaffinire zu haben ſcheint, ſich ge⸗ 
genſeitig heimlich und unvermerkt, und oft auf die artigſte 


eben deswegen jezt ungleich mehr Vorſi cht und Aufmerkſam⸗ 
keit dazu, ſich dafuͤr in Sicherheit zu ſtellen. | 


1. 


4 ARE 5 : 


| 
Weiſe von der Welt, das Leben zu nehmen. — Es gehoͤrt 
\ 


> 


. 


Er a SRH 
Die ſchwaͤchliche Erziehung, 


€ 


Kaan get Hgeiſſeres Mittel giebts, den kebensfaden eines Ge⸗ 


ſchoͤpfs gleich vom Anfang an recht kurz und vergänglich an⸗ 


zulegen, als wenn man ihm in den erſten Lebensjahren, die 
noch als eine fortdauernde Generation und Entwicklung anzu⸗ 
ſehen ſind, eine recht warme, zaͤrtliche und weichliche Etzie⸗ 
hung giebt „ d. h. es vor jedem rauhen Luͤftchen bewahrt, es 
wenigſtens ein Jahr lang in Federn und Waͤrmflaſchen be⸗ 
graͤbt, und einem Kuͤchlein gleich, in einem wahren Bruͤtezu⸗ 


ſtand erhält, auch dabey nichts verſaͤumt, es übermäßig mit 


Nahrungsmitteln auszuſtopfen und durch Kaffee, Chocolade, 


Wein, Gewuͤrze und aͤhnliche Dinge, die fuͤr ein Kind nichts 
anders als Gift find, feine ganze Lebensthaͤtigkeit zu ſtark zu 


veizen. Dadurch wird nun die innere Conſumtion gleich vom 
Anfang an ſo beſchleunigt, das intenfive Leben fo fruͤhzeitig 
exaltirt, die Organe fo ſchwach, zart und empfindlich ge⸗ 

macht, daß man mit voller Gewißheit behaupten kann: durch 
eine zweyjaͤhrige Behandlung von dieſer Art kann eine ange⸗ 


porne Lebens fähigkeit von 60 Jahren, recht gut auf die Haͤlf⸗ 


te, ja, wie die Erfahrung leider zur Gnuͤge zeigt, auf noch 
A viel weniger herunter gebracht werden, die uͤbeln Zufaͤlle und 
* e ‚Kranke | 


16 1 


Krankheiten nicht gerechnet, die noch auſſerdem dadurch her⸗ 
vorgebracht werden. Durch nichts wird die zu fruͤhe Entwick⸗ 
lung unſrer Organe und Kräfte fo ſehr beſchleunigt, als durch 
eine ſolche Treibhauserziehung, und wir haben oben geſehen, 
welches genaue Verhaͤltniß zwiſchen der ſchnellern oder lang⸗ 

ſamern Entwicklung und der laͤngern oder kuͤrzern Dauer des 
ganzen Lebens exiſtirt. Schnelle Reifung zieht immer auch 
ſchnelle Deſtruction nach fi ch D. Gewiß hierinn liegt ein 


Hauptgrund der fo entſezlichen Sterblichkeit der Kinder. Aber 


die e Menſchen fallen nie auf die ihnen am nächften legenden 
urſachen, und nebmen lieber die allerungereimteſten oder uͤber⸗ 


natürlichen an, um ſich nur Na zu beruhigen und nichts zu 
thun zu haben. | a De 


* 


9D Eins der merkwürdigſten Beyſpiele von Hebereilung der Natur 

war König Ludwig IL. von ungarn. Er ward zu früh⸗ 
b zeitig ‚geboren, ſo, daß er noch gar keine Haut hatte, im aten 

. Jahre wurde er gekrönt, im roten ſuecedirte er / im aten hat⸗ 

te er ſchon vollkommnen Bart / im rzten vermaͤhlte er ſich, im 

g 1 = asten hatte er Klee Haare aus in: zofen urn er bey M 07 
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Sin in der. Liebe — PERS der \ 

an Onanie, fowohl hpſiſche als 8 
a mora alſche. 


* 


Ven alfen gebenseerrgungsmiteln ka ich keins, Was | 
ſo zerſtoͤhrend wirkte, und p vollkommen alle Eigenſchaften 
der Lebensverkuͤrzung in ſich vereinigte, als dieſes; und man 
kann diefe traurige Ausſchweifung, als den concentrirteſten N 
Prozeß der eee betrachten. — Ich will 8 
ſogleich beweiſen. BR N fü 


Die erſte Verkuͤrzungsart war: Wap rg der Le⸗ 8 
benskraft ſelbſt. Was kann aber wohl mehr die Summe der 
Lebenskraft in uns vermindern, als die Verſchwendung des⸗ 
jenigen Saftes, der dieſelbe in der concentrirteſten Geſtalt 
„enthält, der den erſten Lebens funken für ein neues Geſchoͤpf, 
und den Re e er Aa ane N . 
A VVV 


Die zweyte Art von Eon beſtch in Verminde⸗ 
rung der noͤthigen Feſtigkeit und Elaſticitaͤt der Faſern und 
Organe. Es iſt bekannt, daß Nich fo ſehr fie ſchlaß 5 

+ muͤrbe und vergaͤnglich machen kann, a eben- 9 05 Aus⸗ | 
orig. Erd arg shcon ER NEN 
. 5 2 a Dee 


12 
Das dritte, die ſchnellere Conſumtton des Lebens 5 kann 


wohl durch nichts ſo ſehr befoͤrdert werden, als durch eine 
Handlung, welche, wie wir aus den Beyſpielen der ganzen 


Natur ſehen, der hoͤchſte Grad von Lebensactivitaͤt, von ins 
teuſivem Leben iſt, und welche, wie oben gezeigt worden, 
bey manchen e ſogleich der Beſchuß ihres ganzen 
Lebens iſt. 


Und endlich die eh a wird eben dadurch 
auſſerordentlich gehindert „weil theils dadurch die noͤthige 
Ruhe, und das Gleichgewicht, das zur Wiedererſetzung des 
Verlornen gehört, gehindert, und den Organen die dazu noͤ⸗ 
thige Kraft geraubt wird; beſonders aber, weil dieſe Debau⸗ 
chen eine ganz eigenthuͤmliche ſchwaͤchende Wirkung auf den 
Magen und die Lungen haben, und alſo eben die Haupt⸗ 
quellen unſrer eee . ganz c aus 
N. = 


F 


7 1 * SER 


ſten Gifte, das veneriſche, bey dieſer Gelegenheit einzuſau⸗ 
755 gen, wofür niemand ſicher iſt, der auſſer der Ehe Umgang 
mit dem weiblichen Geſchlecht hat. — Eine Vergiftung, 
die uns nicht nur das Leben verkuͤrzen, ſondern es auch pein⸗ 
lich, unglücklich und verabſcheuungswerth machen kann, wo⸗ 
von ich, hernach bey den Giften mehr ſagen werde. 


Endlich müffen wir noch viele Rebennachtheile en: 


| die mit dieſen Aus ſchweifungen verbunden ſind, und unter 

welche vorzüglich die Schwaͤchung der Denkkraft gehoͤrt. Es 

ſcheint, daß dieſe beyden Organe, die Seelenorgane (Gehirn) 

5 a Zeugungsorgane, fo. wie die ae Verrichtungen des 
i AN De Dem 


N 
8 


Hierzu ene nun nch bie Grabe, eins der r ſchrecklich⸗ 


— ' 


— — 
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Sc und der 3 Zeugung (das eine iſt geiſtige, das an⸗ 
dre phyſiſche Schoͤpfung) ſehr genau mit einander verbunden 
ſind, und beyde den veredeltſten und ſublimirteſten Theil der 
Lebenskraft verbrauchen. Wir finden daher, daß beyde mit 
einander alterniren, und einander gegenſeitig ableiten. Je 
mehr wir die Denkkraft anſtrengen, deſto weniger lebt unſre 
Zeugungskraft; je mehr wir die Zeugungskraͤfte reizen und | 
ihre Säfte verſchwenden, deſto mehr verliert die Seele an 
Denkkraft, Energie, Scharfſinn, Gedaͤchtniß. Nichts in 
der Welt kann ſo ſehr und ſo unwiederbringlich die ſchoͤnſten 
Geiſtesgaben abſtuͤmpfen, als dieſe Ausſchweifung. i 


Man kann hier vielleicht fragen: was heißt z u viel 
in dem Genuß der phyſiſchen Liebe? Ich antworte, wenn 
man ſie zu frühzeitig. (ehe man noch ſelbſt völlig ausgebildet 
iſt, beym weiblichen vor dem 18ten „beym maͤnnlichen vor 

dem 2often Jahre) genießt, wenn man dieſen Genuß zu oft 5 
und zu ſtark wiederholet (welches man daraus erkennen kann, 
wenn nachher Müdigkeit, Verdroſſenheit, ſchlechter Appetit, 
erfolgt), wenn man durch oͤftern Wechſel der Gegenſtaͤnde, 
oder gar durch kuͤnſtliche Reize von Gewuͤrzen, hitzigen Ge⸗ 
kraͤuken u. d. gl. immer neue Reizung erregt und die Kraͤfte 5 

überſpannt, „wenn man nach ſtarken Ermuͤdungen des Koͤr⸗ | 
pers, oder in der Verdauung dieſe Kraftanſtrengung macht, 8 
und um alles mit einem Worte zu umfaſſen, wenn man die 
phyſiſche Liebe auſſer der Ehe genießt, denn nur durch ehell⸗ 
che Verbindung (die den Reiz des Wechſels ausſchließt und 
den phyſiſchen Trieb höhern moraliſchen Zwecken unterwirft) 

kann dieſer Trieb auch phyſiſch geheiligt, d. h. anſcgalch a 
Bin ih 1 900 werden. ö 0 
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Alles oben geſagte gilt von der Ouanie in einem ganz 
vorzuͤglichen Grade. Denn hier vermehrt das Erzwungene, 
das Unnatuͤrliche des Laſters, die Anſtrengung und die damit 
verbundene Schwaͤchung ganz auſſerordentlich, und es iſt dieß 
ein neuer Beleg zu dem oben angefuͤhrten Grundſatz, daß die 
Natur nichts fuͤrchterlicher raͤcht, als das, wo man ſich an 
ihr ſelbſt verſuͤndigt! — Wenn es Zodfünden giebt, fo find 
es zuverlaͤſſig die Sünden gegen die Natur. — Es iſt wirk⸗ 
lich hoͤchſt merkwuͤrdig, daß eine Aus ſchweifung, die ſich an 
und für ſich ganz gleich ſcheint, in ihren Folgen dennoch ſo 
verſchieden iſt, je nachdem ſie auf eine natürliche oder unna⸗ 
tuͤrliche Art verrichtet wird, und da ich ſelbſt vernünftige 
Menſchen kenne „die fi von dieſem Unterſchied nicht recht 
uͤberzeugen koͤnnen, fo iſt es hier wohl ein ſchicklicher Ort, | 
| den Unterſchied etwas aus einander zu ſetzen, warum Ona⸗ 4 
/ nie „bey beyden Geſchlechtern, ſo unendlich mehr ſchadet, 
als der naturgemaße Beyſchlaf. Schrecklich iſt das Gepraͤ⸗ 
5 ge, was die Natur einem ſolchen Suͤnder aufdruͤckt! Et iſt 
eine verwelkte Roſe, ein in der Bluͤthe verdortter Baum, ei⸗ 
5 ne wandelnde Leiche. Alles Feuer und Leben wird durch dies 
ſes ſtumme Laſter getͤdtet, und es bleibt nichts als Kraſtlo⸗ 
ſigkeit, Unthaͤtigkeit, Todtenblaͤſſe, Verwelken des Korpers 8 
Be und Niedergeſchlagenheit der Seele zuruͤck. Das Auge ver⸗ 
a liert ſeinen Glanz und ſeine Stärfe der Augapfel | fällt ein, . 
5 die Geſichtszüge fallen in das Länglichte, dag ſchoͤne jugend» 
liche Anſehen verſchwindet, eine blaßgelbe bleyartige Farbe ; 
bedeckt das Geſicht. Der ganze Koͤrper wird krankhaft, em⸗ 
pfindlich, die Muskelkraͤfte verlieren ſich, der Schlaf bringt N 
keine Erholung, jede Bewegung wird ſauer, die Füße wollen 5 
den Koͤrper nicht Nec augen, die Hande zitte ; 8 esentfichen 
N 5 e 8 Schnee | 
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Schmerzen in allen Gliedern, die Sinntoerkzeuge verlieren ih⸗ 
te Kraft, alle Munterkeit vergeht. Sie reden wenig, und 
gleichfam nur gezwungen; alle vorige Lebhaftigkeit des Geis 
ſtes iſt erſtickt. Knaben, die Genie und Witz hatten, werden 
mittelmaͤſſige oder gar Dummkoͤpfe; die Seele verliert den Ger 
ſchmack an allen guten und erhabnen Gedanken; die Einbil⸗ 
dungskraft iſt gänzlich verdorben. Jeder Anblick eines weib⸗ 
lichen Gegeuſtandes erregt in ihnen Begierden; Angſt, Reue, 
Beſchaͤmung und Verzweiflung an der Heilung des Uebels 
macht den peinlichen Zuſtand vollkommen. Das ganze fa 
ben eines ſolchen Menſchen iſt eine Reihe von geheimen Vor⸗ 
wuͤrfen, peinigenden "Gefühlen innerer ſelbſtverſchuldeter 
‚Schwäche, Unentſchloſſenheit, Lebensuͤberdruß, und es if 
kein Wunder, wenn endlich Anwandlungen zum Selbſtmord 
entſtehen, zu denen kein Menſch meht aufgelegt iſt, als der 
Onaniſt. Das ſchreckliche Gefühl des lebendigen Todes macht 
endlich den völligen Tod wuͤnſchenswerth. Die Verſchwendung 
deſſen, was Leben giebt, erregt am meiſten den Ekel und Ue 
berdruß des Lebens, und die elgne Art von Selbſtmotd, ‚per 
depit, die unſern Zeiten eigen iſt. Ueberdieß iſt die Ver⸗ 
dauungskraft dahin jr Flatulenz und Magenkraͤmpfe plagen i un⸗ 
aufhoͤrlich, das Blut wird verdorben, die Bruſt verſchleimt, 
es entſtehen Ausſchläge und Geſchwuͤhre in der Haut, Ver⸗ 
trocknung und Abzehrung des ganzen Korpers, Epilepſie, Lun⸗ 
genfucht, ſchleichend Fieber, Ohnmachten und ein fräher Tod. 
Es giebt noch eine Art Onanie, die ich die mortaliſche 
Onanie nennen möchte, melche ohne alle koͤrperliche Unkeuſch⸗ 
heit moͤglich iſt „aber dennoch ent ſezlich er ſchoͤpft. Ich verſte⸗ 
he darunter die Anfuͤlung und Erhitzung der Phantaſe mit | 
lauter uri en und Rage Wen, und eine zur Ge⸗ 
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wohnheit gewordene fehlerhafte Richtung derſelben. Es kann 
dieß Uebel zulezt wahre Gemuͤthskrankheit werden, die Phan⸗ 
KLaſie wird völlig verdorben und beherrſcht nun die ganze Sees 
le, nichts intereſſirt einen ſolchen Menfchen, als was auf jene 
Gegenſtaͤnde Bezug hat, der geringſte Eindruck aber dieſer Art, 
ſizt ihn fogleich in allgemeine Spannung und Erhitzung, feine 
ganze Exiſtenz wird ein fortdauerndes Reizfieber, was um ſo 
mehr Aach; je mehr es immer Reizung ohne Befr iedigung 
it. — Man findet diefen Zuſtand vorzuͤglich bey Wolluͤſtlin⸗ 
gen, die ſich endlich zwar zur koͤrperlichen Keuſchheit bekehren, 0 
Aber ſich durch dieſe geiſtige Wolluſt zu entſchaͤdigen ſuchen, oh⸗ 
ne zu bedenken „daß ſie in ihren Folgen nicht viel weniger 
ſchadlich iſt — ferner im religiöfen Coͤlibat, wo dieſe Geiſtes⸗ 
onanie ſogar den Mantel der bruͤnſtigen Andacht annehmen und 
ſich hinter heilige Entzuͤckungen verſtecken kann, und endlich 
auch ben ledigen Perſonen des andern Geſchlechts, die durch 
Romanen und ähnliche Unterhaltungen ihrer Phantaſi ie jene 
Richtung und Verderbniß gegeben haben, die ſich bey ihnen / 
oft unter den modiſchen Namen Empfindſamkeit verſteckt, und 
welche bey aller aͤuſſern Strenge und aut, oft im Innern 
gewaltig aus ſchweifen. . 
Dieß ſey genug von den traurigen Folgen dieſer Dcbau⸗ = 
chen, die fie. nicht allein auf Verkürzung, ſondern auch auf 5 
es ii sus 9 55 VVV 
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| ge Uebermaͤßige Anfrengung der Seelenkraͤfte. 


Ae nie to die koͤrperlichen Debauchen, füntern auch 
die geiſtigen haben dieſe Folgen, und es iſt merkwürdig daß 
uͤbertriebue Anſtrengung der Seeleukraͤfte und alfo Ber ſchwen⸗ 
dung der dazu nötigen Lebenskraft, ‚fait eben ſolche Wirkun⸗ 
gen auf die Geſundheit und Lebensdauer hat, als die Ver⸗ 
ſchwendung der Generationskrafte: Verluſt der Verdauungs⸗ 
kraft, Mismuth, NL „ Neroenſch wache, 
| a , feithgeifiger Sad. 5 


Dec Forts, 0 5 Kate. gar 4 a die bee. . 


wo dieſe h . — e 1 mich ei 
8 iges riffe 1 die bey mittelmäffigen Geiſtesanlagen es mit 
Gewalt erzwingen wollen; daher ſchwaͤcht diejenige Gene-. 
5 anſtrengung am meiſten, die wir uns wider Willen, und 
ohne Luſt an der Sache zu bahn . “ 5 kate = 
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Es fragt ſich nun aber: was heißt Exceß in den Gei⸗ 
ſtesanſtrengungen? Dies iſt eben fo wenig im allgemeinen 
zu beſtimmen, als das zu viel im Eſſen und Trinken, weil 
alles von dem verſchiednen Maas und Anlage der Denkkraft 
abhängt, und diefe eben fo verſchieden iſt, als die Verdau⸗ 
ungskraft. So kann etwas für dieſen Anſtrengung werden, 

was es fuͤr einen andern, mit mehr Seelenkraft begabten, 
gar nicht iſt. Auch machen die Umſtaͤnde, unter welchen du⸗ 
ſes Geſchaͤft verrichtet wird, einen weſentlichen Unterſchied. 
ot alſo noch einige nähere Beſtimmnagen, n man unter 

N oder Debauche im Denkgeſchaͤft zu berſt ke en habe. 


1. Wenn man die Uebung des Koͤrpers zu ehe dabei ver⸗ 
nachläͤſſigt. Jede ungleiche Uebung unſrer Kräfte ſchadet, 
und ſo gewiß es iſt, daß man ſich unendlich mehr ſchwaͤcht, 
wenn man bloß denkend, mit Vernachlaͤſſigung koͤrperlicher 
Bewegung, lebt, eben ſo gewiß iſt es, daß derjenige viel 
mehr und mit weniger Nachtheil für fine Geſundheit geiſtig 7 
ER arbeiten kann, der immer zwiſchen durch den Körper eine an⸗ 
gemeßne Uebung giebt. 


5 


N 25 Wenn man zu haltend 9 75 den lehinlichen Geben g 
525 ſtand nachdenkt. Es gilt hier das nehmliche Geſetz, was bey 
der Muskelbewegung Statt findet. Wenn man den Arm im⸗ 
mer in derselben Richtung bewegt, 0 iſt man in einer Vier⸗ 
telftunde Inder 2 als wenn man z ey Stunden lang verfähier 
dene Arten von Bewegung damit gemacht hätte. Eben fo 
Ä mit den Geiſtesgeſchaͤften. Es erſchoͤpft nichts mehr als das 
5 beſtaͤndige Einerley in dem Gegenſtand und der Richtung der 
Denkkraft, und Boer have erzaͤhlt von fi ſich ſelbſt, daß er, 
nachdem er einige Tage und. Nächte immer über den nehmli⸗ 
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8 chen! Gegenſtand nachgedacht hatte, plotzlich in einen ſolchen 


Zuſtand von Ermattung und Abſpannung verfallen wäre, 
daß er eine geraume Zeit in einem gefuͤhlloſen und todtenaͤhn⸗ 
lichen Zuſtand gelegen habe. Ein ſchicklicher Wechſel der Ge⸗ 
genſtaͤnde iſt daher die erſte Regel „um ohne Schaden der Ge⸗ 
ſundheit zu ſtudiren, ja, um ſelbſt in der Maſſe mehr zu ar⸗ 
beiten. Ich kenne große und tiefe Denker, Mathematiker 
und Philoſophen, die in einem hohen Alter noch munter und 
vergnügt leben; aber ich weiß auch, daß dieſelben von jeher 
ſich diefen 2 Bee zum Geſetz gemacht haben, und ihre Zeit ö 
immer zwoiſchen jenen abſtraeten Arbeiten und zwiſchen der 


Leckuͤre angenehmer Dichter, Reiſebeſchreibungen, biſtori⸗ I 
ſcher und naturgefchichtlicher Werke theilten, Auch iſt es 


ſelbſt in dieſem Betracht fo gut, wenn man immer das ge 
lee mit dem 89 Leben verbindet. ö N 

Er Wenn man gar zu obfkace und ſchwere Gegenſtände 
bearbeitet, ö. E. Probleme der hoͤhern Mathematik und Me⸗ 


5 taphyſik. Das Object macht einen gewaltigen Unter ſchied. 2 
a Je abſtracter es iſt, je mehr es den Menſchen noͤthigt, ſich 
ganz von der Sinneswelt loszuziehen und ſein Geiſtiges, 5 


abgeſondert vom Körper, ya gleichſam rein zu iſoliren, 1 (gewiß 1 


Be der unnatürlichſen.uſtande, die es geben kann), deſto⸗ 
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ſchwächender und anſtrengen zender i iſt es Line halbe Stunde 


| | ſolcher Abſtraction erſchd oft mehr, als ein ganzer Tag Ueber⸗ 


ſetzungsarbeit. Aber auch hier iſt viel relatives. Mancher ö 


0 5 iſt dazu geboren, er hat die Kraft und die beſondere Geiſtes⸗ 2 
ſtimmung, die dieſe Arbeiten erfordern, da hingegen man⸗ 


chem beydes fehlt, und er es dennoch erzwingen will. Es 


| ö 2 ſcheint mir ſehr ſondalbor, daß man bey lune einer kor ⸗ f 
Be | Ren per⸗ 
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Be und man ſollte ſie daher immer mit der andern abwechſin lasen. 5 
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perlichen Laſt immer erſt feine Kräfte unterſucht, ob fie nicht 
für dieſelbe zu ſchwer iſt, und hingegen bei geiſtigen Laſten 
nicht auch die Geiſteskraͤfte zu Rathe zieht, ob fie ihnen ge⸗ 
wachſen ſind. Wie manchen habe ich dadurch ungluͤcklich und 
kraͤnklich werden ſehen, daß er die Tiefen der Philoſophie er⸗ 
gründen zu muͤſfen glaubte, ohne einen philoſophiſchen Kopf 
zu haben! Muß denn jeder Menſch ein Philoſoph von Pro⸗ 
feſſion ſeyn, wie es jezt Mode zu werden ſcheint? Mir ſcheint 
es vielmehr daß dazu eine beſondere Anlage der Drganifatioıt 
noͤthig iſt, und nur dieſen Auserwaͤhlten mag es üͤberlaſſen 
bleiben, die Grundtiefen der Phils ſophie auszuſpüren und zu 
a eutwickeln; wir andern wollen uns damit 12 905 „ philoſo⸗ 
e phiſch zu handeln und zu leben. 5 f 5 


4. Auch halte ichs fuͤr Erceß, Sen man immer 9 17 

5 cirend, und nicht auch 25 unter concipireud arbeitet. Man 8 
N kann alle Geiſtes arbeit in zwey Klaſſen theilen, die f chaf⸗ 5 
fen de; die aus ſich ſelbſt heraus ſpinnt und neue Ideen er⸗ 
zeugt, und die em pfangende oder paſſive, die blos ende 5 
Ideen aufnimmt und genießt, z. E. das Leſen oder Anhoͤren 
andrer. Erſtere iſt ungleich anſtrengender und erſchöͤpfender, 


1 


2 5. Wenn man zu frühzeitig, in der Kindheit den Geiſt an⸗ 

ziuſtrengen anfängt Hier iſt ſchon eine kleine Anſtrengung 

Hhiͤchſt ſchuͤdlich. Vor dem fiebenten Jahre iſt alle Kopfarbeit 

BR unnatürlicher Zuſtand, und von eben gen Ale Volden 

<> 5 Körperliche, als die Onanie. . 

6. Wenn man invita Minerva ſtudirt, d. 5. über Gegen i 

5 er die man ungern, und nicht con amore treibt. . 
i a ak der ea ul deſto Wan en die ö 
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Auſtrengung. Daher iſt bey der Wahl des Studiums ſo viel 


Vorſicht noͤthig, ob es uns auch recht und paſſend A 1 und 
wehe dem, wo dies. nicht der Sal iſt. 


7. Wenn man die Seelenanſtrengung durch kuͤnſtliche 
Reize erweckt oder verſtaͤrkt und verlaͤngert. Man bedient ſich 


am gewoͤhnlichſten des Weins, des Kaffees oder des Tabaks 


3 auſtrengung unglaublich erhöhen. 1 


S 
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dazu, und obgleich dieſe kuͤnſtlichen Denkhülfen uͤberhaupt 
nicht zu billigen find, well ſie immer doppelte Erſchoͤpfung 
bewirken; ſo muß man doch leider geſtehen, daß fie in jetzi⸗ 
gen Zeiten, wo die Geiſtes arbeit nicht von Laune, ſondern 


| von Zeit und Stunden abhängt, nicht ganz zu entbehren find, 
und dann möchte eine Taſſe Kaffee, oder eine Pfeife oder Priſe | 


Tabak noch am ertraͤglichſten ſeyn. Aber man hüte ſich ja 


vor dem Misbrauch, weil ſie dann den un der e = 


y * 
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8. Wenn man in der Berdaunngsgei den Ropfanfkrenge 
Hier ſchadet man doppelt: man ſchwaͤcht ſich mehr, denn es 
gehoͤrt da mehr Anſtrengung zum Denken, und man hindert 
zugleich das wichtige Geſchaͤfte der Verdauung. Hehe: 


9. Wenn man die Zeit des Schlafs damit eusfült. 


Eine der ee bee Sierapubeisen, „wovon Be 


18. Wenn n man das 8 Sluditen mit 8 ufferen 


Umfänden verbindet; und da ſind zwey die vorzüglichſten, 1 


die oft mehr Antheil den uͤblen Folgen des Nachdenkens 


haben, als das Denken ſelbſt, das zuſammen gekruͤmm te. 
Sitzen und die eingeſchloßne Stubenluft. Man 
b ah ſich daher liegend, oder ſtehend/ oder gehend, „oder 

e auch 
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auch auf einem hoͤlzernen Bock reitend, ferner nicht immer in 
Stuͤben, ſondern auch im Freyen zu ſtudiren, und man wird 
weit weniger von den ſogenannten Gelehrtenkrankhelten leiden. 
Wahrlich die alten Philoſophen dachten wohl eben ſo viel, als 
die neuern Gelehrten, und litten dennoch nicht an Hypochon⸗ 
drien, Haͤmorrhoiden u. dgl. Die einzige Urſache lag darinn, 
weil ſie mehr ambulirend oder liegend, und in freyer Luft me⸗ 
ditirten, weil fie nicht Kaffee und Tabak dazu brauchten, und 
weil ſie dr an und u des 1 nicht daben ver⸗ 
e ee 5 R 
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V. 
Krankheiten — deren unvernüͤnftige Behandlung — 
gewa ltſame Todesarten — Trieb zum 
Shimon i 


* 


Firstauc iſt dieſes Ben heimlicher und fendihee te 
bensfeinde in neuern Zeiten angewachſen. Wenn man fi ch 5 
denkt, wie wenig ein Naturmenſch auf den Suͤdſeeinſeln von 5 
Krankheiten weiß, und dagegen nun ein eutopäifches patho⸗ 

logiſches Conßendium hält, wo fie Regimenter und Com⸗ 
pagnien weiſe aufmarſchiren, und ihre Zahl ſi ſi ch auf viele 
Tauſende beläuft, fo erſchrickt man davor, was durch Luxus, 
Sittenverderbniß, unnatürliche Lebensart und Ausfehmeifuns : 


| gen moͤglich worden iſt. Viele, jg wirklich die meiſten dieſer 
Krankheiten, ſind unſre eigne Schuld 1 und immer werden f 


noch neue durch unſte eigne Schuld erzeugt. Andere ſind in 
die Welt gekommen, man weiß nicht wie, und waren eben⸗ 


falls der alten Welt ganz unbekannt. Dies ſind gerade die 5 
toͤdtlichſten und hartnaͤckigſten, Blattern, Maſern 5 die Luſt⸗ 


ſeuche. Und auch dieſe ſind in ſo fern unſere e Schuld, daß 


wir fie ohne alle Gegenanſtalten fortwirken und wuͤrgen laſ⸗ 


‘fen, da es doch erwieſen iſt, daß wir durch einigen Gebrauch 


ur e und der hierüber, geſammleten Erfahrungs⸗ 


3 rel kennt⸗ 
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keuntniſſe fie recht gut wieder von unſern Grenzen entfernen 
koͤnnten, ſo wie fie uns zugefuͤhet worden find. ; 


Die meiften Krankheiten wirken entweder als gewaltſame 
Todesarten, als Unterbrechungsmittel der Lebensoperation, 
(wie z. E. Schlag⸗ und Stickfluß) oder als langſame Verkuͤr⸗ 
zungsmittel, indem ſie entweder ganz unheilbar ſind, oder, 
wenn ſie ach gebeilt werden, dennoch einen ſolchen Berluft 
von Lebenskraft, oder eine ſolche Schwächung und Deſtru⸗ 
ction edler Organe hinterlaſſen, daß der auf dieſe Weiſe an⸗ 
gegriffne Köiper nicht mehr das Ziel e kann, was ihm 
eigentlich beſtimmt war. 


10 Folgende kurze Ueberfi cht, die aus einer Menge Morta⸗ 
litätstabellen zuſammengezogen iſt, wird es ihnen am deut⸗ 


lichſten machen, wie ungeheuer der Verluſt iſt, den die 


Manchen heit su ne Babe a 


Set, 18 erden jezt 1000 Menſchen 1 ſo⸗ fer- - 
7 11 davon 24 gleich in der Geburt ſelbſt; das Geſchaft des 


8 ahnens min ihrer somit; 5 Convulſionen und andre Kin⸗ 


derkrantheiten in den erſten 2 Jahren, 277; die Blattern, 


die bekanntlich zum allerwenigsten den roten Menſchen toͤdten, 
reiben ihrer 80 bis 90 auf, die Maſern 10. Sind es 
Weibsperſonen, ſo ſterben davon 8 im Kindbett. Schwind⸗ 


ſucht, Auszehrung und Bruſtkrankheiten (in England wenig⸗ a 


ſtens) toͤdten 190. Aadere hitzige Fieber 150, Schlagftüffe 
>, die Waſſerſucht 41. Alſo kann man von 1000 Men⸗ 
ſchen nur 78 annehmen, welche am Alter, oder vielmehr im 
A ſterben, denn auch da wird der größere Theil noch 
15 5 zufädige 1 . Genug, es ergiebt ch 
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Pieras; daß immer 88 bor der Zeit und durch Zufall um⸗ 
kommen. * 


Hier muß ich noch einer neuen ſchrecklichen und auf un⸗ 
mittelbare Deſtruction des Lebens abzweckenden Krankheit ge⸗ 


denken: des Triebs zum Selbſtmord. Dieſer unna⸗ 


tuͤrliche, ehedem blos durch tr aurige Nothwendigkeit und he⸗ 
roiſchen Entſchluß moͤgliche Zustand, iſt jezt eine Krankheit 
geworden, die in der Bluͤthe der Jahre, unter den gluͤcklich⸗ 
ſten Umſtaͤnden, blos aus Ekel und Ueberdruß des Lebens, 


den entſezlichen und unwiderſtehlichen Trieb hervorbringen 


kann, ſich ſelbſt zu vernichten ). Es giebt jezt wirklich 


Menſchen „bey denen jede Quelle von Lebensgefahl und Le⸗ 
5 bensglüͤc ſo vertrocknet, jeder Keim von Thaͤtigkeit und Ge⸗ 
nuß ſo abgeſtorben iſt, daß ſie nichts fo abgeſchmackt, ekel 
und fade finden, als das Leben, daß ſie gar keinen Berühr 
rungspunct mehr mit der fie umgebenden Welt haben, und 


daß ihnen endlich das Leben zu einer ſo druͤckenden Laſt wird, 


daß ſie dem Wunſche gar nicht widerſtehen koͤnnen, ſich deſſen ‘ 
Zu entledigen. Und dieſe Menſchen ſind faſt immer diejenigen, 


. welche durch zu frühzeitige Ausſchweifung, durch eine Beh 5 


zeitige Verſchwendung jener balſamiſe chen Lebensſaͤfte, die un⸗ 


ſer eignes Leben würzen sollen, „ſich erſchoͤpft und lebensarm 
gemacht haben. Iſt es nicht natürlich „ daß ein ſolcher Un⸗ f 
gluͤcklicher den Tod ohne Bewußtſeyn dem mit e 


(und das iſt ſein Leben) vorzieht? 


Aber der Schaden dieſer an ſich ſelbſt fon iesteiel haͤu⸗ | 
Fee und gefährlicher Seinde wird dadurch unendlich ver⸗ 
ex War B 5 3 { 5 mehrt, a 

x 1 9 St 75 5010 Rarben in London am Selbſtmord gerade us ö 


einmal fo viel e als am Satenſtechen. 5 


* 


1 


mehrt, daß man fie, zum Theil ganz widerſinnig behandelt, 
und uberhaupt die Medizin zu ſehr mißbraucht. 

% Zur widerſinnigen Behandlung rechne ich folgendes: 
Wenn man, troz aller Beweiſe ihres Schadens, dennoch die 
Urſache der Krankheit immer fortwirken läßt, z. E. man bes 
merkt ſichtbar „daß das Weintrinken, oder eine zu leichte 
Kleidung „oder das Nachtwachen uns die K rankheiten erzeugt, 
und dennoch ſezt man es fort. Ferner: Wenn man die Krank⸗ 
heit ganz verkennt, und gar nicht fuͤr Krankheit gelten laſſen 
will, wodurch oft eine unbedeutende Krankheit in eine ſehr! ge⸗ 
fahrliche verwandelt wird. Und hier kann ich nicht umhin, 
eine Bernachläffigung insbeſondere zu erwaͤhnen, die gewiß | 

unzähligen Menſchen das Leben koſtet: die Vernachlaſſigung 
der Katarrhe oder des Huſtens. Man halt ſie ge⸗ 
wohnlich für nothwendige und zum Theil nuͤtzliche Uebel, und 
man hat Recht 3 wenn der Katarrh mäßig iſt und uch lan⸗ 
ge dauert. Aber man vergeſſe doch nie, daß jeder Katarrh, 
eine Krankheit iſt, und gar leicht in Lungenentzündung, oder, ER 
5 noch häufiger. geſchieht, in Lungenſucht und Auszehrung 

5 übergehen kann; und ich ſage nicht zu viel, wenn ich behau⸗ 
pte, daß die Haͤlfte aller Lungenſuchten aus ſolchen vernach⸗ 
laſſigten Katarrhen entſteht. Dieß geſchieht, wenn er zu lau⸗ 1 
ge dauert, oder wenn er widerſinnig behandelt wird, und ich 

| gruͤnde hierauf folgende zwey Regeln, die bey jedem Bruſtka⸗ 

f tarch heilig beobachtet werden ſollten: Man ſehe keinem Ka⸗ 4 
darrhalhuſten laͤnger als 14 Tage geduldig zu; dauert er laͤn⸗ 
ger, ſo muß er als Krankheit betrachtet und durch ei einen Arzt 
behandelt werden. Zweytens, man vermeide bey jedem Ka⸗ 
ben heftige Erhitzung, Erkaͤltung und den Genuß des Weins 
und andrer hitzigen Galant und Speitn⸗ RR 8 
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Auch iſt es eine nur gar zu gewohnliche widerſtunige Be- 
handlung der Krankheiten, daß man gar oft, theils aus Un“ 
wiſſenheit und Vorurtheil, theils aus misverſtandener Zaͤrt⸗ 
lichkeit, gerade das Gegentheil von dem thut, was man ei⸗ 
gentlich thun ſollte. Dahin gehört, daß man den Kranken 
zum Eſſen noͤthigt, wenn er keinen Appetit hat, daß man bey 
fieberhaften Krankheiten Bier, Wein, Kaffee, Fleiſchbruͤhen 
und andre hitzige und naͤhrende Dinge genießen laͤßt, wodurch 
das gelindeſte Fieber in ein hitziges verwandelt werden kann, 
daß man, ſobald ein Kranker Fieber und den damit verbunde⸗ 
nen Froſt klagt, ihn in Betten vergraͤbt, Fenſter und Thuͤren 
verſchließt, und die Luft des Zimmers moͤglichſt erhizt, auch 
daß man nicht für gehörige Reinlichkeit in der. Krankenſtube 
ſorgt, die Luft nicht erneuert, die Abſonderungen und Aus⸗ 
leerungen des Kranken nicht genug entfernt. Dieſe unver⸗ 
nuͤnftige diaͤtetiſche Behandlung toͤdtet weit mehr Menſchen, 
als die Krankheit ſelbſt, und hauptſaͤchlich iſt ſie die Urſache, 
warum auf dem Lande ſo mancher geſunde und ſtarke Menſch 
ein Raub des Todes wird, warum da die Krankheiten ſo leicht 
eine boͤsartige Beſchaffenheit annehmen, warum z. E. die 


Blattern da im Winter meiſt bösartiger ſind, als im Sommer, 0 
weil man da die Fenſter und Thuͤren verſchließt, und durch 


Einheizen eine fürchterliche Glut im Kae 1 welches 
im Sommer unterbleibt. 

Und endlich rechne ich dahin, wenn man kennen Art oder 5 
ihn nicht recht braucht, die Medizin unrichtig anwendet, zu 
Pfuſchern ſeine Zuflucht nimmt, geheime Mittel und 
Untverſalarzneyen gebraucht, u. d. gl. mehr, wovon 
ich bey dem vernuͤnftigen . der Medizin 

7 mehr n werde, Bl ne Kr | 
* 15 eee e 9 85 zb Re Auch . 
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Auch die gewaltſa men Todesarten küſſen eine 
Menge Menſchen weg, und leider haben auch hierinn die neuen 
Zeiten große Progreſſen gemacht. Nicht nur der groͤßre Un⸗ 
ternehmungsgeiſt, die haͤufigern Seereiſen, der ausgebreite⸗ 
tere Handel vervielfaͤltigen ſolche Faͤlle, ſondern man hat auch 
leider Erfindungen gemacht, um den Endzweck der Verkuͤr⸗ 
zung auf eine unglaublich ſchnelle und raffinirte Art zu errei⸗ 
„ chen. Ich will hier nur an die Erfindung des Schieß pul⸗ 
vers, und mehrerer neuen Gifte 2 der Aqua toffana, der 
Succeſſionspulver u. ſ. w. erinnern. Die 88 zu 
Boten ft ja eine eigne 8 5 Being anti 
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Enes der groͤßten Verkürzungemitlel des menschlichen 2 Le⸗ 
bens iſt: das Zufammenwohnen der Menſchen in 
großen Staͤdten. Fuͤrchterlich iſt das Uebergewicht das = 
die Mortalität derſelben in den Lodtentiſten hat. In Wien, 
Berlin, Paris, London und Amſterdam, ſtirbt der 20ſte bis 
23 ſte Menſch, waͤhrend daß rund herum, auf dem Lande, nur 
der zoſte oder goſte ſtirbt., Kouff ſeau hat vollkommen recht, 
wenn er ſagt: der Menſch iſt unter allen Thieren am wenig⸗ 
far dazu gemacht, in großen Haufen zuſammen zu leben. 
Sein Athem iſt tödtlich für feine Mitgeſchöͤpfe, und dieß gilt 
eben ſowohl im eigentlichen als im figuͤrlichen Sinn. Die 
Ban oder, wie mans gewoͤhnlich nennt, die Dickheit 
der Luft iſts nicht allein, was ſie ſo ſchaͤdlich macht, fondern 
die Animaliſation, die ſie durch ſo viele auf einander gehäufe 
a te Menſchen bekommt. Man kann hoͤchſtens viermal die nehm⸗ 13 
* liche Luft einathmen, ſo wird ſie durch den Menſchen ſelbſt 
. aus dem ſchönſten Erhaltungsmittel des Lebens in das toͤd⸗ 
lochſte Gift verwandelt. Nun denke man ſich die Luft an ei⸗ 
nem ſo ungsprunen Ortez bir 250 rate 9 9 1 5 N daß 
u Ey x 35 REN einer, 


Pr 
einer, der in der Mitte wohnt, einen Athemzug von Luft thun 
ſollte, die nicht ſchon kurz vorher in der Lunge eines andern 


verweilt haͤtte. Dieß glebt eine allgemeine ſchleichende Ver⸗ 


giftung, die nothwendig die Lebensdauer im Ganzen gerkür- 


zen muß. — Wer es alfo kann, meide den Aufenthalt in 


5 großen Städten; fie find offne Gräber der Menſchheit, und 
zwar nicht allein im phyſiſchen, ſondern auch im moraliſchen 
Sinn. Selbſt in mittlern Staͤdten, wo vielleicht die Straf- 


ſen etwas enge ſind, ſuche man immer lieber eine Wohnung 9 


an der Auſſenſeite der Stadt, und wenigſtens iſt es Pflicht, 
; alle Tage eine halbe oder ganze Stunde lang, die Stadtat⸗ 
| mosphaͤre ganz zu verlafii en, in der einzigen Abſicht, um ein⸗ 
mal reine Luft zu trinken. — Muh davon in dem Kapitel 
von Vergiftungen. 
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Unmifigfei im Eſſen und Trinken — die rafft 
Kochkunſt. — die geiſtigen Geh anke. 


De⸗ erſte, was in Abſicht der Diät IKbenSberkirgenn wir⸗ 

ken kann, iſt: Unmaͤßigkeit. Das zu viel Eſſen und 55 
Trinken ſchadet auf dreyfache Art dem Leben. Es ſtrengt die 
Verdauungskraͤfte unmaͤßig an, und ſchwaͤcht ſie dadurch. 

18 Es hindert die Verdauung, weil bey einer ſolchen Menge nicht 
ö alles gehoͤrig verarbeitet werden kann, und es erzeugen ſich 
Kruditaten im Darmkanal und ſchlechte Säfte. Es vermehrt 
auch unverhaͤltnißmaͤßig die Blutmenge, und beſchleunigt da⸗ 
durch Cirkulation und Leben; und uͤberdieß entſteht dadurch 
ſo oft Jrdigeſtton und das Beduͤrfniß ausieerende e iS 
nehmen, N hes abermals En 


3 N or 
RR | 
‘zu viel effen heißt, wenn man ſo lange ar, b. 5 
N man nicht mehr kann, und die nachfolgenden Zeichen fi ſind, 
wenn man Schwere und Vollheit des Magens, Gaͤhnen, 10 
Aufſtoſſen R Schlaͤfrigkeit, Dumpfheit des Kopfs verſpuͤrt. 
Die e alte Regel bleibt alſo immer noch wahr; Man hoͤre auf 
2 zu fen, wenn man noch etwas eſſen Fön „ 
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Die zu raffinirte Kochkunſt gehoͤrt ebenfalls hie⸗ 
ber: — Leider muß ich dieſe Freundin unſers Gaumens hier 
als die groͤßte Feindin unſers Lebens, als eine der verderblich⸗ 
ſten Erfindungen zu Abkürzung deſſelben, auklagen, und zwar 
a folgende Art: 


2 ee I. Bekanntlich beſteht der Hauptkunſtgriff derselben dar⸗ 
inn; alles piquant und reizend zu machen. Alle Nahrungs⸗ 


mittel beſtehen alſo, nach dieſer Zurichtung, zur Hälfte aus 


45 reizenden erhitzenden Subſtanzen, und anſtatt alſo durchs & 

ſeu das, was der natuͤrliche Zweck iſt, Ernaͤhrung und Wie⸗ 
2 dererſetzung, zu erreichen, veimehrt man vielmehr durch den 
Reiz die innre Conſumtion und thut wirklich gerade das Ge⸗ 


gentheil. Nach einer ſolchen Mahlzeit hat man immer ein 


eee se und bey ſolchen 1 5 85 es mit 


1 8 conſumendo conſumimur. 


er 2. Das schlimme if, daß man er hie gechkunſt 


5 verleitet wird, „ immer zu viel zu eſſen. (Sie weiß ſich den 
15 Gaumen ſo zum Freunde; zu machen, daß alle Gegenvorſtelun⸗ 
gen des Magens umſonſt find; und, weil der Gaumen im⸗ 
mer auf eine neue angenehme Art gekitzelt wird, ſo bekommt 


der Magen wohl drey und viermal mehr zu thun, als er ei⸗ 
0 gentlich beſtreiten kann. Denn es iſt ein ſehr gewoͤhnlicher 2 
Fehler, daß man den Gaumenappetit nicht vom Magenappe⸗ . 


tit unter ſcheidet und das für Magenappetit hält, was ei⸗ 


gentlich nur Gaumenkigel ut, und eben dieſe Verwechſelung 


wird durch nichts mehr beguͤnſtigt, als durch dieſe raffinirte i 
Kochkunſt. Der Menſch verliert dadurch am Ende eine dern 
größten Schutzwehren feiner Geſundheit, die e in 


0 ae Ka er genug dar, De AN * 
5 {de “ 5 VIER et 3 1 Fr : NT 2 3. en. 
5 5 Zur 5 at RN Er 
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Sg Eine Hauptmaxime dieſer Kunſt beſteht endlich darin⸗ 
ne,, durch die uͤberhaͤufteſten und unnatüͤrlichſten Zuſammen⸗ 
ſetzungen ganz neue Schoͤpfungen und neue Reize hervorzu⸗ 
bringen. Und daraus entſteht, daß Dinge, welche, jedes 
fuͤr ſich, aͤuſſerſt unſchuldig und unſchaͤdlich waͤren, nun durch 
die Verbindung ganz neue und nachtheilige Eigenſchaften be⸗ 
d kommen. Sauer und ſfüß z. B. ſchadet, jedes einzeln genom⸗ 
i men, nichts; hingegen zugleich genoſſen kann es ſchaͤdlich 
werden. Eyer, Milch, Butter, Mehl, ſind, jedes fuͤr ſich 
noſſen, ſehr verdauliche Subſtanzen; aber man ſetze ſie zu⸗ 
ſammen, und mache einen recht fetten und feſten Pfannkuchen 


daraus, und man wird ein fehr, ſchwer verdauliches Product 5 


erhalten. Man kann es als Grundſatz annehmen: je zuſam⸗ ei 
mengeſezter eine Speife iſt R defto ſchwerer iſt ſie zu verdauen, | 
und was noch ſchlimmer iſt, deſto ſchlechter werden die W 
te, die daraus bereitet werden. | 
4. Noch ein Haupttriumpf der nenern Kochkunst ift die 
Kunſt, Nahrungsſaft in der concentrirteſten Geſtalt in den 
Korper zu bringen. Da hat man Confommes, Jus, Coulus. 
* Man hats dahin gebracht / durch 2 Auspreſſen und Einkochen, 
die Kraft von mehrern Pfunden Rindfleiſch, Kapaunen und | 
1 Marketnochen in den kleinen Raum von einer Gelee oder Sup⸗ 5 
pe zu coneentriren. Da glaubt man nun etwas großes gethan 5 


zu haben, wenn man auf dieſe Weife, ohne den Zähnen die 
Mühe des Kauens und dem Magen die Mühe des Arbeitens 


gemacht zu haben, eine ſolche Eſſenz von Nahrungsſaft gleich 

> auf einmal ins Blut ſchickt. Das heißt, ſtellt man ſich vor, 
8 ſich im Gallop reſtauriren, und es iſt das Lieblings ſyſtem de⸗ 
er, die ſich im Gallop Ana Aer n man e 8 5 
B ie, denn Yang EEE 
Se „ je 5 ein 


x 2 „ ‘ 
„ mE x 1 } 14 — 5 
1 * 


c keit ermuntern, folglich weit beſſer affı imiliet und in unfre 


5 Da zur Eonfumtion als dur e dienen. * LER 158 
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Einmal: Man kann die Einrichtungen der Natur nie 
ohne Schaden uͤberſpringen. Nicht ohne Urſache iſt die Eine 
richtung getroffen, daß der Magen nur eine gewiſſe Menge 
faſſen kann ; ein mehreres würde fürs Ganze zu viel ſeyn. 
Jeder Körper kann nur eine verhaͤltnißmaͤßige Menge Nahe 
rung faſſen, und dieſe Kapacitaͤt des Ganzen ſteht immer mit 
der Kapacitaͤt des Magens im Verhaͤltniß. — Hierbey 
taͤuſcht man nun die Natur; ; man umgeht, wenn ich ſagen 
darf, die erſte Inſtanz, und fuͤhrt, durch eine Art von 
Schleichhandel, drey⸗ viermal mehr Nahrung in den. Koͤrper, 
als er zu faffen im Stande iſt. Die Folge davon iſt, daß ei⸗ 
nf beſtändige Ueberfuͤllung aller Gefaͤße eutſteht, und dieſe 

ſtoͤrt immer das Gleichgewicht und alſo Geſundheit und Leben. 
Ferner: Nicht ohne Urſache hat die Natur die Einrich⸗ 
i tung gemacht, daß die Speiſen in etwas gröberer- Geſtalt ge⸗ 
noſſen werden muͤſſen. Der Nutzen dieſer Einrichtung iſt, 
daß ſie erſt beym Kauen im Munde macerirt und mit Spei⸗ 
chel vermiſcht „ferner daß ſie laͤnger im Magen aufgehalten 
werden, da durch ihren Neiz den Magen zu mehrerer Thaͤtig⸗ 


5 Natur umgewandelt werden. Und hierauf beruht eigeuflich 
wahre Reſtauration; denn eine Speiſe kann nur alsdenn erſt 
in unſer Weſen uͤbergehen und uns wirklich nuͤtzlich werden, 
wenn ſie zuvor durch die Kraͤfte des 1 wife Natur 
homogener und ähnlich gemacht worden iſt. A 
Indem man alſo dieſe erſte Inſtanz übergeht ; schaff man 
Sie in den Koͤrper, die, weil ſie nicht hinlaͤnglich aſſimi⸗ 
lirt ſind, auch nicht eine gute Reſtauration bewirken e 
ſondern vielmehr als fremde Theile als Reize wirken, und 


4 } ® * Y * 
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505 Eiche daher e if ſehr einleuchtend, daß eine 
Kunſt, welche die wahre Reſtauration hindert, uns mit un 
verdauten rohen Säften anfuͤllt, und die innre Conſumtion 
vermehrt, nicht als eine Freundin unſers Lebens anzuſehen 
iſt, ſondern unter den weſentl ichſten Feinden deſſelben einen 

N Platz verdient. Man ſollte glauben, fie fen) erfunden, um aus 
den N Gaben Gottes ein ſchleichendes Gift zu ben eiten. 


* 
Se‘ 


— 


Getränke, die alle, ſie moͤgen Namen haben wie ſie wol⸗ 
2 der Menſch trinkt; fie beſchleunigen die Lebensconfumtion auf 


ſten Sinn zu einem Verbrennungsproceß. Ueberdieß erzeu⸗ 
gen ſie Schärfe, ’ Hautkrankheiten, „Trockenheit und Steifige 
keit der Faſern, künſtliches Alter Husten, Engbruͤſti gkeit 
und Lungenkrankheiten, Waſſerf ſucht; und, was das ſchlimm⸗ 
. ſte if, 
lei im Phyſiſchen, ſondern auch im Moraliſchen, woher es 
& kommt, daß auf fate Brantweinstrinker zulezt gar nichts 


noch fuͤrs Große, Schoͤne oder Gute hat eine ſolche Seele 
Sinn, ſondern blos und allein — fuͤr Brantwein. Ich ken⸗ 


N 15 a 3 - 
N — 


Endlich gehören unter dieſe Klaſſt von Vertdtzungsmte ng 
teln vorzüglich noch die Zubereitungen ſpirttubſet 


eine fuͤrchterliche Art, und machen das Leben im eigentliche N 


eine ſchreckliche Abſtumpfung des Gefuͤhls, nicht al⸗ 


mehr, weder phyſiſcher noch moraliſcher Meiz, Wirk Die 
Folge iſt, daß, wenn ſolche unglückliche krank werden, fi ſie 
ſelten zu retten find, weil ihr an den ſtaͤrkſten Reiß gewöhntet 8 
5 Koͤrper für feinen andern. ‚mehr Einpfänglichkeit hat; und eben 
ſo geht es im Moraliſchen, „weder für Ehre und Schande, 5 


ne nichts, was den volligen Karakter der ſtumpffinnigſten = 
id Be im Menſchen ſo erregen, und ihn dergeſlalt de⸗ 3 5 


len, Lebensverkürzend find, Es iſt flüffiges Feuer, was hier 5 
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gradiren konnte, als der häufige fortgeſezte Genuß des Brant⸗ 
weins. Andre Lafter laſſen doch noch die Hofnung der Beſſe⸗ 
rung übrig, aber dieſes verdirbt durch und durch und (eben 
wegen der dadurch zerſtoͤrten Empfaͤnglichkeit) ohne alle Ret⸗ 
tung. — Ich ſollte glauben, dieſe Betrachtungen waͤren der 
- Aufmerkſamkeit jeder Obrigkeit wuͤrdig, um den immer ſtaͤrker 
einreiffenden Genuß des Brantweins beym Volke mehr zu 
ſteuern, a als, wie es ſo haͤufig geſchieht , durch Vervielfaͤlti⸗ 
gung der Brantweinsladen und Brantweinsbrennereyen noch 
mehr zu befoͤrdern. Ein Staat, wo dieß Laſter allgemein 
wird „muß untergehen, denn Fleiß, Tugend, Menſchlichkeit, 
Maͤßigkeit, und moraliſches Gefühl, Eigenſchaften, ohne die 
kein Staat beſtehen kann, werden dadurch voͤllig vernichtet. 
Die Geſchichte belehrt uns, daß bey wilden Nationen der 
: Zeitpunct der Einführung des Brantweins immer das Datum 

ihrer kuͤrzern Lebensdauer, und ihrer Schwächung war, und 

daß dieſes Geſchenk ſie den Europäern mehr ee, als 
i Büker und Kanonen. ä ee = 


Er San glaube ee ja aich 15 him men a ehre ee | 
den entgehen koͤnne, wenn man milde und ſüßſchmeckende Li⸗ 
queurs oder täglich ı nur eine Wenigkeit trinkt. Jene ſchmei⸗ 
chelnden Liqueurs ſind es blos für die Zunge, im Magen vers 
lieren fie jene Zuckertheile, die ihren wahren Karakter verſteck⸗ 
a ten, un und laſſen ihr Feuer deſto ſtaͤrker wirken. Und das mes 
nige, was man taglich trinkt, wirft doch immer etwas, f 

und, was noch uͤbler iſt, es bleibt nicht dabey, ſondern 
5 macht immer mehr nothwendig. Freylich, wer ſi ich einmal 
an ſo etwas gewoͤhnt hat, darf nicht ſchnell abbrechen, und 
2 u es bey dem aumdhligen Abgewöhnen ſo leicht geſche⸗ 
. „„ ben, 5 
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hen, daß man einmal in die vorige Menge wieder zurückfaͤllt. 
Solchen moͤchte ich wohl die Methode, die ſchon einmal mit 
Nutzen gebraucht worden iſt, empfehlen, in das gewoͤhn⸗ 
liche Schnapsglaͤschen taͤglich 5, 8 oder 10 Tropfen Siegel- 
lack zu troͤpfeln; ſo bekommen ſie taͤglich eben ſo viel Tropfen 
Brantwein weniger, und werden unvermerkt zu dem entſchei⸗ 
denden Moment gelangen, wo das Glas ganz von Siegellack 
voll, und alſo ihre Portion Brantwein S o-ifl, 
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VL, 
ede Seelenſtimmungen und rn 
ſchaften — üble Laune — allzugroße Ger 
afttgke it. 


) 
Een vorzuͤglichen Rang unter den Verkuͤrzungsmitteln des 
Lebens behaupten gewiſſe Seelenſtimmungen und 
Gewohnheiten, die feindlich auf das Leben wirken, $ 
Traurigkeit, Kummer, Verdruß, Furcht, W Klein. 
muth, hauptſächlich Neld und Mißgunſt. — 


Sie alle 88 die feinsten gebeneteaſte, Möhren be 
fendere‘ die Verdauung und Aſſimilation, ſchwaͤchen die Kraft 
des Herzens und hindern auf dieſe Art das wichtige Geſchaͤft 

der Reſtauration. Die erſten, die traurigen Affecten, wirken 
indeß doch nur negativ zur Verkuͤrzung. Hingegen dieſe, 
Neid und Mißgunſt, haben zugleich poſitive Todbringende 
Eigenſchaften. Nicht blos entziehen fie dem Körper feine Le⸗ 
benskraͤfte, ſondern indem fie unaufhoͤrlich die Galle ſchaͤr⸗ 
fen, bereiten ſie beftändig ein fehleichendes Gift, und ver? 
mehren durch den allgemeinen Gallentetz die Selbſtaufreibung 
* entſezſich, daher das a ee a der Neid a 
fritz ſich ſelbſt auf. EAN AN an: 4 
MN. 75 9 € * a: 8 5 b. + 
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0 dem hätten der üblen Laune bekannt iſt. Nichts 
vermag fo ſehr die Bluͤthe des Lebens zu verwelken, jedem 
Genuß und jeder Freude den Eingang zu verſperren, und den 


ſchoͤnen Lebensſtrom in einen ſtehenden Sumpf zu verwandeln, 


als dieſe boͤſe Gewohnheit. Ich rathe jedem, dem ſein Leben 


lieb iſt, fie als ein tödliches Gift zu fliehen, und nie auf⸗ 
5 kommen zu laſſen. 


U 


Auch die Furcht ‚verdient hier einen vorzüglichen platz, 


Sie gehoͤrt ebenfalls unter die böfen Gewohnheiten der Seele, 


denn man kann ſie ſich nach Belieben an⸗ und 1 
— Ein Engländer (Walter) der die Reiſe mit Anf on 
um die Welt gemacht hatte, ſprach etnſt mit dem jungen 


Berkenhout, und da dieſer das Wort Furcht erwähnte, 


fo fiel Walter mit Heftigkelt ein: Fi, fi done, c’eft une 
paffion indigne, et au deſſous de la dignite de l’homme, Und 5 
gewiß, , fie iſt eine der allerunanſtäͤndigſten Leiden ſchaften, die 
den Menſchen eben ſo ſehr erniedrigt und | degradirt, als ihn 
das Entgegengeſezte, der Muth eraltiren und über die menſch⸗ 
liche Natur erheben kann. Furcht raubt Kraft, Ueberlegung, g 
Verſtand, Entſchloſſenheit, genug, alle Vorzüge des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, und es ſollte einer der erſten Grundſaͤtze der 
Erziehung ſeyn. 5 dem Menſchen die Furcht abzugewoͤhnen. 
Und leider thut man gewöhnlich gerade das Gegentheil! Wir 
wollen nur zwey der gewoͤhnlichſten Arten von Furcht nehmen; 5 
die Furcht vor Gewittern und die vor Geſpenſtern. Nun wer 


diieſe beyden hat, der mag nur auf die Ruhe des Lebens Ver⸗ : 


zicht thun. Die Zeit der Nacht, welche ſo weiſe durch Duns 
kelheit zur ‚fügen: Ruhezeit geſtempelt wurde, iſt für ihn das 
B R Sig⸗ 
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Signal ber peinlichſten Unruhe. Wenn andre ruhigen Schlaf 
genießen, horcht er mit Zittern und Zagen auf jeden Laut, 
ſchwizt unaufhoͤrlich Augſtſchweiß, und if fruͤh muͤder, als 
er ſich niedergelegt hat. — Die erfreuliche Zeit des Som⸗ 
mers iſt für ihn eine Periode der Angſt und des Schreckens, 
und jeder ſchoͤne Tag fuͤhrt bey ihm zugleich die Idee von Ge⸗ 
5 witter und glſe bange Saraauung; mit ſich. f 


Man kenn leicht übnehmen, welchen nachtheiligen Ein⸗ 
fluß ſolche beſtaͤndige Angſt auf die Dauer des Lebens haben 
muß. Furcht iſt ein beſtandiger Krampf: ſie ſchnuͤrt alle klei⸗ 
ne Gefafſe zuſammen, die ganze Haut wird kalt, blaß, und 
die Ausdunſtung völlig gehemmt. Alles Blut ſammlet fi ich 
in den innern groͤßern Gefaͤſſen, der Pulsſchlag ſtockt, 7 das 
Herz wird überfüllt und kann ſich nicht frey bewegen. App, 
das wichtige Geſchaft der Cicculation wird geſtoͤhrt. Die 
Verdauung wird eben ſo ſehr unterbrochen, es entfeben 
krampfhafte Durchfälle. Alle Muskelkraft wird g gelaͤhmt, er 
will laufen und kann nicht, allgemeines Zittern entſteht, der 
Athem iſt kurz und beklommen. Genug, alle Wirkungen, die 
ein tödliches fi fl leichendes Gift haben kann, 5 und alfo eben die 
N Folge für Vertſizung des Lebens. 555 a 


Es ik mir unmöglich, bier eine gend pad eder 5 
ten zu übergeben, die uns gewiß einen ſchoͤnen Theil unſrer 
Lebenstage raubt, nehmlich jene unglückliche Vielgeſchaͤf⸗ 
tigkeit (Polypragmofyne), „die ſich jezt eines großen Theils 
des menſchlichen Geſchlechts bemaͤchtigt bat, jenes unaufhoͤr⸗ 
liche innre Treiben und Streben nach neuen Unternehmungen, 5 
Arbeiten, Planen. 2 Der Genius Seculi bringt es mit 
| Bor daß Salle, € huhn Speculationen; Refor⸗ 
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mationen, den Menſchen weit natuͤrlicher find, als ſonſt, und 
alle ihnen beywohnenden Kraͤfte ſich weit lebhafter regen; der 
Luxus kommt dazu, der durch ſeine immer vervielfaͤltigten Be⸗ 
duͤrfniſſe, immer neue Anſtrengungen der Kräfte, immer neue 
Unternehmungen noͤthig macht. Daraus entſteht nun jene 
unaufhoͤrliche Regſamkeit, die endlich alle Empfaͤnglichkeit fuͤr 
innere Ruhe und Seelenfrieden zerſtoͤhrt, den Menſchen nie 
zu dem Grade von Nachlaß und Abſpannung kommen laͤßt, 
\ der zu ſeiner Erholung unumgaͤnglich noͤlhig iſt, und ſeine 
Selbſteonſumtion auf eine ſchreckliche Art beſchleunigt. 
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u / ts vor dem Tode. ee 
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Keine Furcht macht unglücklicher, als die Furcht vor dem 
Tode. Sie fuͤrchtet etwas, was ganz unvermeidlich iſt, und 

wofuͤr wir keinen Augenblick ſicher ſeyn koͤnnen, ſie genießt 

jede Freude mit Angſt und Zittern; fie verbietet ſich alles, 
N weil alles ein Vehikel des Todes werden kann, und ſo uͤber 
dieſer ewigen Beſorgniß, das Leben zu verlieren, verliert ſie 
es wirklich. Keiner, der den ed cle Er ein e 

5 Alter erreicht. x s % 5 


Eiebe das Leben und chte ven Dod 5 2 


i dos iſt das Geſetz und die Propheten, die einzige wahre See⸗ 


lenſtimmung, um gluͤcklich und alt zu werden. Denn auch 


auf das Gluͤck des Lebens mag des nur Verzicht thun, der 
den Tod fuͤrchtet. Kein Genuß iſt bey ihm rein, immer | 

1 miſcht ſich jene Todesidee mit ein, er iſt beſtaͤndig wie einer, 
der verfolgt wird, der Feind ſizt ihm immer auf den Ferſen. 
und dennoch giebt es fo unzaͤhlige Menſchen, die dieſe Ge⸗ 


muͤths krankheit nicht los werden koͤnnen. Fuͤr dieſe willſich f 


hier einige Regeln angeben, die, wenn ſie auch gleich keine 


| metaphafiihe Ale haben ei 5 . doch als recht gute 


Haus. N 


x” 


* 
n gegen die Todesfurcht empfehlen kann, die ich 
aus Erfahrung als ſehr wir kam kenne: 


8 Man mache ſich mit dem Gedanken an den 2 Tod recht 
bekannt. Nur der iſt in meinen Augen glücklich, der dieſem 
unentflichbaren Feinde ſo oft recht nahe und beherzt in die Au⸗ 
gen geſehen hat, daß er ihm durch lange Gewohnheit endlich 


gleichgültig wird. Wie ſehr täufchen fi ch die, die in der Ent⸗ 


fernung des Gedankens an den Tod dieß Mittel gegen die To⸗ 
des furcht zu finden glauben! Ehe fie ſichs verſehen, mitten 
in der lachendſten Freude wird der Gedanke ſie überrafchen, 


und fie deſto fuͤrchterlicher erſchuͤttern, je mehr er ihnen fremd | 


iſt. Genug, ich kann nur den für gluͤcklich erklären, der es 


dahin gebracht hat, mitten im Freudengenuß ſich den Tod zu 8 


denken, ohne dadurch geftöhrt zu werden, und man glaube 


mir es auf meine Erfahrung, daß man durch oͤftere Bekannt⸗ m 
machung mit dieſex Idee und durch Milderung ihrer Vorſtel⸗ i 


\ 


entfernen. i 


lungsart es darinn zulezt zu einer auſſerordentlichen Gleichguͤl⸗ a 


tigkeit bringen kann. Man ſehe doch die Soldaten, die Ma⸗ 


troſen, die Bergleute an. Wo findet man gläcklichere und 


figere 5 für jede Freude empfaͤnglichere Menſchen e Und war⸗ 

n? n Weil fie durch die beftändige Nähe des Todes ihn ver⸗ 
achten gelernt haben. Wer den Tod nicht mehr fürchtet, der 
allein iſt frey, es iſt nichts mehr „ was ihn feſſeln, angſtigenn 
ober unglücklich machen koͤnnte. Seine Seele füllt ſich mit 


hohem unerſchüͤtterlichen Muthe, der ſelbſt die Lebenskraft 


ſtaͤrkt, und dadurch f ein pofitives RN! wird, N 10. 
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2 Nech hat dieſe Gewohnheit einen nicht ai e Ne⸗ 8 
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haft und rechtſchaffen zu bleiben. Bey jedem ztveifelhaften 
Fall, bey jeder Frage, ob etwas recht oder unrecht ſey, den⸗ 
ke man ſich nur gleich an die lezte Stunde des Lebens hin, 
und frage ſich: wuͤrdeſt du da ſo oder ſo handeln, wuͤrdeſt du 
da wuͤnſchen, ſo oder ſo gehandelt zu haben? Eine Freude, 
ein Lebensgenuß, wobey man ruhig an den Tod denken kann, 
g iſt gewiß unſchuldig. Iſt man gegen jemand aufgebracht oder 
misguͤnſtig, oder bekommt man Luſt ſich wegen einer ange⸗ 
’ thanen Beleidigung zu rächen, — nur an jene Stunde ge⸗ 
dacht, und an das Verhaͤltniß, was dort entſtehen wird, und N 
ich ſtehe dafür , daß jene mißguͤnſtigen oder menſchenfeindli⸗ 
chen Ideen ſogleich verſchwinden werden. Die Urſache iſt, 
weil durch dieſe Verſetzung des Schauplatzes alle jenen klein⸗ 
lichen und ſelbſtſuͤchtigen Ruͤckſichten aufgehoben werden, die 
uns ſo gewoͤhnlich beſtimmen; z alles betonte mit einemmale 
ſeinen wahren Geſichtspunct, ſein wahr: weiten 7 die 
We e das e ble BERN 
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serie Mancher fürchtet an weniger den Ssdelbdie pet a 
sion des Sterbens. Da macht man ſich die allerſonderbar⸗ 
ſtten Begriffe von der lezten Lodesnoth „der gewaltſt amen Tren⸗ 2 
nung der Seele von ihrem Koͤrper u. dgl. mehr. Aber bie 
alles iſt völlig ungegruͤndet. Gewiß hat noch kein Menſch das 
Sterben ſelbſt empfunden, und eben ſo bewußtlos, wie wir 
ins Leben treten, eben ſo treten wir wieder heraus. Anfang 
5 und Ende fließen hier wieder zuſammen. Meine Beweiſe find 
folgende: Zuerſt kann der Menſch keine Empfindung vom Ster⸗ 
ben haben, denn Sterben heißt nichts anders als die Lebens⸗ 
kraft verlieren, „und dieſe iſts eben, wodurch die Seele ihren 
Bain e ; in tem Verhältniß alſo, als ſich die 
Pe Lebens 
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Lebenskraft verliert, verliert ſich auch die Empfindungskraft 
und das Bewußtſeyn, und wir koͤnnen das Leben nicht verlie⸗ 
ren, ohne zugleich oder noch eher (denn es gehören dazu zarte⸗ 
re Organe) auch das Gefuͤhl des Lebens zu verlieren. Und 
dann lehrt es auch die Erfahrung. Alle die, welche den erſten 
Grad des Todes erlitten und wieder zum Leben zuruͤckgerufen 
wurden, verſichern einſtimmig, daß ſie nichts vom Sterben 
gefuͤhlt haben, ſondern in Ohumacht „in Bewußtloſigkeit ver⸗ 
ſunken find ). — Man laſſe ſich nicht durch die Zuckungen, 
das Roͤcheln, die ſcheinbare Todes angſt irre machen, die man 
bey manchen Sterbenden ſieht. Dieſe Zufaͤlle ſind nur aͤngſt⸗ 
lich fuͤr den Zuſchauer, nicht fuͤr den Sterbenden, „der davon 


nichts empfindet. Es wäre eben fo, als wenn man aus den 
fuͤrchterlichen Zuckungen eines Epileptiſchen auf ſeine inneren 


Gefuͤhle ſchließen wollte. Er weiß nichts a allem dem, 
was uns o viel Angſt machte. 1 


3. Man denke ſich das Leben immer als das, was es iſt, 
als einen Mittelzuſtand, (der noch nicht ſelbſt Zweck, ſond | 
nur Mittel zum Zweck iſt, wie die taufendfachen Unvollkom⸗ 


. 


menheiten deſſelben hinlaͤnglich beweiſen „als. eine Periode 


der Entwicklung und Vorbereitung, als ein Fragment unſter 8 
Exiſtenz, durch das wir blos zu andern Perioden übergehen 
und reifen ſollen. Kann uns denn der Gedanke wohl ſchrecklich 

ö fen, vun Ubergang nn zu machen aus dieſem Mit N 
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7 Einer, der ſich erhängt hate, und wieder zum gaben gebracht R 

wurde, erzählte, daß er, ſo wie der Strict fi zufarmmenges 

96 zogen habe, ſogleich in einen Zuſtand von Bewußtloſigkeit; ge⸗ 

klathen ſey, wo er nichts gefühlt habe; Nur das erinnere er ſich 

bdaunkel, daß er Blitze sub, und angle im 
= a babe. BA | 
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telzuſtand, aus dieſer raͤthſelhaften, zweifelsvollen, nie ganz 

befriedigenden Exiſtenz, zu einer andern heraus zu treten? 

Ganz ruhig und furchtlos koͤnnen wir uns dann wieder dem 

hoͤhern Weſen uͤberlaſſen, was uns eben ſo, ohne unſer Zu⸗ 

thun, „auf dieſen Schaub atz ſezte, und von ihm die fernere 

Leitung unſers Schickſals erwarten. — Wer in dem Schooße 

feines Vaters einſchlaͤft, „dem braucht fuͤr dem den 
b bange gu ſeyn. EN FR KR ABER 
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4. Auch wird der Gedanke an die Vorcushegangenen bie 

Todesfurcht ſehr mildern, an den Cirkel der Lieben, die un⸗ 
ſerm Herzen nahe waren und es noch immer ſind, und die uns 
gleichſam aus jenem Bel Lande faule . FE 
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% immer ein gehoͤriges Verhaͤltniß zwiſchen der 1 itien { ; 
und Selbſtaufreibung bleibt, fo iſt es unmoglich, daß Ger 


| Müffiggänger ı ein hohes Alter ei reich 
gezeichneten Alten durchaus Menſchen von einer Auffeft in 5 


47˙⁰ 


8 a N Be X. 5 er. N 
Muͤſſiggang — Unthätigkeit — Lange Weile. 


Aber auch das ARTS der Nichtgebrauch unſrer N 
Krafte, kann Lebensverkuͤrzend werben, weil dadurch gar leicht 1 
Unbrauchbarkeit der Organe, Stockung, mangelnde Neini⸗ % 
gung der Säfte, und ſchlechte Reſtauration entſteht. Es iſt 
die erſte und unwandelbarſte Beſtimmung des Menſchen, im 
Schweiß feines Angeſichts fein Brod zu eſſen. Und auch phy⸗ 
ſiſch beſtaͤtigt die Erfahrung dieſen Satz vollkommen: 15 ö 
ißt ohne zu arbeiten, dem bekommt es nicht. Wenn nich 


ſundheit und langes Leben beſtehen kann. Werfen wir i 
Blick auf die Erfahrung, ſo finden wi 


daß kein einziger 


g Ham Lebensart geweſen waren. e 


Aber nicht blos der türperliche, N 190 der See⸗ f 
omas ſchadet, und ich komme hier auf ein L. bens⸗ AR 


5 ver ittel, was man hier wohl nicht erwarten ollte, 
weil es dem t Mage die de ß grauſam lang macht, 5 
Eee. ; “x die 
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die lange Weile. — Laſſen Ste uns die phyſtſchen Wir⸗ 
kungen derſelben etwas genauer durchgehen, und Sie werden 
ſehen „ daß dieſer unbehagliche Seelenzuſtand keineswegs 
gleichguͤltig, ſondern von ſehr wichtigen Folgen fuͤr unſer 
Koͤrperliches iſt. Was bemerken wir an einem Menſchen, 
der lange Weile hat? Er faͤngt an zu gaͤhnen; dieß verräth 
ſchon einen gehinderten Durchgang des Bluts durch die Lun⸗ 
gen. Folglich leidet die Kraft des Herzens und der Gefäffe, 
und iſt zu traͤg. — Dauert das Uebel langer, fo eutſtehen ü 
zulezt wohl Congeſtionen und Stockungen des Bluts. Die 
Verdauungswerkzeuge werden ebenfalls zur Schwaͤche und zur 
Tragheit umgeſtimmt, es entſteht Mattigkeit, Schwermuth, 
Blaͤhungen, hypochondriſche Stimmung. Genug, alle 
Functionen werden dadurch geſchwaͤcht, und in Unordnung | 
gebracht, und ich glaube alfo mit Recht behaupten zu koͤn⸗ 
nen, daß ein Zuſtand, der die wichtigſten Geſchafte des 
5 Koͤrpers ſtoͤhrt, die edelſten K 2 ache Se 
ER ER 
BR Sewobl i in nönfige a als 1 G if Inge 
Weile ein ſehr gefährlicher Zuſtand. Weikard ) erzähle 
| das Beyſpiel eines Kindes, welches von ſehr armen Eſtern f 
erzeugt war, die ihr Brod mit Tagelohn verdienen mußten. 
Das Schickſal dieſes Kindes alfo, von feiner Geburt an, 
war lange Weile. Anfangs ließen es die Eltern allein i in fir | 
ner ame b wo es ‚ee Brit darm dae ſeine 
s | Haͤn⸗ 
5 In einem Watz; das de eine l eie DR 
überleben wird, und auch hier d die größte Empfehlung verdient 5 
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nete einſt einem andern Engländer, der alle Zeichen des groͤß⸗ 


— 


Hände und Fuße anzuſehen. Da es größ er wurde; wurde es 
jederzeit in einen Huͤhnerſtall eingeſperrt, wo es nur durch ein 


Loch ein wenig heraus ſehen konnte. Was war die Folge? 
Das Kind blieb bis in ſein erwachſenes Alter dumm und bloͤ⸗ 


de, halte keinen Verſtand, und konnte kaum ſprechen. 


4 


Ja, ihre Wirkungen ſind noch ärger. Bey einem me⸗ 


lancholiſchen Temperament kann 1e endlich zum 
Selbſtmorde führen. Ein trockner Schrifkſteller hatte ein ſehr 
weitlaͤuftiges Werk vom Selbſtmord geſchrieben. Er begeg⸗ 


ten Tiefſinns an ſich trug. Wo wollen Sie hin, mein Freund e 


ſagte der Autor. — Nac Themſe, um mich zu erſaͤufen. ö 


— 9, fo bitte ich Sie, erwiderte der Autor, gehen Sie nur 


noch dießmal wieder nach Hauſe und leſen Sie erſt mein Werk 


uͤber den Selbſtmord. — Gott ſoll mich bewahren, antwor⸗ 
tete jener, eben das Durchleſen dieſes verwuͤnſcht langweili⸗ 
gen Buchs hat mir einen ſo entſezlichen Verdruß erweckt, daß 


= nun feſt ae bin, mich zu erſaͤufen. * Ex 885 


Aber, was in aller Welt iſt das Mittel gegen die lange 


8 Welle, 5 hoͤre ich fragen; fie. begleitet uns auf den Ball, ins 


Schauſpielhaus, an den Theetiſch/ auf die Promenade, ge⸗ 5 


nug, nürgends mehr kann man ſich vor ihr retten? — Sehr 


= wahr, alles dieß hilft nichts. Es giebt nur ein e 


aber freylich nicht beliebtes, Mittel dagegen, und das 5 5 
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| Die Phantaſie ward uns ne des Lebens gegeben, 


aber, fo wenig die phyſiſche Würze tägliche Nahrung werden 


darf, eben ſo wenig darf das geiſtige Leben dieſe Seelenwuͤr⸗ 


ze misbrauchen. Zwar exaltirt man dadurch fein Lebensge⸗ 


fuͤhl, aber man beſehleunigt auch das intenſive Leben und die 


Lebensaufreibung, und hindert die Reſtauration, wie das 


ſchon die Magerkeit ſolcher Leute von feuriger Imagination 


ee und gewalt 


bedweiſt. Ueberdieß dan man dadurch den Koͤrper zu 


en Revolutionen, die Lebensgefaͤhr⸗ 


lich werden koͤnnen, we bey uͤberſpannter Imaginakfon el ein | 


kleiner Funken die gewaltigſte Erplofion bewirken kann. — 
Bar a lſo lange zu leben wuͤnſcht, der laſſe dieſe Seelenkraft 


s nie zu ſehr die Oberherrſchaft gewinnen, und nie einen 


fortdauernd eraltivten Zuſtand bewirken; ſondern er bes 
nuße fie dazu, wozu ſie uns gegeben ward „den ſchoͤnen 
Augenblick n des Lebens einen noch hoͤhern Stanz zu geben, 
die aalen und unſchmackhaften zu würzen und die traurigen 
zu erbeten. 5 . f 


e . 
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Besonders kann ſie dem Leben ſehr nachtheilig erden, 

wenn fie gewiſſe Richtungen nimmt, die durch ihre Neben⸗ 

wirkungen doppelt t ſchaden, und da ſcheinen mir zwey vokzuͤg⸗ 

lich gefaͤhrlich: die Krankheitseinbildung und die 
Empfindeley. EN N 8 


Die erſtere Snhoknktlengftanfheft iſt hauptsächlich ein 
Ei genthum der Hypochondriſten, ka aber auch bey Nicht⸗ 
aͤrzten dadurch erzeugt werden, wen fie zuviel mediziniſche 
Schriften leſen, die ſie denn, nicht wie der Arzt, auf die 


Kunſt, ſondern auf ihre eigne Perſon anwenden, und aus 


Mangel hinreichender Keun niſſe ſehr leicht irrig deuten lein 


neuer Grund, ſich vor diefer Lectüre zu hüten). Ich habe el⸗ 


ſtaunliche Beyſpiele davon geſehen; nicht allein Leute, die 
ſich bey völlig geraden Naſen feſtiglich einbildeten, ſchiefe 
Naſen zu haben, die ſich bey einem ſehr ſchmaͤchtigen Bauch 


nicht von der Idee abbringen ließen, die Waſſerſucht im 


hoͤchſten Grade zu haben u. dgl., ſondern ich habe eine Dame 
geſehen, die man nur mit einiger Aufmerkſamkeit nach einem 
ortlichen Zufall zu fragen brauchte, um ihn auch ſogleich zu 
erregen; 5 ich fragte nach Kopfweh, und es entſtand, nach 


Krämpfen in dem Arm, nach Sch fen, und die Seinnfe = 


und der Schluchſen waren auf der Stelle da. 


1 da * 
* 


Tulpius erzählt das Veyſpil kes Winſchen, 75 der 


| durch das Leſen vieler e und irurgifgen Bücher Re 


wohnfinnig wurde. . . . 


* 


Mone ſah einen Westen ‚ der unter ache 820 
ter 


® ‚an ſtudirte, und Hypochondriſt dabey war. S 


‚eine rate des Boerhaav e ae . | 
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er fi 1 allemal ein, u die Krankheit zu haben die vorge⸗ 
tragen worden war. Auf dieſe Art war er der beftändige 
lebendige Commentar der Krankheitslehre, und er hatte 
kaum die Hälfte dieſes angreifenden mediziniſchen Curſus 
durchgemacht, als er im aäuſſerſten Grade elend und abge⸗ 
zehrt war, und dieß Studium ganz aufgeben mußte. — 
Ja man hat ſogar ein Beyſpiel, daß ſich einer einbilde⸗ 
8 te, wirklich geſtorben zu ſeyn, und faſt daruͤber verhun⸗ 
gert wäre, wenn ihn nicht ein Freund, der ſich auch todt 
ſtellte, überredet haͤtte, daß es auch in der andern Welt 
Sitte waͤre, ſich täglich fast zu eff en. 25 


Der Schaden die ſer Kankheitseinbildung keit nicht 
allein darinn, daß dadurch ewige Furcht und Angſt unter⸗ 
halten und manche Krankheit wirklich dadurch erzeugt wird, 
weil man ſich einbildet, fie zu haben, ſondern auch, daß 

ER nun das unnüge und widerſinnigſte Mediziniren gar kein En⸗ 227 
de nimmt, welches den Körper oft ſchneller autelbe, als die 
Krankheit ſelbſt, wenn fie da wäre. 3 Ss 2 


Ri Nicht weniger ſchädlich iſt 1 zweyte Krankheit der 5 
Einbildungskraft, die Empfindeley, die romanhafte 
Denkart, die kaurige Schwaͤrmerey. Es iſt ganz einerlen, 

15 man die traurigen Begebenheiten ſelbſt erlebt, oder 8 

Nomanen und Empfindeley ſich ſo lebhaft macht, 
115 man eben das niederſchlagende Gefuͤhl davon hat. 2 
Ig es iſt in fo fern noch nachtheiliger, 5 weil es dort ein a 
walärlicher Zustand, hier aber ein erkünſtelter und alſo de⸗ 
fo reifenderer Affect iſt. Wir haben geſehen, wie 

ö de ſchaͤdlich Traurigkeit für. alle Lebenskraft und Be⸗ 

N it. Wan kann alſo leich Hake wie deſtruirend | 
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53 
eine ſolche Seelenſtimmung ſeyn muß, die Beftändigen 
Truͤbſinn zum Gefährten des Lebens macht, die ſogar die 
reinſten Freuden mit Thraͤnen und herzbrechenden Empfin⸗ 
dungen genießt. Welche Toͤdtung aller Energie, alles fro⸗ 5 
hen Muths! Gewiß, ein Paar Jahre, in einem ſolchen 
Herzenszwange zugebracht, koͤnnen das Leben um ein an⸗ 
ſehnliches verkuͤrzen. 


34 . 
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ſewohl butch als BR 


DIN r verftehen darunter alle die S Subſtanzen, die ſchon in 
geringer Menge ſehr nachtheilige oder zerftörende Wirkungen 
in dem menſchlichen Körper hervorbringen fönnen, Es giebt 
deren ſehr viele in der Natur, und von mannichfaltiger Art; 
einige wirken heftig andere ſchleichend, einige ſchnell, ande⸗ 
re langſam, einige von auſſen, andere von innen, 4 einige 5 
ſi chtbar, andere unſichtbar, und es iſt nicht zu leugne en, daß 
ſie unter die allgemeinſten und gefaͤhrlichſten ae des Le⸗ 
bens gehören. 1 


* 


15 ] a 5 


Ich halte es daher für ſehe nothwendig und fuͤr einen 
weſentlichen Theil der allgemeinen Bildung und Kultur des at 
Menſchen, daß ein jeder dieſe Gifte erkennen und vermeiden a 
lerne, weil man ſonſt durch bloße Unwiſſenheit und Unacht⸗ 
ſamkeit unzähligen Ver iftungen ausgeſezt iſt. Das Thier N 
hat Inſtinkt, ‚um die Gifte zu erkennen und zu fliehen, der 
Men ſch Vernunft und Erfahrung; aber noch wird dieſe bey 5 
weitem nicht augemen genug uͤber die ſen ee benuzt. 

Br „ 1 ie 3 5 Sr 
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Dieß iſt hier mein Zweck, ſolche allgemeine Kenntniſſe und 
Begriffe mitzutheilen, die jeder Menſch zur Vermeidung dies 
fer Lebens feinde zu wiſſen noͤthig hat. 8 


Es iſt ein ſehr nachtheiliges Vorurtheil, daß man nur 
das gewöhnlich für Gift haͤlt, was durch den Mund in uns 
aufgenommen wird. Durch alle, ſowohl auſſerliche als in⸗ 
nerliche Flächen und Theile unſers Koͤrpers koͤnnen wir ver⸗ 
giftet werden; in ſo fern ſie alle Nerven und einſaugende Ge⸗ 
faͤße haben; alſo durch Mund und Magen, durch den Maſt⸗ 
darm, durch die ganze Oberflaͤche der Haut, die Naſenhoͤhle, 
die Ohren, die Geſchlechtstheile, die Lunge urch Huͤlfe der 
Luft). Der Uunterſchied liegt bloß darinne, daß die Wirkung 
in manchen Theilen langſamer, in manchen ſchneller erfolgt, 
auch daß manche Gi fe egal auf dien 3 andre auf j Ben 
Bei wirken. | 


3 a 
Ich heile alle Gifte in zwey Klan, die phy ſi (hen 
und die contagiöf en, welche leztern ſich dadurch unter 
ſcheiden, daß ſie ſich immer in einem lebenden Körper erzeu⸗ 
gen, und die Kraft beſitzen, in einem andern das Anal, 
Gift hervorzubringen. l „ 
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Das Arſenit „ Operment, unter 11 Nuten Rat 
1 am meiſten bekannt, das heftigfte unter allen Gikten.! - 
Es toͤdtet in den kleinſten Doſen (5 bis 6 Gran ſind biure Rn 
chend) unter den grauſamſten Schmerzen, und ſehr ſchnell. 
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ſamſten Tod gaben, und zwar weit mehr aus Unwiſſenheit 


und Leichtſiun, als aus Abficht, Ich glaube daher, es wa- 


re weit beſſer, dieſes ſchreckliche Gift ganz aus der menſchli⸗ 
chen Geſellſe Haft zu verbannen, insbeſondere da es von ſo we⸗ 
nig Nutzen iſt, der ſich im Publikum faſt lediglich auf Tod⸗ 
tung der Maͤuſe und Ratten einſchraͤnkt. Wenigſtens ſollte 
es ſchlechterdings bey keinem Materialiſten und Wuͤrzkraͤmer, 

in keinem Laden, wo Zucker, Kaffee und andere Conſumtibi⸗ 


lien vorkaͤthig find, verkauft werden. Bis dahin halte ichs 8 


wenigſtens fuͤr Pflicht, auf einige Arten aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, wodurch Arſenikvergiftung ſehr leicht möglich wird, 
und ſchon oft geſchehen iſt, und dafür zu warnen. Eine der 
haͤufigſten iſt die Abſicht, Mäuſe und andre Thiere damit zu 


toͤdten. Wenn man bedenkt, wie viele Menſchen ſchon durch 


ſolches Gift ums Leben gekommen find, das man Mäufen 
beſtimmt hatte, fo ſollte man doch am Ende dieſe Gewohnheit 
ganz unterlaſſ en. Man glaube nicht, daß große Vorſicht da⸗ 


bey e allen Schaden unmoͤglich mache. Die größte Vorſicht iſt 
c dieß nicht ganz zu verhuͤten im Stande. So. weiß ich ein 


| Beyſpiel, wo eine im Keller ſtehende friſche Milch durch 


Maͤuſe vergiftet wuede, ; die vorher Rattengift genoſſen, und 
hierauf von dieſer Milch geſoffen hatten. Weit beſſer iſts, 


ſich zu dieſem Behuf der Krähenaugen ( (Nux Vomica) zu be⸗ 


dienen, die dem Menſchen weit weniger ſchaͤdlich und den f 


Thieren aͤuſſerſt giftig ſind. Eine andre weniger bemerkte 
f Vergiftungsart mit Arſenik iſt die durch arſenikaliſche Mah⸗ 
55 lerfarben. Mahler von Profeſſion wiſſen ſich dagegen ſchon 
mehr zu ſchützen; aber Dilettanten und Kinder follten beym 


- ſolcher Farben ſehr Lolli 10 5 und Remis, 


8 
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Mund zu ziehen. Eben fo gefährlich find Spielſachen, mit 


arſenikaliſchen Farben bemahlt, welches durchaus nicht ge⸗ 


ſtattet werden ſollte. Noch rathe ich endlich, ſich für einer 
Arſenikvergiftung zu huͤten, welche Quackſalber und herum⸗ 
ziehende Charlatans ausuͤben. Sie verkaufen haͤufig Tro⸗ 
pfen wider das kalte Fieber, die nichts anders als Arſenikent⸗ 
halten, und die zwar das Fieber oft auf der Stelle heilen, 


aber hinterdrein Auszehrung und toͤdliche Folgen erregen. 
a huͤte fich ums . willen fuͤr ſolchen Arcanen. 


Ein nicht weniger fürchbores Gift iſt das Bley. Es | 


iſt in fo fern vielleicht noch furchtbarer, als Arſenik, weil es 


langſtzmer und ſchleichender wirkt, ſich nicht ſogleich durch 
heftige Wirkungen zu erkennen giebt, und weil man dadurch 
ber iftet ſeyn kann, ehe man es noch weiß, daß 
man vergiftet i vr 5 
tungsarten möglich, die ein großer Theil des Publikums gar 


nicht. bemerkt, und auf die ich hier aufmerksam machen muß. 
Die erſte iſt, wenn man taͤglich etwas Bley mit Speiſen und 
Getraͤnken zu ſich nimmt, ſo koͤnnen zulezt, oft erſt nach 


Jahren „die fuͤrchterlichen Zufaͤlle einer unheilbaren Bleyver⸗ 
giftung ausbrechen. Dieß geſchieht, wenn man die Speiſen 


in zinnernen, viel Bley enthaltenden Geſchirren, oder auch 
in ſolchen, die ſehr ſchlecht glaſurt find, kochen läßt, oder 


wenn man mit Bley verfaͤlſchten Wein trinkt (welches durch 


5 die Hahnemannſche Weinprobe am beſten zu entdecken iſt). 


+ 


A 


- 


Hier alte beſonders find gewiſſe Vergif⸗ ; 


N * 


Eine andre Art von ſehr gewohnlicher Bleyvergiftung iſt a 
das Schminken mit Bleykalchen, bleyiſchen Waſchwaſſern N 
u. dgl. Alle Schminken ſind ſchaͤdlich, aber am meiſten die 5 
weiſſen, weil fie faſt alle Beal enthalten, und die Bley ⸗ 
5 Eu F575 ak ar BEER 3 ai e 
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theilchen durch die Haut eben fo gut wie durch den Magen in 
uns kommen koͤnnen. Endlich iſt auch die Bleyvergiftung 
von friſch mit Bleyweiß oder Oelfirniß gemahlten Zimmern 
nicht zu vergeſſen. Wer dieſe zu bald bewohnt, der kann das 
Gift vorzuͤglich feiner Lunge mittheilen und engbruͤſtig auch 
hectiſch werden. Ueberhaupt ſind die Zeichen und Wirkungen 
der Vleyvergiftung dieſe: Kolikſchmerzen, Trockenheit und 
hartnaͤcktge Verſtopfung des Stuhlgangs, Laͤhmung der Ar⸗ 
me, auch wohl der Füße, endlich gaͤnzliche Vertrocknung des 
Körpers und der Tod durch Abjehunng: > 


Hieher 00 5 ferner die Queckſilber „ „Spieß, 
glas- und Kupferzubereitungen, welche alle als ſchaͤd⸗ 
liche Gifte zu betrachten find, und wobey beſonders fie dem 
Kochen in kupfernen Geſchirren zu warnen iſt. Selbſt die 
meiſten Mittelſalze, wenn ſie in zu ſtarker Menge auf einmal 
und nicht hinlänglich in Waſſer aufgeloͤſet genommen werden, 
koͤnnen als Gifte wirken. Es find mir einige Beyſpiele vor⸗ 
gekommen, wo zwey, drey Loth Salpeter oder Alaun, den 

man ſtatt Glauberſalz auf einmal nahm, alle Zufälle ei⸗ 
ner heftigen Vergiftung erregt e nur mit ' Mühe ge⸗ 
| en Re, 1 


des Pamec enthalt eine 9 1655 Gifte, die cbels 
bennubend toͤdten (als Opium, Belladonna), theils durch 
5 Schärfe, Entzündung und Brand (als Mezereum, Euphor- 
bium). Sehr häufig wird auch hier durch Unwiſſenheit ge⸗ 
5 fan Unzählig find die Beyſpiele, wo man ſtatt Korbel 

jeüta zum Sallat, ſtatt Paſtinakwurzeln Bilſenkrautwur⸗ 8 
. I Gemüße, ſtatt eßbarer Schwaͤmme site, ode die 
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Beeren von der Tollkirſche, vom Seidelbaſt u. d. 15 genoß, 


und ſich dadurch den Tod zuzog. Es ſollte alſo durchaus in 


den Schulen einem jeden Menſchen der noͤcthige Unterricht 


über die in feiner Gegend wachſenden Giftpflanzen mitgetheilt 
werden, und, da mir hier der Raum verbietet, ſie einzeln 
durchzugehen, ſo will ich hier ein Buch empfehlen, woraus 
man dieſe Kenntniß am beſten und vollkommenſten erhält ). 


Die in. Deutſehland gefährlichften Giftpflanzen, 5 deren 


g Kenntniß und Vermeidung am noͤthigſten iſt, ſind: Tollkir⸗ 9 
ſche (Belladonna), Schierling (Cicuta), Bilſenkraut (Hyof-- | 
cyamus), Eiſenhuͤtlein (Aconitum), der rothe Fingerhut 
Digitalis), Nachtſchatten (Solanum), Wolfskirſche (Elula), N 


das Tollkorn Gollum temulentum), Kellerholz (Daphne), 


da), der Kirſchlorb 


ein äufferft toͤdliches Gift enthalten, das dem Gift des wur 


Auer nichts nachgicht 


* 


5 Selbſt die Luft kann ae fenm, i in ber wir en, 5 
| und ſo konnen wir entweder ſchnell oder ſchleichend getoͤdet 1 
werden. Ich rechne dahin vor allem das Gift, was wir Es 


mehrere Arten Ran ıneulus , der giftige, Lattich (Lactuca viro-. 
r (Lauroceraſus). Auch die bittern Man⸗ | 
‚bein gehören hieher, welche nach den neueſten Erfahrungen Er 


ſelbſt der Luft durchs Leben und Athemholen mittheilen. 5 


Lebende Geſchoͤpfe zehren in einer gewiſſen Quantitat Luft den 88 
reinen Stoff oder die Lebensluft auf, und theilen ihr dafür | 
unreine und A 8 N ien Se mit. dit eine 
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große Menge Menſchen in einen Heinen Raum eingeſchloſſen, 


fo kann es bald toͤdtlich werden ). Iſt der Raum größer, 
und die Menge kleiner, fo iſt es zwar nicht toͤdtlich, aber den⸗ 
noch ſchaͤdlich. Man vermeide daher Oerter, wo ſolche un⸗ 
verhältnißmaͤſſige Menſchenmaſſen zuſammengepreßt find, vor⸗ 
zuͤglich wenn fie nicht genug Höhe oder Luftzugang von auffen 
haben. Am haͤufigſten iſt dieß in Schauſpielhäuſern der 
Fall. Eine der ſicherſten Kennzeichen dieſer Luftvergiftung 


iſt: wenn die Lichter nicht hell mehr brennen wollen, oder 


wohl gar hie und da von ſelbſt ausgehen. In eben dem Ver⸗ 
haͤltniß wird ſie auch zum Leben untauglich, „denn Feuer und 
Leben brauchen einerley Theile aus der Luft zu ihrer Erhal⸗ 
tung. Wer fein Wohn- oder Schlafzimmer beſtaͤndig feſt 
verſchloſſen haͤlt, der uͤbt eine aͤhnliche langſame Vergiftung 
an ſich aus. Auf aͤhnliche Art kann die Luft vergiftet wer⸗ 


den, wenn eine große Menge Lichter zugleich in einem einge⸗ 


a ſchloßnen Zimmer brennen. Eben ſo, wenn man gluͤhende 
Kohlen in eine eingeſchloßne Kammer ſezt, und dabey ein⸗ 

ſchlaft, wodurch ſchon oͤfter der Tod erfolgte. Auch, wenn 
8 man des Nachts ſehr viele Pflanzen und Gewaͤchſe in einem 
eingeſchloßnen Zimmer bey ſich hat, ſo erleidet die Luft eine 


ähnliche Art von Vergiftung, da hingegen dieſelben Pflanzen 
bey Tage und im Sonnenſchein die Luft gefünder machen. 


5 Nicht weniger iſt die Ausduͤnſtung faulichter Subſtanzen das 
wu a fähig Sogar die ſtark riechenden Ausdünſtungen 
| „ der 
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a Wie das Körettie: Beyſpiel in Caleutta zeigte, wo in der Bi 


ſchwarzen Höhle von 146 Englaͤndern in kaum 13 Stunden, 
= ve blos durch Vergiftung Ag Luft, rz getöͤdet wurden. S. 
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EN 61 
der Blumen koͤnnen der Luft in einem eingeſchloßnen 
Zimmer ſchaͤdliche, ja toͤdtliche Eigenſchaften mitthei⸗ 
len, daher es nie zu rathen iſt, ſtark riechende Blumen, 


Orangen, Narciſſen, Roſen gr w. in die Schlafkam⸗ 
mer zu 9 


Aber weit wichtiger und furebebader noch ſcheint mir die 
Klaſſe der contagidfen Gifte, zu der ich nun komme, 
und ich erbitte mir hierbey die groͤßte Aufmerkſamkeit. Von 
jenen phyſiſchen Giften bekommt man wohl noch allenfalls 
Unterricht, man hat Buͤcher daruͤber, man kennt und flieht 
ſie. Ganz anders iſts mit den contagioͤſen, man hat ih⸗ 
nen gleichſam, als unvermeidlichen und nothwendigen Ue⸗ 
beln, das Bürgerrecht geſtattet, man kennt ſie gar nicht als 
Gifte, ſondern nur von Seiten der Krankheiten, die fie erre⸗ 
gen, man vergiftet und wird vergiftet, und treibt dieſen fuͤrch⸗ i 
terlichen Tauschhandel taͤglich und ſtuͤndlich, ohne daß ein 
Menſch dabey weiß oder denkt, was er thut. Die phy ſi⸗ 
ſchen Gifte find, wie fig gehört, dem Polizeygeſetze unters 
worfen, 5 der Staat ſorgt fuͤr ihre Verwahrung und Ein⸗ 
ſchraͤnkung, und man betrachtet und behandelt den, der ſie 
einem andern wiſſentlich beybringt, als einen Verbrecher . 
um die contagid oͤſen hingegen bekümmert ſich keine Poli⸗ 
zen / kein Geſetz lie wüthen ungeſtöͤhrt unter uns fort, der 
Mann vergiftet die Frau, der Sohn den Vater, und kein 
Menſch fragt darnach. — Die phyſiſchen Gifte endlich 
ſchaden doch nur dem Individuum, das ſie ſich beybringt, 
hingegen die contagid fon beſi tzen die beſondere Kraft, ſich 
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dern machen ihn nun wieder zu einer neuen Giftquelle, wo⸗ 
durch ganze Orte und Gegenden vergiftet werden koͤnnen. 


Ich koͤnnte hier die traurigſten Beyſpiele anfuͤhren, von 

Menſchen, die blos durch Unwiſſenheit auf ſolche Weiſe ver- 

5 oe wurden, von andern, die andere, oft ihre naͤchſten 

| Greunde, vergifteten, blos weil ſie die Arten der Gifte nd ih⸗ 

Au ker Mittheilung nicht kannten. Ich halte dieſe Kenntniß fuͤr 1 
ſo nothwendig und fuͤr noch ſo ſehr im Publicum mangelnd, 
daß ich mit Vergnügen dieſe Gelegenheit a „etwas uns 

0 en darüber zu fagen. P ; 

Contagiöſe Gifte heißen diejenigen, die ſich nie anders 
als in einem lebenden thieriſchen Körper erzeugen und die 
Kraft beſitzen, wenn fie einem andern mitgetheilt werten, 

ſich in demſelben zu reproduziren, und die nehmliche Verderb⸗ 

85 niß und Krankheit hervorzubringen, die der erſte hatte. Jede 
Tbierklaſſe hat ihre eignen, die auf andere nicht wirken. So 
hat das Menſchengeſchlecht die ſeinigen, welche den Thieren 

nichts anhaben, z. E. das veneriſche Gift, das Por 
cke ngift 16, die Thiere hingegen die ihrigen, die nicht auf 3 

den Meuſchen wirken, z. E. das Hornviehſeuchengift, g 

8 das Rozg ift bey Pferden. Nur eins iſt mir bekannt, was 
Thieren und Menſchen eigen iſt, das Wuthgift. Man 
nenne ſi ſie duch anfeckangsgifte N Miasmen 

185271 2 * 
Ein ſehr meitwördiger unterſchicd unter ken iſt der, 

a daß ſich manche nie wieder von neuen, ohne aͤuſſer ere Auſte⸗ 

ckung, erzeugen, wie z. E. das veneriſche Gift, das Blat⸗ N 


en das e 2 das Peſtgift, das Buh, an⸗ 
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dere hingegen können immer noch von neuen, ohne Anſteckung, 
blos durch gewiſſe im thlertſchen Körper entſtehende Weränder 
rungen und Verderbutſſe hervorgebracht werden, z. B. das 
Kraͤzgift, das Faͤulnißgift, das Schwindſuchtogift u. ſ. w. 
Man hat daher ſchon oft gefragt: wie wohl die Gifte der er— 
ſtern Klaſſe entſtanden ſeyn mögen? und es lt ſchwer dieſe 
Frage zu beantworten; indeß erlaubt uns die Analogie der 
leztern Klaſſe anzunehmen, daß fie auch zuerſt im Inenfchlie 
chen Körper erzeugt worden find, aber durch elne fo feltne 
Konkurrenz innrer und äußrer Umſtaͤnde, daß Jahrtauſende 
dazu gehoͤren „ ehe fo etwas wieder möglich iſt. Es folgt aber 
auch hieraus, daß dtefe Gifte, da fie immer „um fortzudaus 
ern, in einem lebenden Körper reproduelrt werden muſſen, 
auch wieder aufhören können, ſobald thnen durch Zufall oder 
durch abſichtliche Auſtalten dieſe Gelegenheit benommen wird, 
ſich wieder zu erzeugen (ein lroͤſtlicher Gedanke, auf dem die 
Ausrottung oder wenigſtens Verweiſung der ſelben aus mans 
chen Gegenden beruht, und von deſſen Wahrheit uns einige 

ſoſche Gifte überzeugen, welche ſonſt ſehr gewöhnlich unter 
ung waren, aber jezt durch wetſe Anftalten unter den cul⸗ 
tloirten Nationen ausgerottet find, z. E. das Peſtgift, das 
Aus ſatzgift). Aber eben ſo gegruͤndet iſt auch die Folge, daß 


durch eine neue Konkurrenz ungewöhnlicher Umſtaͤnde und Ver- 1756 


derbniſſe im thieriſchen Körper, auch noch ganz neue Gifte 
der Art hervorgebracht werden Fönnen, „von en die be 
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dem es ſich angehaͤngt hat, z. E. abgeſonderte Theile des 


= ferngift, Faulfiebergift, aber dieſe Luftauflöͤſung bleibt nur 
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lichkeit des Köbpel „ ſie aufzunehmen. Daher das merk⸗ 
wuͤrdige Phänomen, daß manche Menſchen ſehr leicht, man⸗ 
che ſehr ſchwer, manche gar nicht vergiftet werden koͤnnen, 
ja daß manche dieſer Gifte nur einmal auf uns wirken koͤn⸗ 
nen, weil durch eine Vergiftung die ganze fernere Empfeng⸗ 
5 lichkeit dafür auf immer aufgehoben wird, wie wir ſolches 
| bey dem Blattern⸗ und Maſerngift wahrnehmen. 


Die Mittheilung ſelbſt kann zwar ſcheinbar auf ſehr man⸗ 
nigfaltige Art geſchehen, aber immer reduzirt fie ſich auf den 
einfachen Grundſatz: Es gehoͤrt durchaus unmittel⸗ 
bare Berührung des Gifts ſelbſt dazu, wenn 
es ſich mittheilen ſoll. Nur muß man dieß recht ver⸗ 
ſtehen. Dieſe unmittelbare Beruͤhrung des Gifts kann ſo⸗ 
wohl au dem Körper des Kranken, als auch an einem andern 
Koͤrper geſchehen, mit dem ſich das Gift verbunden oder an 
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= Kranken, Ausleerungsſafte, Kleidung, Meubles u. dgl. 
Nur auſſerſt wenige Gifte dieſer Art haben die Eigenſchaft, 
fi auch in der Luft aufzuloͤſen, z. E. das Blattergift, Ma⸗ 


in der Nähe des Kranken giftig, oder, mit andern Worten, 
nur die nahe Atmosphare des Kranken iſt anſteckend. Wird 
ſie aber durch mehr zudringende Luft vermiſcht und verdunnt, 
ſo geht es ihr wie jeder Giftaufloͤſung, (z. E. Sublimat) fie 
1 Ende auf giftig zu wirken, d. h. in die Entfernung 
Ay das on SR, Luft nicht e weden. 
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oder doch (was gewiß jedem gutdenkenden nicht gleichgültig 
feyn kann) fie, wenn man vergiftet iſt, wenigſtens nicht an⸗ 
dern mitzutheilen. Ich werde daher zuerſt einige allgemeine 
Regeln angeben, wie man ſich vor Anſteckung überhaupt fie 
chern kann, und dann die, bey uns am haͤufigſten vorkom⸗ 
menden Gifte der Art einzeln durchgehen, und 9 Erkennt⸗ 8 
niß un Verhuͤtung beſtimmen. | 


Die beften Mittel, wohn ſich der Menſch überhaupt i 
für Anſteckungen von jeder Art . kann, Ras in ſol⸗ 
Se Degen: 9 
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| 915 Man beobachte die größte Rebllichket, denn Bun | 
die äuſſere Obe ache werden uns die meiſten Gifte dieſer Art d 
5 mitget heilt, und es iſt erwieſen, daß ſchon wirklich mitge⸗ 


theilte Gifte durch Reinigungen wieder entfernt werden konn⸗ Sn 


ten, ehe ſie noch uns wirklich eigen wurden. Ich rechne da⸗ 
| hin das oͤftre Waſchen, Baden, Ausſpuͤlen des Mun⸗ 
des, Kaͤmmen, den un Wechſel der 1 „Kleider, 
Benn. VVV 8 


SR. 2. Man pub für reine ne Luft nn immer jr für öſtern Go | 
nuß der freyen Luft, und mache ſich fleißig körperliche Bewe⸗ 
gung. Dadurch erhaͤlt man die Ausdünſtung und die Lebens⸗ 
kraft der Haut, und je thaͤtiger dieſe it, deſto weniger bat & 
an von aͤußrer Ansteckung zu fürchten. er 


3. Man erhalte guten Muth und Hetterkelt 10 Seele a 
Die Gemuͤthsſtimmung erhält am beſten die gegenwirkende : 
Kraft des Koͤrpers, freye Ausdünſtung und den Trieb der 

Su i auſſen, wodurch gar ſehr die Aufnahme der Con⸗ 5 
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tagten gehindert wied. Dieſe Regel iſt beſonders bey 1 
ſchenden Faulſtebergiften zu empfehlen, daher dann auch ein 


gut be = Wein ſo nuͤzlich iſt. 


4. Man vermeide alle nähere Berührung mit Menſchen, 
die man nicht, auch von Seiten ihres Phyſiſchen, ganz ge⸗ 


nau kennt; vorzüglich die Beruͤhrung mit Theilen, die gar 
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keine oder eine auſſerſt feine Oberhaut haben, z. E. verwun⸗ 


dete Stellen, Lippen, Bruſtwarzen, Zeugungstheile, als 
wodurch die Einfaugung am ſchnellſten geſchehen kann. Aber 
auch die Beruͤhrung ſolcher Subſtanzen gehort hieher, die 
noch Theile oder Ausleerungen von Menſchen feit kurzem era 
halten haben koͤnnen, 3. E. der eben von andern gebrauchten 
Trinkglaſer, Hemden, Unterkleider, Hang? 50 1 


pfeifen ) Se u. dergl. 


er Gem anſteckende Krankheiten an einem Orte berr⸗ 
chen, ſo empfehle ich ſehr die Regel, nie nüchtern auszuge⸗ 
hen, weil man nüchtern am leichteſten von auſſen einſaugt, 
ſondern it immer erſt etwas zu genieffen, auch, wenn man 8:77 


gewohnt iſt, vorher eine Pfeife Tabak zu rauchen, 13 


Nun zur Betrachtung der bey uns vorkommenden enk 
nen Anßtecungsglfte. a 


ft Das sener iſche Gift. REITS er 


= Lraurig iſt das Loos der ueuern Zeiten, in denen dieſes 
Gift erſt bekannt und verbreitet worden iſt, und traurig das 
Gefuͤhl, was den Menſchenfreund bey Betrachtung deſſelben si 


und ſeiner Foriſchritte befaͤllt! e ſind alle, auch die toͤd⸗ 
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gen das veneriſche? Dieß allein vergiftet die Quellen des Les 
bens ſelbſt, verbittert den ſuͤßeſten Genuß der Liebe, toͤdtet 
und verdirbt die Menſchenſaat ſchon im Werden und wirkt al⸗ 
ſo ſelbſt auf die künftige Generation, ſchleicht ſich ſelbſt in 
die Zirkel ſtiller haͤuslicher Gluͤckſeligkeit ein, trennt Kinder 
von Eltern, Gatten von Gatten, und loͤſet die heiligſten 
Bande der Menſchheit. Dazu kommt noch, daß es zu den 
ſchleichenden Giften gehoͤrt, und ſich gar nicht immer gleich 
durch heftige und Aufmerkſamkeit erregende Zufaͤlle vertath. 
Man kann ſchon völlig vergiftet ſeyn, ohne es ſelbſt zu wiſ— 
ſen, woher die uͤble Folge entſteht, daß man es gewoͤhnlich 
erſt recht allgemein und tief einwurzeln laßt, ehe man die nd» 
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thigen Mittel dagegen anwendet, und auch wohl noch andere 


che; die peinlichſten Schmerzen im innern Mark der Knochen 


4 foltern den Ungluͤcklichen, beſonders des Nachts, und ver⸗ 


Er 


* 5 
8 


— 


i A 5 geit der Ruhe in die guaalvolſte Tortur. N 
— j 7 0 85 12 2 + 5 15 5 
Genug, das venertiſche Gift vereint alles, was nur ein | 


Gift peinliches, ) ekelhaftes, langwieriges und fürchterliches 


8 baben kann, und mit Ru m Gifte treiben ı wir Scherz bele⸗ 
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vergiftet, 5 ohne es zu wollen oder zu wiſfen. Eben deswegen 5 
kann man auch oft nicht einmal ganz gewiß ſeyn, ob man voͤln⸗ 
lig hergeſtellt iſt oder nicht, und muß oft ſein ganzes Leben in 5 
a die ſer toͤdtlichen Ungewißheit zubring gen. Und iſt es denn zu 
ſeiner ganzen Hoͤhe gelangt, welche abſcheuliche Zerſtoͤhrun⸗ 
gen richtet es im menſchlichen K koͤrper an! Die ſcheuslichſten 8 
Geſchwuͤhre bedecken den ganzen Körper, die Knochen werden 
zernagt, ganze Theile ſterben ab, Naſen- und Ga umenno- 
chen gehen verloren, und mit ihnen Wohlgeſtalt und S Spra- ; 
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68 5 
krankheiten, tuͤndeln bemit, wie mit Huſten und RER / 
und verfäumen ſogar, ſowohl im Ganzen als im Einzelnen, 
die ſchicklichen Huͤlfsmittel zur rechten Zeit dagegen anzuwen⸗ 
den? Niemand denkt daran, den unaufhoͤrlichen Fortſchritten 
dieſer ſchloichenden Peſt Einhalt; zu thun, und mein Herz blu⸗ 
0 tet mir, wenn ich ſehe, wie das ſonſt ſo blühende und robuſte 
Landvolk, der eigentliche Kern für die Erhaltung einer kraͤfti⸗ 
gen Menſchheit, auch in unſern Gegenden, wo es bisher 
noch den Namen dieſes Giftes nicht kannte, ſchon anfaͤngt, 
durch die Mittheilung der Staͤdte davon angegriffen zu wer⸗ 
den; wenn ich Städte fehe, wo es noch vor 20 Jahren eine 
Seltenheit war, und jezt ſchon allgemein geworden iſt, und A 
andere, von denen es erwieſen iſt, daß zwey Drittheil dern 
Einwohner veneriſch ſind; — wenn ich in die Zukunft bli⸗ . 
cke, und bey fernerer ungeſtoͤhrten Fortwirkung des Gifts es a 
5 unvermeldlich finde, daß nicht zulezt alles, auch die ehrbar⸗ A 
often "Familien (durch Kindermägde, Ammen 2%), davon an- 
geſteckt werden, — wenn ich die traurigſten Beyſpiele 
vor mir ſehe (wie ich deren noch ganz kürzlich erlebt ha⸗ 
= be) / wie die ſittlichſten, ehrbarſten und ordentlichſten 
Menſchen, „ohne Aus ſchweifung und ohne es zu wiſ⸗ 
ſen, daron angeſteckt, und felbſt die Hütten der Un⸗ 
ſchuld, ohne Verſchulden, davon beimgefuct, werden 5, 
koͤnnen % Ft | 
= 1 x m 5 55 25 6 . 8 es 
9 Nur einen Sal eerälbe mau nir don faufendut, di . 
$ 25 ren koͤnnte; zu erzählen, weil er mir noch vor kurzem vorkam, f 
„ erſchütterud zeigt, was aus einer ſo klein geachteten urſa⸗ 
RR che für unabſehbares Unglück entſteben kann: Ein glücklicher 1 
Bewohner eines von Staͤdten entfernten und noch ganz mit 
5 Eh in Pe det 
5 Pe "4 * 
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Es iſt die hoͤchſte Zeit, dieſem um ſich greifenden Vers 
derben Einhalt zu thun) und ich ſehe dazu kein ander Mit⸗ 
gel, als Sorgfalt für mehrere Sittlichkeit (beſonders der 
hoͤhern Staͤnde), eine gute Geſundheitspolizey und allge⸗ 
meinere Aufklaͤrung des Volks über die Natur des Gifts, 
ſeine Gefahren und beſonders feine Erkenntniß⸗ und Ver⸗ 
huͤtungsmittel. Das erſtere muͤſſen wir weiſen Obrigkei⸗ 
keiten uͤberlaſſen (denen dieſer Gegenſtand gewiß nicht 

länger mehr gleichguͤltig ſeyn wird); das leztere will ich 
durch geoenmärtigen Unterricht zu bewirken ſuchen. ö 


Zunft bie Erkenntnißmittel der Vergiftung: 


15 Wenn man kürzlich Line andere Person, oder eine 
8 ene, die animaüiſche Theile Au kann, genau be⸗ 
e e , i 
der veneriſchen Krankheit unbekannten Dorſes, der bieher ait, 
en feiner Frau und 4 munter Kindern in dem Beſitz ſeiues klei⸗ ? 
nen Bauerngüthgens in ſtiller Einfalt dahin gelebt hatte, ward 
veranlaßt, zum Verkauf ſeiner Producte, in die Stadt zu ge⸗ 
hen. Er macht einen glücklichen Handel; in der Freude ſeines 
a Herzens trinkt er ein Gläsgen Wein zuviel, der Rauſch ver⸗ 
N leitet ihn der Einladung einer liederlichen Dirne nachzugeben / 
und — wird vergiftet. Ohne es zu wiſſen, kehrt er zurück, 
und ſteckt feine Frau und Kinder an; die guten deute kennen 
das nebel gar nicht, brauchen nichts dagegen, und in kurzer 
3 Zeit ſind dieſe bluͤhenden Menſchen in Scheuſoale verwandt 22 
ge es wird ruchtbar das ganze Dorf flieht ſie. An vielen Or⸗ 
tien auf dem Lande wird dieſe Krankheit noch wie die Peſt ge⸗ 
a fürchtet und behandelt; Man macht die Anzeige bey dem Am⸗ 
tte. ‚Dich glaubt verbunden zu ſeyn, dieſe Leute euriren zu 
beuaſſeen. Der Amtschirurgus übernimmt die Kur, und verſcht 
75 ſie ö 
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ruͤhrt hat, und zwar mit zarten, wenig oder keine Ober⸗ 
haut habenden Theilen. Pr 


2: Wenn man nun längere oder kürzere Zeit darnach 
(gewohnlich binnen 4 Wochen), an dieſem Orte eines oder 
mehrere von folgenden Uebeln bemerkt: Kleine Geſchwuͤhre, 

die aber ſpeckicht aus ſehen und nicht heilen wollen, oder War⸗ 

zen und kleine Fleiſchauswuͤchſe, oder Entzuͤndung, oder ein 
Ausfluß von Schleim (wenn es ein Schleim abſondernder 
Theil u, auch Anſchweuungen, Schmerzen und Verhartun⸗ 
gen der Druͤſen in der Naͤhe. — Wenn ſolche Erſcheinun⸗ 

gen vorkommen, dann iſt man ſchon verg iftet, obwohl nur 
a A aber es iſt fr nöthig, daß man ſich ſogleich ei⸗ 


3 nem 
j . L wo 
ſie nicht. Ein Jahr bepnahe geht hin, daß die armen Leute 
ſaliviren, purgiren, ſchwitzen müffen, und am Ende ſi nd ſie 
nicht ganz geheilt, die ganze kleine Wurthſchaft geraͤth. ins 
Stocken, der Mangel an Erwerb und die bochaufgelaufnen — 
5 Kurkoſten, die die Armen nicht bezahlen können, verauloſſen 
das Amt, das Haus und Güthgen anzuſchlagen, der Hausva⸗ 
ter geräth in Berzmerflung, und geht davon, und die arme 
Mutter iſt nun allein, Bettlerin, mit ihren, 4 Kindern ver⸗ 
krüppelt! Niemand bekümmerte ſich weiter um fie. Noch s 
8 Jahre nachher, die ſie im tiefſten Elend durchjammert hatte, L 
kam ſie hieher nach Jena in die Krankenanſtalt, um Huͤlfe 
f fur das ſchmaͤhliche Uebel zu ſuchen, was noch immer nicht ge⸗ 
8 tilgt war, u und fie alle Nächte mit peinlichen Kuochenſchmer⸗ 
en zer narterte. — Hort es, ihr, die ibr mit diefen! Gifte 
Spaß treibt, und auf eine gewiſſenloſe. Weiſe euch und andere 
durch euch vergiftet. Suche Folgen kann ein eittsiger Augen⸗ 8 
a So ſehen die artigen wee Fi 5 h 
der Nahe . 2 ni 1 e . we BC EN 
hen 1 
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nem geſchickten Arzte (keinem Charlatan oder Barbierer), 
anvertraue, damit es gedaͤmpft werde, ehe es noch 
in die ganze rag: übergehe und allgemeine Vergif⸗ 6 
kung werde. . 


3. a nun aber auch an entfernten Theilen die Drü⸗ 
fen anſchwellen, Ausſchlaͤge von verſchiedner Geſtalt, oder 
Geſchwuͤhre, oder Fleiſchwarzen entſtehen, insbeſondere, 
wenn der Gaumen und Zapfen weh zu thun, oder die Augen 
ſich zu entzuͤnden, oder an der Stirn immer rothe, grindt gte, 
ſchwindartige Flecken aufzufahren anfangen, dann erkennt 


man, daß der ganze Koͤrper ſchon von dem ‚Sitte durchdrun⸗ 


ws iſt, ii die ee A ER * 8 
de Kegeln. zur Verhütung der muas aon = 
8 


reduziren ſich auf folgende: ee, ar N 
A SER 


* 1. Man vermeide den Peitköuten Umgang mit einer 
Weibsperſon von deren guten Geſundheitszuſtand man nicht 
die genaueſte Ueberzeugung hat. Und da es nun einen Zu⸗ 
ſtand der veneriſchen Krankheit geben kann, der Aufferlich 


durch gar nichts zu erkennen iſt, ſo folgt, daß man nie ſi⸗ 
cher gehn kann, „und daß das Antige pistole bleibt, den 


aufferebelichen Umgang mit dem Auen, rn a iu, | 


* 
* 2 


42. Man küffe niemand dar bie 79 von deſſen fh 


% ſiſchen Zustand n man keine genaue Kenntniß hat. Es iſt daher = 


= ſehr unvorſichtig „das Kufen, wie es ſo haͤufig geſchieht, 


f * 


zu einer allgemeinen Hoͤflichkeitsbezeugung zu machen, und 
d iſt mirs, wenn ich ſehe, wie artige Kinder auf den 
„ N 0 


7 ; 
* Pi EM 


PS 


SR 5 


er 


auf legen. 


72 * 


* 


Straßen bon jedem Voruͤbergehenden geherzt werden. Dieß 


90 man durchaus nicht geſtatten. 


3. Man ſchlafe bey niemanden, den man nit ges 


nau Et: 


ui: 2 Man ah kein Hand, - kein Unterkleid au, be⸗ 
diene ſich keines Betts „das kurz vorher eine andre Perfon ge⸗ 
braucht hat, die man nicht genau kennt. Daher muß man 


in Gaſthoͤſen entweder unter ſeinen Augen die Betten weiß 


überziehen laffen, oder ſich ganz angezogen nut oben dar⸗ 


— 


5. Man nehme ache in pen u Mund, was kurz vor⸗ 


her ein andrer im Munde hatte, z. E. Tabakspfeifen, | 
Blaſeinſtrumente; auch San tegie aft u. f w. gehoͤ⸗ 
ren dazu ). 


Na bermeibe auf Abtritten forgfältig die Br 
gend mit den Zeugungstheilen, wo vielleicht kurz zu⸗ 
vor ein andrer vergifteter ſaß. Eben ſo viel Vorfi cht iſt bey 


5 dem Gebrauch , Klſterröhren, und andrer Inſtru⸗ 


mente noͤthig. Be, ve 


die en u bie 2 Eine veneriſche Amme 


r 


Sehr wichtig und v Her 1 iſt 


Tan 


er kan 
* 5 Fr 


4 2 


1 7 Man ſollte nie ſchon gebrauchte Eibach feen in den Mund 


5 nehmen, beſonders an Orten, wo das beneriſche uebel haͤuf 


iſt. Noch vor kutzem hatte ich üble veneriſche Geſchwühre lin ö 


dem Munde zu behandeln, die blos von ener 2 Schatz 
J. entſanden waren. 


r 
1 x 
. — 1 
\ 
U *. 
2 


| 
\ 
. 


„ 


kann das Kind, und eben fo ein veneriſches Kind die Amme 
vergiften. Wie ſorgfaͤltig ſollte alſo jede Amme, vorzuͤglich 
in großen Städten, zerſt unterſucht werden. Stoll fand 
einſt bon vierzig, die ſich z zu einem Ammendienſt angeboten 
hatten, nur eine unverdaͤchtig und ſicher. — Aber auch 
die Weiber, die man zum Ausſaugen der Milch an manchen 


3 braucht, ſind nicht gleichguͤltig. Sind ſie veneriſch, 


. 


= fie se 


ſo konnen ſie dieß Gift der, welche fie aus ſaugen, mittheilen, 


rechtſchaffne Muͤtter infizirt Br | 8 


1 


und man hat Beyſpiele, daß eine ſolche Perſon eine gi | 


8. Bey allen Geſchaͤften des Atcouchements it stehe 
Vorſicht noͤthig, nicht allein fuͤr den Accoucheur, der, 


wenn er eine kleine Wunde an den Haͤnden hat, ſehr 


leicht von einer veneriſchen Gebaͤhrerin angeſteckt werden 


kann, ſondern auch fuͤr die Gebaͤhrende, denn auch ſie 


bey dieſem Geſchaͤft infizirt werden, wenn Heb⸗ 


ame veneriſche Geſchwuͤhre an den PAR hat, 


ar . Das Blattern und Mafeensife 


Der 
Er: 


eiternden Puf 


| Man kann dich Elfe fie u e wenn man 
| die Berührung. des Gifts vermeidet, alſo entweder die Be⸗ 
5 rüͤhrung des Kranken und ſeiner abgeſonderten Theile, oder 
& Pier Dinge, die er angerührt hatte, oder feiner nah At⸗ 
e DR | . REN RC, % 


Boyd | Gifte zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie allemal 

hafte Krankheit und einen Hautausſchlag, jene von 

ſteln und dieſe von kleinen rothen Flecken, erre⸗ 

gen, und nur einmal in dem nehmichen e . Site 
8 wirken koͤnnen. RR . „ 


% 


24 | 


mosphaͤre. Denn, daß das Wlaftergift in die Entfernung 
durch Luft fortgetragen werden und anſtecken koͤnne, find 


llaͤngſt widerlegte Fabeln. — Es ift folglich unwiderleglich 


gewiß, daß beyde Krankheiten nicht den Menſchen nothwen⸗ 6 

dig find, daß man fie vermeiden, und, wenn dieß allgemein 

geſchieht, vollig ausrotten kann, (was auch ſchon einzelne 

Alder rn Gere? * Da aber zu dieſer allgemeinen 
g 4 Wut 


9 El ling ſind die . des würdigen a 
Junker zu Halle zur Ausführung diefes großen Plans, der, 
wenn er auch noch nicht zur Ausfuͤhtung völlig reif iſt, doch 
der Reifung naͤher gebracht werden muß. Ich bin zwar ſehr 
überzeugt, daß die Menſchen jest noch nicht im Ganzen. aufs 

geklärt und morgliſch genug denken, um die allgemeine Aus⸗ 
führung moͤglich zu machen, (und allgemein muß fie ſeyn, 

wenigſtens in dem eultivirten Theile Europeus, wenn ie g 


N e, fol) und daß vielleicht noch 100 auch wohl ei 
. 2 


a 0 Jahre dazu gehoͤren, ehe ſie den Grad von Klugheit = 7 
Gutheit erhalten, der dazu noͤthig iſt. Aber dieß iſt kein Ge⸗ 
gengrund gegen die jetzigen Bemühungen, wie einige ein wen⸗ 
den, ſondern eben damit in kuͤuftigen Zeiten die Sache geſche⸗ 
be, muͤſſen wir ſie jet vorbereiten / und wer jezt azu arbei⸗ 
tet, erwirbt ſich eben das Verdienſt und eben den Dank dern 
Menſchheit als der ſie einſt ausführt, was ohne den jetzigen Br ‚| 
Ptorarbeiter nicht moͤglich geweſen wäre. Mau findet das 
ER, Wichtigste darüber in Junkers Archiv wider die po⸗ . 
ckennoth und gemeinnützige Vorſchlaͤge zur Ders 8 
+ tilgung der Pocken. Auch kann man meine Abhandlung: 
Nahe Ausſicht zur Ausrottung der Blattern, 
(in meinen gemeinnützigen Auffatzen 1. B.) dar⸗ 
über nachleſen. Die ganze Kunſt beſteht mit wenig Worten 


5 r daß man an jed em One den ersten Ilatterkranken 
22 a 8 iſo⸗ 


75 

Wohlthat, fo, lange man noch nicht allgemein davon uͤber⸗ 

zeugt iſt und ſelbſt Aerzte noch hie und da dagegen ſind, noch 
keine Hofnung iſt, ſo bleibt uns nichts anders uͤbrig, als 
das Gift, was wir nun leider, unter den jetzigen Umſtaͤnden, 

als ein nothwendiges Uebel betrachten muͤſſen, moͤglichſt mil⸗ 

de und unſchaͤdlich zu machen, und dazu giebt es, nach allen 

Ra Erfahrungen „kein anderes Mittel, als die ee Mit⸗ 
theilung, die Jus eulgtigz, 


24 


. 
. 
3, Das Kräsgift. 1 
Ich verſtehe darunter den Stoff, der ſich von einem Kraͤ⸗ 
zigen auf den Gefunden fortpflanzen und ihm die Kraͤze mit⸗ 
theilen kann; ob er belebt oder unbelebt ſey, iſt hier nicht der 
| Ort su enefepeiden, thut auch nichts zur Sache. RR! 
Dieſes Gift theilt ſi ich nur durch unmittelbare und zwar c 
genau Berührung, nie durch die Amosphgre mit. Man 


3 ET ER RT kann 


RE iſolire, d. h. ihm. von alem unte, mit b Menschen die die 
Blattern noch nicht gehabt haben, entferne. So wird jedes 
maal das Gift mit dieſem Kranken an dem Orte erloͤſchen, und 
wenn das überall im cultivirten Europa geſchieht, fo iſt es 
phyſiſch zu berechnen, daß in ohngefahr 4 Jahren im ganzen 
N 0 eultibirten Europa kein Blatterkranker und alſo auch kein Blal⸗ 
tteergift (welches bekanntlich nur in Menſchen entſteht) mehr 
kxiſtiren wird. Denn da das Blattergift ſich nur in Menſchen 
erzeugt, und nur durch Berührung mittheilt ſo folgt unwi⸗ 
Kr a derſprechlich, daß, wenn man demſelben keinen neuen enfchs 
ae ren Korper darbietet, in welchem es ſich reproduziren kann, 
ts in ſich ſelbſt erloͤſchen muß, fo gut wie ein Feuer erlöfcht, 
wenn man ibm keine bronnbaren Maserinlien mehr eee a 


7 


Mr 1 { “| 


* 


* 
+ 
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kann es alſo ſehr leicht bermeiden, wenn man die Beruͤhrung 


kraͤziger Perſonen, oder ſolcher Dinge, die fie an ſich getra⸗ 


gen haben, vermeidet. Hauptſaͤchlich aber kann die größte 
Reinlichkeit in Kleidung und Luft, und oͤfteres Waſchen und 
Baden dieſe Krankheit verhuͤten, daher man ſie bey reinlichen 
Menſchen und vornehmen Staͤnden weit ſeltner findet. Iſt 
man aber genoͤthigt, mit ſolchen Patienten zu leben, und al⸗ 
ſo nicht ganz ſicher die Beruͤhrung zu vermeiden, ſo empfehle 
ich oͤfteres Waſchen der Hände und des Geſichts mit Waſſer/ 
worinnen in 2 Pfund 2 Loth Kochſalz und + Loth Salpeter 
ufgläfstreonten, 75 ak ein ſehr let e 


. 


98 4. Das Baulfiebergift. 55 
Es kann ſich bey jedem Faulfieber, wenn es heftig wird, 


erzeugen, und ſich dann nicht blos durchs Beruͤhren, ſondern 


auch durch die nahe Atmosphaͤre des Kranken mittheilen. 


Man vermeide daher die Annäherung ſolcher Kranken, u 
e 


man kann. Iſt das aber nicht möglich, fo beobacht 
folgendes. Man verſchlucke den Speichel nicht, ſo lange man 


bey dem Kranken if, man file ſich nicht ſo, daß man den 
; Athem deſſelben auffaͤngt, man berühre ihn nicht, man gehe 


nicht! in Pelzen oder dicken wollnen Kleidern zu ihm (weil dar⸗ 
inn das Anſteckungsgift am meiſten haftet), man wechſele die 


N Kleidung, waſche, ſpuͤle ſich den Mund aus, ſobald man von a 
dem Kranken kommt, auch iſt es ſehr zutraͤglich fo lange man 


da iſt, immer einen Schwamm mit Weineſſig vor Mund und 
Raſe zu halten, oder Tabak zu rauchen. 


Dieſes Gift wird aber meiſtentheils erſt durch Uni 


heit und Vorurtheil der Menſchen erzeugt, und man kaun aus 
aM einfachen Fieber ein Balfehen 5 80 wovon ich hier 


ur 


N 
zur Warnung noch etwas ſagen muß. Am gewoͤhnlichſten 
und gewiſſeſten geſchieht dieß, wenn man recht viele Kranke 
zuſammenlegt (daher in Lazarethen, Gefaͤngniſſen und Schife 
fen werden die unbedeutendſten Fieber leicht Faulfieber), wenn 
man die Luft im Krankenzimmer nicht erneuert, wenn man 
den Kranken recht in Federbetten einſcharrt und das Zimmer 
recht heizt, wenn man ihm gleich vom Anfang an Kraftbruͤ⸗ 
hen, Wein, Branntwein, Fleiſch zu genieſſen giebt, wenn 
man den K ranken nicht umkleidet und reinlich hält, und wenn 
man die innern Reinigungsmittel oder die baldige Hülfe eines 
vernuͤnftigen Arztes verſaͤumt. Durch alles dieß kann ein je 
des Fieber zu einem Baulfieber gemacht werden, oder, wel— 


ches eben das ift, das Fäulnißgift in einer Krankenſtube er⸗ 


zeugt werden, womit n oft e N e 
werden. Re e e 


Das Wuthgift. 8 5 


Diez erzeugt 1105 bey Menſchen und Thieren, wache die 
Wut) oder Waſſerſcheu haben. Es iſt vorzüglich dem Spei⸗ 
el beigemiſcht „ und kann nie durch die Luft, nicht einmal 
5 durch bloße Beruͤhrung mitgetheilt werden, ſondern es gehoͤrt 
immer dazu, daß es entweder i in eine Wunde (z. E. beym Biß) 
oder auf Theile mit ſehr zarter Oberhaut (3. E. Lippen, Ge⸗ 


l 
vu 


nitalien) gebracht werde. Man kann es daher durch Vermei⸗ | 


dung dieſer Applicationen ſehr gut vermeiden. Vorzuͤglich 2 


aber ſind drey Regeln raben zu empfehlen. Man halte keine 
unnuͤtzen Hunde, denn, je mehr deren eriſtiren, deſto häufi⸗ 


ger kann dieſes Gift erzeugt werden. Man gebe ihnen! inmer 0 


| genug zu trinken, Taffe fie den Geſchlechtstrieb beſtiedigen, 
| = nicht zu Bam aus Ai in Kaͤlte oder umgekehrt ſic be⸗ 
b AS > 


— 


! 


2’ 


geben. Man beobachte und ſeparire jeden Hund wohl, der 
mit einemmale anfängt nicht zu ſaufen, ein ganz ungeroöhnlis 
ches Betragen anzunehmen, feinen Herrn nicht zu kennen, 
heiſer zu bellen, und man gehe Wa der verdaͤchtig ausſieht, 
aus dem 0 9. ; 

De Wirkung dieſes furchtbaren Gifts iſt/ daß man nach 
1 oder kuͤrzerer Zeit auch die Wuth und Waſſerſcheu 
bekommt, ; und daran unter den ſchrecklichſten Convulſionen 
ſtirbt. Es iſt daher ein großes Gluͤck, daß man durch haͤu⸗ 
fige Erfahrungen die Entdeckung gemacht hat, daß dieſes 
Gift, wenn es auch ſchon durch einen Biß mitgetheilt iſt, 
dennoch lange in der Stelle der Mittheilung liegen bleiben 
kann, ehe es eingeſaugt und ſo dem ganzen Koͤrper mitgetheilt 
wird. Man kann ſich alſo ſelbſt nach der Vergiftung davon 
beſtehen, „und die Waſſerſcheu zuverlaͤſſig verhüten, wenn 
man nur folgende Mittel braucht: die Wunde muß e 


Salzwaſſer ausgewaſchen, ſodann geſchroͤpft, und das Eins 


ſchneiden und Aus ſaugen ſo oft wiederholt werden, bis gar 
kein Blut mehr herauskommt. Hierauf wird ſie mit dem 


gluͤhenden Eiſen oder Schießpulver ausgebrennt, und dann 
7 bis 8 Wochen in ſtarker Eiterung erhalten. Innerlich 
wird die Belladonna, als das bewaͤhrteſte Mittel, * 


| men, a aber der Ru eines Ates noͤthig iſt. 


N 
a * * 2 7 x 2 X 
4 2. N ö 


9) Die auffallendſten Kennzeichen eines tollen Hunds ſind: er lt. 

Aa und Schwanz hängen, hat trieſende Augen und laͤuft 

gerade vor ſich hin mit geſenktem Haupte. Man findet eine 

ſehr treffende Abbildung in Hahnemanns rund der 
Oeſandheit 1, ER 


2 6. Ei⸗ 


4 


79 
6. Einige, mehr zufällige Gifte. 


Es giebt noch einige Anſteckungsgifte, die nicht allemal, 
ſondern nur unter gewiſſen Umftänden, bey manchen Kranke 
heiten entſtehen. Dieſe Krankheiten ſind: der Scorbut, der 
Krebs, das Scharlachfieber, der Kopfgrind, die Ruhr, die 
Lungenſucht, die Gicht, der fieberhafte Frieſel. Dieſe Krank⸗ 
heiten ſind keineswegs immer anſteckend, aber ſie koͤnnen es 
werden, wenn fie einen hohen Grad von Boͤsartigkeit errei⸗ 
chen, oder ein faulichter Zuſtand ſich damit verbindet. Und 
denn iſt alſo immer Vorſicht zu empfehlen, und wenigſtens der 
genaue Umgang mit ſolchen Kranken d. h. Zufammentsohnen, 
Zuſammenſchlafen, das Tragen ihrer Kleider u. dgl. zu ver⸗ 
meiden. | Re 
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Ba XL 
Das Aer — Srübzeitge nern deſſken. 


Er ER) 
iS Er 


“ 


ner fchleichende Dieb, wie es Shakespear nennt, jene uns 
vermeidliche Folge des Lebens ſelbſt. Denn durch den Lebens⸗ 
prozeß ſelbſt muͤſſen nach und nach unſre Faſern trockner und 
unbrauchbarer, die Säfte ſchaͤrfer und weniger, die Gefaͤſſe 
verſchrumpft, und die Organe unbrauchbarer werden, und 


die Erde endlich Ae en nehmen, 3 unſer 1 . i 


5 früctionsmirref 15 1 e 1 


2 #4: 


Alſo galt Say fan es nicht 5 Die Frage iſt 


nur: Steht es nicht in unſrer Gewalt, es fruͤher oder ſpaͤter 
herbey zu rufen? Und dieß iſt denn leider nur zu gewiß. Die 


Des aer aller 42 ! Je⸗ E 


Rneueſten Zeiten liefern uns erſtaunliche Beyſpiele von der 


Möglichkeit, das Alter frühzeitig zu bewirken, und uͤberhaupt 
die Perioden des Lebens weit ſchneler auf einander folgen zu 


y laſſen. Wir ſehen jezt (in großen Staͤdten beſonders) Men⸗ 


5 ſchen, welche im Sten Jahre mannbar find, im röten ohnge⸗ 
faͤhr den höchften Punct ihrer moͤglichſten Vollkommenheit er⸗ 
f . reicht haben, im 20ſten ſchon mit allen den Schwaͤchlichkei⸗ 
ten taufen y die ein Beweis 5 daß es wieder Bergein 


1 


N DEREN ER 2 * geht, 


ww »- * an 


\ 


* A * 2 | i 8 1 
geht, und im 3öſten das vollkommne Bild eines abs 


gelebten Greiſes darſtellen, Runzeln, Trockenheit und 
Steifigkeit der Gelenke; Krümmung des Rüͤckgrats, Mans? 

| gel an Sehkraft und Gedaͤchtniß, graue Haare und zitternde 

Stimme. Ich habe wirklich einen ſolchen künpelichen Al⸗ 
ten „der noch nicht 40 Jahre alt war, ſecirt, und nicht 
nur die Haare ganz grau, ſondern auch die Rippenknorpel, 

die ſonſt nur im hoͤchſten Alter N en 8 ver⸗ 
W gefunden. 


Man kahn ald wirkleh die efötunigung der Ent⸗ g 


wicklungspertoden und des Alters, die im heiſſen Cii⸗ 


ma natürlich geſchieht, auch in- auen, Ela durch die 8 


Kunſt nachmachen. WER 5 


— 


Hier alſo ein Pat Wörte voß der a gi das 
Alter in der Jugend zu inoculiren. Es kommt alles blos 
darauf an, die Lebenskraͤfte und S & aͤfte recht bald los z zu 
werden, und den Faſern bald moͤglichſt den Grad von 
Haͤrte, Steifigkeit und Unbiegſamelt zu eſchaffn der das 
Ei . . 173 Be 


Es die suseeläff gte Mike, dieß ne Beine. 
fie zu erreichen, ſind folgende. Es iſt oft ſehr gut, ſol⸗ 
che Vorſchriften zu wiſſen, um das Gegentheil deſto 
eher thun zu Können. Und ſo enthalten ſie zugleich das 
Rezept zu einer recht lange daurenden Jugend. 0 Man 
e Sn nur in Su lücken ganz EEE 5 
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82 7 Er 
% 1. Man ſuche die Mannbarkelt durch alle phy⸗ 


ſiſche und moraliſche Kuͤnſteleyen bald moͤglichſt zu ent⸗ 
wickeln, und verſchwende dle Seugungstrafte ſo Eau 
; als 59 18 


Strapazen zuzumuthen. Forcirte Courierritte von meh⸗ 


rern Tagen, anhaltendes Tanzen, durchwachte! Nächte und 


Abkürzung aller Ruhe werden dazu die beſten Dienſte thun. 


A Man erreicht dadurch eine doppelte Abſicht, einmal die Le⸗ 
benskraͤfte recht ſchnell zu erſchoͤpfen } und daun die Faſern 


| recht bald hart und ſpröde zu machen. — Fuͤrs weibli⸗ 
che Geſchlecht insbeſondere iſt das Lanzen ein ſehr ge⸗ 
woͤhnliches Mittel, ſich im Gallop zu conſumiren und 
zu veraltern. Wie oft ſah ich nicht ſchon durch leiden⸗ 


e ſchaftliches und übermäffiges Tanzen, in wenig Jah⸗ 


€ ren die ſchoͤnſte Jugendblüthe vernichtet und die Haut tro⸗ 


cken und unrein werden? Sollten dieſe Bekrachtungen 7 


nicht der Tanzwuth einigen Einhalt thun konnen? Sollten 


ſolche Guͤter nicht des kleinen Opfers eines e — 


= ee. Bergnügeng werth fen! 


= 
5 


3. Man trinte nicht 100 Wein und Aalen 5 5 


7 


Eins der Hauptmittel, um den Körper Dicke und 
zuſammen iu N | 5 EM - 5 


| M Alle Arten von heftigen Beivenfaften den 
en die Wirkung thun, und die 97 der hitzigen Ge⸗ 


9 
, | Ba 3 
De x N 0 


Bez, tante . he 


25 Man fange recht fruͤhzeitig an, ſich die Härten | 2 


zu finden. ne 85 . 


*** 
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5. Hauptſaͤchlich ſind Kummer, Sorgen und Furcht 
auſſerordentlich geſchickt, den Karacter des Alters recht 
bald herbey zu fuͤhren. Man hat Beyſpiele, daß Mens 
ſchen in einer Nacht, welche fie: unter dem hoͤchſten Grad 
von Furcht und Seelenangſt zugebracht hatten, graue 
Haare bekommen hatten. — Nun ſollte man freylich glau⸗ 
ben, es gehoͤrten auch wirkliche Veranlaſſungen dazu, ſol⸗ 
che Affecten rege zu machen; aber es giebt Menſchen, 


welche die Kunſt meiſterhaft verſtehen, wenn ihnen das 


Schickſal Feiner en macht, ſich ſelbſt welchen zu 
machen, alles in einem dunkeln Licht zu fehen, jedem 

Menſchen elwas Uebels zuzutrauen, und in jeder unbeden⸗ 
tenden Begebenheit reichen Stoff zu Sorgen und e 


en a 2 
6. und lit her hieher 3008 zu F wei geftiebene 
oder wenigſtens falſch verſtandene Syſtem der Abhärtung 


durch Kaͤlte, häufige falte und lange fortgeſezte Bader in 


— 


Eis waſſer u. ſ. w. Es kann nichts geſchickter ſeyn, den 
Kaacter des Alters zu 1 als En di 8 SER 


Be Er ar 1 11 
x I Sa 158 Be 1 


Aber uicht genug, e man en ſchon in n 8 
a} 


san zum Alter gelangt, wo unſre Vorfahren noch Juͤng⸗ 


lunge waren, man iſt le eider noch weiter gekommen. Man N 


hat ſogar die Kunſt erfunden 1 die Kinder ſchon als Grei⸗ 
fe: auf die Welt kommen zu laſſen. Ich babe einige⸗ 
mal ſolche Erſcheinungen geſehen; runzelicht, mit den 
markirteſten Gefichtszügen des Alters treten ſie auf den 
Schauplatz dieſer Welt, und nach ein Paar Wochen, 
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die fie unker Wimmern und Elend zugebracht haben, be⸗ 
ſchließen ſie ihr Greiſſenleben, oder vielmehr ſie fingen 
es mit dem Beſchluß an. Ich ziehe den Vorhang über 
dieſe ſchrecklichen Producte der ausſchweifenden Lebensart 
der Eltern, die mir gerade fo vorkommen, als die Suͤn⸗ 
den der Eltern perſonifizirt. 


f Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. . 
Verlaͤngerungsmittel des Lebens 
Sr Me ee 


Gute phyſiſche Herkunft 


SE“ > x 8 x 
gar 2 * RN * I RN 


Menn wir auf bie Grundlagen zurückblicken, auf denen | 
langes Leben beruht, und auf die Eigenſchaften, wels 
8 ei u ſo fehen wir leicht ein, daß es dabey vor⸗ N 


züglich darauf ankommen muß, aus welcher Maſſe wir for⸗ 5 


mitt: wurden, welcher Antheil von Lebenskraft uns gleich ben, 


der Entſtehung zu Theil wurde, und ob da der Grund zu ei - 


ner dauerhaften oder ſchwaͤchlichen Conſtitution, zu e einem ge⸗ 
funden oder kranken Bau der Lebensorgane gelegt wurde. 
Alles dleſes hängt ab von dem Geſundheitszuſtand unſter El⸗ 
8 tern „ und von dem wichtigen Punct der erſten Gründung 
| unſrer Erifteng, und in dieſem Sinne von guter Geburt 


RL zu ſeyn, iſt etwas, was man jedem Menſchen wuͤn chen ſoll⸗ * 


be. Es gehört geröhnüch zu den unerkannten, aber 1 9 


as 1 AR h = 


PER EN 2 
1 + Jin } d fr * 1 „* 1 * 


. a 
Wobllbaten und iſt ein ebensbellängetungswüttel, was zwar 
nicht in unſzer Gewalt ſteht uns zu geben, was wir aber iim 
Stande und verpflichtet find, andern mitzuthellen. 
Es kommt hierbey auf drey Puncte an; auf den Geſund⸗ 
heitszuſtand der Eltern, den Augenblick der Zeugung, und 
den Zeitraum der Schcangeſchalt 3 2 


e Der Geſundheitszuſtand, der Lebens- 
5 fond der Eltern. — Wie wichtig dieſer iſt, ſieht man 
ſchon daraus, daß es ganze Familien gegeben hat, in denen 
das Altwerden ein Familienprivilegium war, z. B. die Fa⸗ 
milie des oben erwaͤhnten Parrs, in welcher nicht nur der 
ausgezeichnete, ſondern auch ſein Vater und ſeine Kinder ein 
ungewöhnliches Alter erreichten. In dem hohen Alter der 
Eltern liegt ein wichtiger Grund es auch zu erreichen. Schon 
dieß ſollte ein kräfliges Motiv ſeyn = für jedey, . der eiuſt 
Kinder zeugen will, feine Lebens krafte moͤglichſt zu ſchonen 


5 5 5 und zu conſerviren. Wir ſind ja der Abdruck unſrer Eltern, 


zer nicht blos in Abſie cht auf die allgemeine Form und Textur, 
ſondern anch in Ruückſicht beſondrer Schwachen und Fehler 

i eiltzeluer Eingeweyde. Selbſt Anlagen zu Krankheiten, die 
ihren Grund in der Bildung und Conſtitution haben, koͤnnen | 
dadurch mitgetheilt werden, z. B. Gicht, Steinbeſchwerden, 

8 Schwindſucht, Hämorrhoiden. Insbeſondre hat mich haͤu⸗ 
fige Erfahrung überzeugt, daß große Schwaͤchung der Zeu⸗ 
70 gun Iskraͤfte durch veneriſche Debauchen (oielleicht felbft ein 
modlfizirtes veneriſches Gift) den Kindern eine eigenthuͤmliche a 
Schwache des Drüfen- und lymphatiſchen Syſtems mit⸗ 
theilt, welche dann in die e Se ausartet, 1 
85 | ee und 
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und Veranlaſſung sicht, daß dieſe Krankheit oft ſchonk in den er⸗ 
ſten Monaten des Lebens, ja ſelbſt bey der Geburt ſchon er⸗ 
ſcheint. — Auch iſt ein zu junges oder zu hohes Lebensal⸗ 
ter der Eltern, der Lebenslaͤnge und Stärke der Kinder nach⸗ 
theilig. Man ſollte durchaus nicht eher heyrathen, als bis 
man ſelbſt ſeine ganze phyſtſche Vollkommenheit erreicht hat, 
d. h. der Mann nicht vor dem aa ten die Frau nicht vor dem 
18ten Jahre (in unſerm Clima). Jede frübzeitigere Ehe laͤßt 
theils einen kraͤnklichen Eheſtand von Seiten der El tern, theils, 
eine ſchwaͤchlichere Nachkommenſchaft fürchten. Ich könnte ſehr 
viele Beyſpiele anfuͤhren, was für. traurige Folgen das zu 
fluͤhzeitige Heyrathen beſonders für die Geſundheit der Grau 
und. für das ganze Gluck der Ei haben kann. R | 
2 Der Augenblick ber Zeugung. - — Viel 
wichtiger „als man gewohnlich glaubt, und für das ganze Le⸗ 
ben eines Geſchoͤpfs entſcheidend. Sowohl auf das Morali⸗ 
ſche des kuͤnftigen Menſchen, (worüber ich auf Freund Tri⸗ 

1 ſtrams Wanduhrgeſchichte verweise) als auch auf das Pyyſi⸗ 
(che, hat dieſer Augenblick gewiß den größten Einfluß. Hier 
wird der erſte Keim des künftigen Weſens geweckt, die erſte 
belebende Kraft ihm mitgetheilt. Wie ſehr muß bier die Voll⸗ 5 85 

% kommenheit oder Unsollkommenheit des Products durch die 
mehrere oder wenigere Kraft, den vollkommnen oder unvolle 
kommnen, gefunden oder kraͤnklichen Zuſtand der wirkenden Ur⸗ 
ſachen beſtimmt werden ? Wäre es nicht zu wünschen, daß 5 0 
Eltern dieſer Bemerkung einige Aufmerkſamkeit widmeten, 5 

und nie vergaͤßen, daß dieſer Augenblick von der hoͤchſten 0 
Woechtigkeit „und der Moment einer Schöpfung, ſey, und daß Io 

5 nicht di Urſache die Natur die böchſe Eraltation unſers 
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ganzen Wes us damit verbunden habe? & ſchwer es iſt, 
hierüber, Erfahrungsſatze zu ſammlen, Al find mir doch einige 
ganz unleugbare Beyſpiele bekannt, wo Kinder, die in dem 


Seitpunct der Trunkenheit erzeugt wurden, Zeitlebens ſtupid 


und bloͤdſinnig blieben. Was nun das Extrem im hohen Gra⸗ 
de bewirken kann, das koͤnnen die Mittelſtufen im geringern 


thun, und warum ſollte man nun nicht annehmen koͤnnen, 


daß ein Weſen in dem Zeitpunct uͤbler Laune, oder einer köͤr⸗ 


erzeugt, Zeitlebens einige kleine Flecken davon an ſich tragen 
12 5 Daher der gewoͤhnlich ſo auffallende Vorzug der Kin⸗ 
der der Liebe für den Kindern der Pflicht. Ich ſollte daher 
glauben, es ſey ſehr wichtig, auch im Eheſtand dieſem Mo⸗ 
ment immer nur einen ſolchen Zeitpunct zu widmen, wo das 


Gefuͤhl ge ſammleter Kräfte, feuriger Liebe und eines frohen 


ſorgenfrenen Gemüchs von beden Seiten dazu aufruft (ein 


neuer Grund. gegen den zu häufigen oder erzwungenen oder me⸗ | 


dau, pnichmaſſten t der ehelichen ad, = 5 


3. Der Zeitraum’ der e — 
Ohneracht der Vater ohnſtreitig die erſte Quelle ift, aus wel⸗ 
cher das ‚künftige Weſen den erſten Lebenshauch, die erſte E Er⸗ 
weckung bekommt ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß die fer⸗ 


nere Entwicklung, die Maffe und der mehr materielle Antheil, 5 
blos von der Mutter herruͤhrt. Dieß iſt der Acker, aus wel⸗ 


chem das Saamenkorn feine Saft zieht, und die künftige 
Konſtitution, der eigentliche Gehalt des Geſchoͤpfs, muß 


95 hauptfächlich den Karacter des Weſens erhalten, von dem es 2 
ſo lange einen Beſtandtheil aus machte „aus deſſen Fleiſch und, Ss 


Bu es tuch nmel tft Bm nicht blos die 
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Konſtikution der Mutter, ſondern auch alle andre vortheilhaf⸗ 
te oder nachtheilige Einwirkungen waͤhrend des Zeitraums der 
Schwangerſchaft, muͤſſen von großem Einfluß auf die ganze 
Bildung und das Leben des neuen Geſchoͤpfs ſeyn. Dieß 
iſts nun auch, was die be lehrt. Der Geſundheits⸗ 
zuſtand des Menſchen, die mehrere oder wenigere Feſtigkeit 
der Konſtitution, richtet ſich hauptſaͤchlich nach dem Zuſtand 
der Mutter, weit mehr, als nach dem des Vaters. Von ei⸗ 
nem ſchwaͤchlichen Vater kann immer noch ein ziemlich roba⸗ 
ſtes Kind erzeugt werden, wenn nur die Mutter einen re 5 
gefunden und kraͤftigen Koͤrper hat. Der Stoff des Vaters 
wird in ihr gleichſam veredelt. Hingegen der ſtaͤrkſte Mann 
wird von einer kraͤnklichen iabensarmen Frou a nie bingen 8 
sefunde ar Gral EU IS 
Wes nun fin die Bergung des tunen Ge. 
copfs füt allen Gefahren und wachtheiligen Einwirkungen 
betrifft, ſo finden wir hier abermals einen Beweiß der goͤtt? 
lichſten Weisheit bey der hier getroffnen Einrichtung. Ohn⸗ 
eracht der innigſten Verbindung zwiſchen Mutter und Frucht, 1 
ohneracht dieſe wirklich faſt ein Jahr lang ein Theil derſelben 
ift, und alle Nahrung und Säfte, mit ihr theilt, fo iſt ſie 
dennoch nicht nur fuͤr mechaniſchen Verletzungen durch ihre La⸗ 
ge und ihr Schwimmen im Waſſer geſichert, ſondern auch fur 
muoraliſchen und Nerbeneindrücken dadurch, daß keine unmil⸗ 
. telbare Nervenverbindung zwiſchen Mutter und Kind it. 5 
* Man hat ſogar häufige Beyſpiele, daß die Mutter ſtarb Sa, 
* das Kind blieb am Leben. — Selbſt eine gewiſſe Immuni⸗ 
ett von Krankheiten hat die weiſe Natur mit dieſem Zustand 
5 x verbunden, uud es i. ein Erfahrungsſat, t eee 
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gere Frau weit weniger bon anſteckenden und andern Krank⸗ 
heitsurſe nchen leidet / und daß eine Frau nie groͤßre Wahr⸗ 
ſcheiulichkeit zu leben hat, als ſo lange ſie ſchwanger iſt. 


0 


Das Gefuͤhl von der Wichtigkeit dieſes gechpöncts war 


nun auch von jeher den Menſchen ſo eingepraͤgt, daß bey al⸗ 
len alten Voͤlkern eine Schwangere als eine heilige und unver⸗ 
lezliche Perſon betrachtet, und jede Mis handlung und Verle⸗ 
tzung derſelben als doppelt ſtrafbar angeſehen wurde. — Lei⸗ 
der hat unſer Zeitalter, ſowohl in phyſiſcher als politiſcher 
Hinſicht hier einen Unterſchied gemacht. Die nerven ſchwache, 
empfindliche und zaͤrtliche Konſtitution der jetzigen Frauen hat 
dieſen Aufenthalt der Frucht im Mutterleib weit unſichrer 
N und gefährlicher gemacht. Der Mutterleib iſt nicht mehr eine 
5 ſolche Freyſtaͤtte, eine ungeſtoͤhrte Werkſtatt der Natur. | 
Durch die unnatürliche Empfindlichkeit, die jest, einem groſ⸗ 
5 ſen Theil des weiblichen Geſchlechts eigen iſt, ſind auch dieſe 


| Theile weit empfaͤnglicher fuͤr tauſend nachtheilige Einwirkun⸗ 
gen, für eine Menge Mitleidenſchaſten worden, und die Frucht 
lleidet bey allen Leiden ſchaften, bey jedem Schrecken, bey 


7 Krankheitsurſachen und ſelbſt bey den unbedeutendſten Veran⸗ 
laſſungen mit. Daher iſt es unmoglich, daß ein Kind in eis 
ner folchen Wurkfätte, top feine Bildung und Entwicklung je⸗ 
den Augenblick geſtoͤhrt und unterbrochen wird, je den Grad 
von Vollkommenheit und Feſtigkeit erhalten ſollte, zu dem es | 


beftimme war. Und eben fo wenig denkt man jezt in buͤrger⸗ 


Be £ licher und politiſcher Ruͤckſicht an die Wichtigkeit dieſes Zu⸗ 5 

ſtandes. Wer denkt jezt an die Heiligkeit einer Schwangern, 
5 wer nimmt Nuͤckſicht bey ihrer Behandlung darauf, daß man 
a Leben, eee die phyſiſche und ee Bildung 
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91 
eines kuͤnftigen Menſchen dadurch in Gefahr ſezt? Ja lelder, 
wie wenig Schwangere ſelbſt haben die Achtung fuͤr dieſen 
Zustand, die er verdient? Wie wenige vermoͤgen, ſich Ver⸗ 
gnügen, Diaͤtfehler zu verſagen „die ſchaden an? | 


Ich glaube daber mit Recht 5 diefe bande ir 
> Regeln e zu können: 


1. Sole aͤuſſerſt nervenſchwache und ſenſible Perner 
ſollten gar nicht heykathen; wo nicht aus Mitleiden gegen 
ſich ſelbſt und gegen die Leiden, denen ſie dadurch entgegen ge⸗ 
hen, doch wenigſtens aus Mitleiden gegen die ungluͤckliche 
Generation, der ſie das Leben geben werden. Ferner, man 
ſollte bey der Erziehung der Toͤchter hauptſächlich darauf ſe⸗ = 
hen, dieſe unglückliche Empfindlichkeit zu vermeiden, da oft 
leider aus Ruͤckſicht gegen den Teint, die Decenz und eine 
Menge andre Etiquettenverhältniffe, gerade das Gegentheil | 
geſchieht. Und endlich, es iſt die Pflicht jedes Mannes, bey ; 
der Wahl. feiner Gattin hauptſaͤchlich darauf zu ſehen, daß 
ihr Nervenſoſtem nicht zu reizbar ſey. Denn offenbar fälle a 
der Hauptzweck des Eheſtands, die Erzeugung gefunder und Nr 
feſters Kinder, , dadurch ganz weg. Er 5 i 

25 Die Weiber ſollten mehr Reet für dieſen geitpumet ; 
haben „ und da eine gute phyſiſche und moraliſche Diät halten. = 
Denn fie haben dadurch den Grad von Vollkommenheit und 


Unvollkommenheit, die guten und böfen Anlagen der Seele 
7 * und des We 3 Kindes in ihrer an | 2 


3% Aber ach dye Menſchen ſollten eine Stange 
re immer aus rn e beachten, und ihr, 
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als der Werkſtaͤtte eines ſich bildenden Menſchen, alle 
moͤgliche Schonung, Aufmerkſamkeit und Vorſorge erzei⸗ 
gen. — Beſonders ſollte ſich jeder Ehemann dieſe Regel 
empfohlen ſeyn laſſen, und immer bedenken, daß er das 
durch für das Leben und die Geſundheit feiner Generation 
ſorgt, und dadurch exe: den volltommnen Namen, Va⸗ 
Let, verdient. | 


II. 


105 


und Dauer des ganzen Lebens es ſeyn muͤſſe, unter welchen 
umſtaͤnden dieſer fortgeſezte Bildungs- und Entwicklungs⸗ 
bprozeß geſchieht, ob hindernde, ſtoͤhrende und ſchwaͤchende, | 
oder befehleunigende Einflüſſe darauf wirken. Suverlaſſig 
bann r en der Grund au. einer e oder geſchwin⸗ 
. 1 : Sina a 
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Vernünftige phyſiſche Erziehung. 
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* 


Hh le de die nt Shark in den erſten zwey = 
Jahren des Lebens iſt ein aͤuſſerſt weſentliches Stuͤck zut Ver⸗ 


längerung des Lebens. Man ſollte dieſen Zeitraum eigentlich f 


noch als eine fortgeſetzte Erzeugung anſehen. Nur der erſte 
Theil der Ausbildung und Entwicklung geſchieht im Mutter⸗ 
leibe, der zweyte, nicht weniger wichtige, auſſer demſelben 
in den erſten zwey Jahren des Lebens. Das Kind kommt ja EL 
als ein nur halb entwickeltes Weſen zur Welt. Nun folgen a 
erſt die wichtigſten und feinſten Aus bildungen der Nerven · 15 
und Seelenorgane; „die Entwicklungen der Reſpirationswerk⸗ 
zeuge, der Muskularbewegung, der Zaͤhne, der Knochen; 
der Sprachorgane und aller uͤbrigen Theile, ſowohl i in Abſicht 5 
der Form als Structur. Man kann alſo leicht abnehmen, 5 


von welchem erſtaunlichen Einfluß auf die Vollkommenheit 


ins } NE e 


94. 


en einem mehr oder weniger b aus⸗ 
beten Koͤrper gelegt werden. 


Es iſt daher auch nicht ganz einerley, zu welcher Jah⸗ 
reszeit man auf die Welk kommt, und in ſo fern iſt der Ein⸗ 
fluß einer guten Geburtsſtunde auf das phyſiſche 
z Wohl unleugbar. Die Kinder nehmlich, die im Fruͤhling 

auf die Welt kommen, haben allemal weniger M ortalitaͤt 
und mehr Hofnung, einen geſunden Koͤrper, und langes Le 
| ben zu erhalten, als die, welche zu Anfang des Winters, im 
November, December und Januar gebohren werden. Denn 
erſtere koͤnnen weit fruͤher und anhaltender friſche Luft genieſ⸗ 
fen, werden von den Eltern weniger durch Betten, heiſſe 


5 Stuben u. f. w. verzaͤrtelt, und ſelbſt der allgewaltige bele⸗ 
5 bende Einfluß des Fruͤhlings und Sommers wirkt auf ſie und 


erhoͤht ihre, Lebenskraft. — Selbſt ben Thieren beſtaͤtigt a 


5 a ich dieß; die Frühlingsgeſchopfe ſind immer lebhafter a 


2 5 az 


u ſtaͤrk als die Herbſt⸗ und Winterproducte. h gat nde 
er ee nur von unferm Elima, 2 

Ale Meteln und Beſtimmungen eh der phyſt ichen 
Ainet der Kindheit laſſen ſich auf folgende Grundſatze 


55 9 . a SSR 
e Ar 2% 2 ; * 52: 


1. Ale Shane; sorzüglich die, af denen 0 


f 5 ui v Dauer des phyſiſchen ſowohl als geiſtigen Lebens zunaͤchſt 


beruht, muͤſſen gehörig organiſi rt, geuͤbt, und zu dem möge 
lichſten Grad von Vollkommenheit gebracht werden. Dahin 
rechne ich den Magen, die Lunge, die Haut, das Herz 
und Gefaͤß ſyſtem, auch die Sinneswerkzeuge. Ei⸗ 


ne we Lunge gruͤndet man am beſten durch reine freye 
g 4 0 ! ) 13 N 
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Luft, und in der Folge durch Sprechen, Singen, Laufen. 

Ein geſunder Magen durch geſunde, gut verdauliche, nahr⸗ 
hafte, aber nicht zu ſtarke, reizende oder gewuͤrzte Koſt. 
Eine geſunde Haut durch Reinlichkeit, Waſchen, Baden, 
reine Luft, weder zu warme noch zu kalte Temperatur, und 

in der Folge Bewegung, die Kraft des Herzens und der Ge 

fäße durch alle die obigen Mittel, beſonders geſunde Nah⸗ 
sung, und in der Folge Eorperltehe Brwegung. 5 7 


2. Die fucceffive Entwieklung der phyſiſchen und geiſti⸗ 
gen Kraͤfte muß gehoͤrig unterſtuͤtzt, und weder gehindert noch 
zu ſehr befoͤrdert werden. Immer muß auf gleichfoͤrmige 
Vertheilung der lebendigen Kräfte geſehen werden, denn Har⸗ 
monie und Ebenmaas der DBezdegungen, iſt die Grundlage g 
der Geſundheit und des Lebens. Hierzu dient! im Anfange das 
Baden und die freye Alte in der Folge Se Bu | 
wegung. 


3. Das Ae d. h. die Eimpfängfiheit. 5 
3 für Krankheitsurſachen muß abgehaͤrtet und abgeſtumpft 
werden, alſo das Gefühl fuͤr Kälte, Hitze und in der Rs 
Folge für kleine Unordnungen und Strapazen. Dadurch 
erlangt man zweyerley Vortheil, die Lebensconſum⸗ 
tion wird durch die gemaͤßigte Empfindlichkeit gemin⸗ 5 a 
dert, und die n derben durch Krankheiten un 5 

| ae | 


52 
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wer All urſachen 10 0 zu ueßranfheiten: im br 5 
per ſelbſt muͤſſen entfernt und vermieden werden, „ 
5 Schleimanhaͤufungen, Verſtopfungen des Gekröſes, Erzen ⸗ 
gung von Schärfen Fehler, die durch aͤuſſerlichen Druck . 
— av, und 


N KT, 8 
g 


) 


3 


* 
ene 


96 : . Fr 


und Verletzungen, zu feſte Binden, abi u. f, b, 
entſtehen konnten. f 1 


3 Die Lebenskraft an ſich muß immer gehörig genäht 
und geſtaͤrkt werden, (dazu das groͤßte Mittel, friſche reine 
ö Luft ) und beſonders muß die Hellkraft der Natur gleich von 
N Anfang an unterſtuͤzt werden, weil fie das größte Mittel iſt, 

was in uns ſelbſt gelegt wurde, um Krankheitsurſachen un⸗ 

wirkſam zu machen. Dieß geſchieht hauptſachlich dadurch, 

daß man den Koͤrper nicht gleich von Anfang an zu fehr an 

kuͤnſtliche Huͤlfen gewoͤhnt, weil man ſonſt die Natur ſo ver⸗ 

woͤhnt, daß ſie ſich immer auf fremde Huͤlfe verläßt, und 
am Ende ganz die Kraft verliert, ſich ſelbſt zu helfen. 


— 6. Die ganze Operation des Lebens und der Lebenscon⸗ 
ſumtion muß von Anfang an nicht in zu große Thaͤtigkeit ge⸗ 
ſezt, ſondern i in einem Mittelton erhalten werden, wodurch 
fuͤrs ganze Leben der Ton zum langſam und a lange leben 
5 eisen werden kant? N 


Zur Erfüllung dieſer Seen 1 1 5 Fee coach Mit⸗ 
tel, welche nach meiner Einſicht das Amprfädliäe b der phn⸗ 
5 he Erziehung ausmachen. ; 


Wir maſſn herbe zwey bade unterſcheden, 


Die erſte Periode, bis zu Ende des zwehten Jahrs. 
Hier find folgendes die bene EN 


. Die; Nahrung muß gut aber W Alter Hon IN 
ſen ſeyn; alſo leicht verdaulich mehr flüſſig als feſt, friſch und 


pgepſund, nahrhaft, aber nicht zu ſtark retzend oder erhitzend. 
£ a 2 f f 8 3 2 Die 


; — 97 
Die Natur giebt uns hierinn die beſte Anlettung ſelbſt, 
5 indem ſie Milch fuͤr den anfangenden Menſchen beſtimmte. 
Milch hat alle die angegebnen Eigenſchaften im vollkommen⸗ 
ſten Grade, ſie iſt voller Nahrungsſtoff, aber milde, ohne 
Reiz und Erhitzung naͤhrend, fie halt das Mittel zwiſchen 
Thier⸗ und Pflanzennahrung, verbindet alſo die Vortheile der 
leztern (weniger zu reizen, als Flei ich), mit den Vortheilen ; 
der Fleiſchnahrung (durch die Bearbeitung eines lebenden thie⸗ 
riſchen Koͤrpers uns ſchon veraͤhnlicht zu ſeyn und leichter den 
Karacter unſrer Natur anzunehmen), ſie iſt mit einem 
Worte ganz auf die eee des A a = 
er = ae 
Ne ee PER RE 8 SEN; 
Be Hindliche Körper bt nehmlich weit schneller, 8 
als der erwachſene Menſch, und wechſelt die Beſtand⸗ 8 
theile öftrer, uͤberdieß braucht er die Nahrung nicht blos A 
zur Erhaltung, ſondern auch zum beſtaͤndigen Wachsthumm, 5 x 
5 welches im ganzen Leben nicht ſo ſchnell geſchieht 5 als in er 
dem erſten Jahre, „wer bedarf. folglich viel und concenteirte 8 
Nahrung; 5 aber er hat ſchwache Verdauungskrafte und = 
vermag noch nicht feſte oder ſeiner Natur nach heteroge⸗ 
ne G. E. vegetabiliſche) Nahrung zu verarbeiten und in = 
1 5 Natur zu verwandeln ſeine Nahrung muß daher. Si: 
| flüſſig und ſchon animali irt, d. h. durch ein anderes le⸗ “= 
bendes chieriſches Geſchoͤpf ihm vorgeatheitet und ſei⸗ 
ner Natur genähert ſeyn: er hat aber auch einen ſehr | 
N b Grad von Reizbarkeit und Empfindlichkeit, ſo daß 282 
ein kleiner Reiz, den ein Erwachſener kaum empfindet 
hier ſchon ein känſtliches Fieber oder gar Krämpfe e un U 
Zuckungen dae kaun, die Rah des undes . 
. = \ e RS muß, 
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muß alſo milde ſeyn und in dem gehoͤrigen Verhaͤltniß zur 
e ſtehen. EN 3 


900 halte es daher fuͤr eins der erſten Geſetze der Na⸗ 
tur, und ein Hauptbegruͤndungsmittel eines langen und ge⸗ 
ſunden Lebens: das Kind trinke das erſte Jahr 
bindurch feiner Mutter; oder einer geſunden 

> Ame Milch. k 


Man iſt in neuern Zeiten in ae Ubrsehihuntgen. von 
been wichtigen Naturgeſetz gefallen, die gewiß hoͤchſt nach⸗ 
heilige Einflüſſe auf die Dauer und Geſundheit des Lebens 
. „ und die, ich des halb u rügen muß. ae 

Man hat Kinder durch bloße ochetabllſche e 
Haferſchleim u. dgl. naͤhren und aufziehen wollen. Dieß 
0 mag zuweilen, bey beſondern Fällen, zwiſchen durch nuͤtzlich 
ſeyn, 5 aber zur alleinigen Nahrung iſt es gewiß ſchaͤdlich, 
denn es naͤhrt nicht genug, und, was das ſchlimmſte iſt, es 

= x animaliſirt fi ſich nicht genug und behalt noch einen Theil des 
ſaliren vegetabilifchen Karacters auch im Koͤrper des Kindes; 
daher entſtehen durch ſolche Nahrung ſchwaͤchliche, magere, 

unaufhoͤrlich mit Säure, "Blähungen, Schleim geplagte x 

‚Kinder ö Waser Drüfen, Siteofelteantprit, EEE. 


\ Noch ſchlimmer iſt die Gewohnheit, Kinder durch mel x 
N brey zu nähren, denn dieſe Nahrung hat auffer dem Nachthei⸗ | 
Ie der blos vegetabiliſchen Koft (ber Verſaͤurung) auch noch die 
Folge „die zarten Milchgefaͤße und Gekrösdrüſen zu berſto⸗ "a 
pfen, und den gerviffen Grund zu Skrofeln, Darrſucht oder 
Eungenfugt: a legen. = 8 9 0 ie . 


1 1 590 len 1 n 5 ö 
1 N vg * 8 RR: 


5 di 
Andere wählen nun, um dieſen zu entgehen, auch zum 
Theil aus Anglomanie, Fleiſchnahrung für die Kinder, ge⸗ 


ben ihnen auch wohl Wein, Bier u. dgl. Und dieſes Vorur⸗ 


Pr 


theil verdient beſonders geruͤgt zu werden, weil es immer mehr 
Anhaͤnger gewinnt „mit der jezt beliebten ereitirenden Metho⸗ 
de zuſammentrifft, und das Nachtheilige ſelbſt von Aerzten 
nicht immer gehörig eingeſehen wird. Denn, ſagt man, das 


Fleiſch ſtaͤrkt, und dieß iſt gerade, was ein ind braucht. 
Aber meine Gruͤnde dagegen ſind folgende: Es muß immer 


ein gewiſſes Verhaͤltniß ſeyn zwiſchen dem Naͤhrenden und 
dem zu Naͤhrenden, zwiſchen dem Reiz und der Neifäbigkeik. 


Je groͤßer die Reizfaͤhigkeit iſt, deſto ſtaͤrter kann auch ein | 


kleiner Reiz wirken, je ſchwaͤcher jene, deſto ſchwacher iſt die 


Wirkung des Reizes. Nun verhalt fi fü ch aber diefe Heizföhige 
keit im menſchlichen Leben in immer abnehmender Proportion. 


In der erſten Periode des Lebens iſt fie em ſtartſten, dann 5 


von Jahr zu Jahr ſchwaͤcher, bis ſie im Alter gar eridſcht. 
Man kann folglich fagen, daß Milch in Ahficht ihrer reizen⸗ 
den und ſtärkenden Kraft in eben dem Verhältniß zum Kin⸗ 


de ſteht, als Fleiſch zu dem Erwach enen und Wein zu dem 
| alten abgelebten Menſchen. Giebt man aber einem Kinde = 
frühzeitig Fleiſchnahrung, ſo giebt man ihm einen Reiz, der 5 


dem Reiz des Weins be Erwachſenen gleich iſt, der 1 
viel zu ſtark, und von der Natur auch gar nicht beſtimmt iſt. 
Die Folgen ſind: man erregt und unterhalt bey dem Kinde 


ein kuͤnſtliches Fieber, beschleunigt Cukulation des Bus, 


* Kind ſieht zwar bluͤhend und wohlgenähyt aus) aber die ger 08 


vermehrt die Warnie, MN und bewirkt einen, beſtändig zu befti⸗ 
gen entzündlichen Zufallen geneigten, Zuſtand. Ein ſolches 


1 91 e kann ein heftiges Aufwallen des 0 8 
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10 etkegen, und kommts nun voßends zur Zahnarbeit oder Blat⸗ 


tern und andern Fiebern, wo der Trieb des Bluts fo ſchon 
heftig sum Kopfe, feige, fo kann man feſt darauf rechnen, 
daß Entzuͤndungsfieber, Zuckungen, Schlagfluͤſſe entſtehen. 


= Die meiſten Menſchen glauben, man könne nur an Schwäche 


ſterben, aber man kann auch an zu viel Staͤrke und Reizung 
ſterben, und dazu kann ein unvernuͤnftiger Gebrauch reizender 


Mittel Führen. Ferner, durch ſolche ſtarke Nahrung der 


— 


ER inder beſchleunigt man von Anfang an ihre Lebensoperation 


und Conſuuntion, man ſezt alle Syſteme und Organe in eine 
viel zu Harfe Thätigkeit, man giebt gleich von Anfang den 
Ton zu einem regern aber auch geſchwindern Leben an, und 
in der Meynung recht zu ſtaͤrken, legt man wirklich den 


Grund zu einem kuͤrzern Leben. Ueberdieß muß man nicht 


vergeſſen, daß eine ſolche frühzeitige Fleiſchnahrung die Ente 
wicklungsgeſchaͤfte des Zahnens und in der Folge auch den 


Es Mannbarkeit viel zu ſehr befchleunigt Cein Hauptverfürzungge 


mitte] des Lebens), und ſelbſt auf den Karacter einen uͤblen 


- 


Einfluß har. Alle fieiſchfreſſende Menſchen und Thiere find 


5 heftiger, grauſamer; leidenſchaftlicher; da hingegen die ve⸗ 


getablliſche Koſt immer mehr zur Sauftmuth und Humanitaͤt 
fuͤhrt. Ich habe dieß in der Erfahrung gar oft beſtaͤtigt ge⸗ 


funden. Kinder, die zu früh und zu viel Fleiſchkoſt bekamen, 
wurden immer kraftige, aber leiden ſchaftliche, heftige, bru⸗ 


tale Menſchen, und ich zweifle, daß eine folche Anlage ſo 


wobl dieſe Menschen als die Welt beglückt, Es giebt aller⸗ 


5 dings Falle, wo Fleiſchkoſt auch ſchon frühzeitig nützlich ſeyn 
kenn, nehmlich bey fon‘ ſchwachen, ohne Muttermilch er⸗ 


zognen ‚an Säure leidenden Subjecten, aber denn iſt ſie 


zu 


IN und muß vom Az zt erſt Befima und wreldnet wer⸗ 
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den. Was ich bom Fleiſch geſagt habe, gilt auch noch mehr 
vom Wein, Koffee, Chokolade, Gewuͤrze u. dal. Und es 
bleibt daher eine ſehr wichtige Regel der phyſiſchen Kinder⸗ 
zucht: Das Kind ſoll im erſten halben Jahre gar kein Fleiſch, 
keine Fleiſchbruͤhe; kein Bier, kelnen Koffee genieſſen, ſon⸗ 
dern blos Muttermilch. Erſt im zweyten halben Jahre kann 
leichte Bouillonſuppe verſtattet werden; aber wirkliches Fleiſch 
in Subſtanz nur erſt, wenn die Zähye durch find, alſo zu 
Ende des De Jahres. a 


Wenn nun EN unfbertsnsfehe Hinbernif e des Salbſt⸗ | 
| ſtillens eintreten (welche in unſern Zeiten leider nicht ſelten 
ſind, wie z. B. Kraͤnklichkeit, ſchwindſuͤchtige Anlage, Ner⸗ 

venſchwaͤche der Mutter, woben das- K ind mehr Verluſt als 
Gewinn fuͤr ſeine Lebensdauer haben wuͤrde), „und wenn auch 
keine geſunde Amme zu haben iſt, dann tritt die traurige 
Nothwendigkeit ein, das Kind künſtlich aufzuziehen, und ob 
gleich dieſe Methode immer für die Geſundheit und Lebens⸗ 
dauer etwas nachtheiliges hat, ſo kann man ſie doch um vie⸗ 
les unſchaͤdlicher machen, wenn man folgendes beobachtet: f 
5 Man laſſe erſtens doch wenigſſens wo moͤglich das Kind die 
. erſten 14 Tage bis 4 Wochen, an ſeiner Mutter Bruſt tein⸗ 
ken. Man glaubt nicht, wie viel Werth dieß in der erſten = 
Perlode hat. Dann gebe man zum Erſatz der Muttermiſch 
am beſten Ziegen⸗ oder Eſelinnenmilch, aber immer unmit⸗ 1 5 
bar nach dem Ausmelken und noch warm von Lebens wärme. 
Noch ſchoͤner waͤre es die Milch von dem Rinde: unmittelbar 
aus dem Thiere ſaugen zu laſſen. St auch dieß nicht möge 
uch, ſo gebe man eine Miſchung von der Hälfte Kuhmilch 
1 immer lauwarm) „und w einmal 3 
11 Be hr | 5 62 | sel 


* 
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| 


102 


friſche Milch. Eine wichtige Bemerkung iſt hierbey, daß 
man nicht die Milch waͤrmen oder warm ſtellen muß (denn 
ſie nimmt ſonſt gleich einen ſauerlichen Karacter an), ſondern 
das Waſſer, das man jedesmal beym Gebrauch erſt dazu 
miſcht. Bey dieſer kuͤnſtlichen Ernahrung iſt es nun noͤthig, 


5 0 0 fruͤher Suppen von klein geriebnen Zwiebak, Gries, 


klar geſtoßnen Sago oder Saleb, mit halb Milch und af 


ſer gekocht, zu geben, auch, leichte nicht fette Bouillon, Eyer⸗ 


waſſer (ein Eydotter in ein Noͤſel Waſſer zerruͤhrt und mit et⸗ 
was Zucker vermiſcht). Auch ſind Kartoffeln in den erſten 


geſund halte, ſo ſind ſie doch zuverlaͤſſig fuͤr einen ſo zarten 
Magen noch zu ſchwer zu e Dei hie enthalten einem 


A sahen Schleim. BE 77 


2 Dan Iaffe das K Kind, von der dritten Woche an en 


ae eher, im Winter ſpaͤter), taglich freye Luft genieſ⸗ 
5 und ſetze dieß. unungeebtochen, aan ſich u Witte⸗ 
rung BR au Jen 5 JFC 

"Kinder 95 Pflanzen f p ſich darinne e gleich. 
Dan gebe ihnen die reichli ſte Nahrung, Waͤrme u. ſ. f. 


N aber man entziehe ihnen Lnft und Licht, und ſie werden welk 


und bleich werden, zurückbleiben, und zulezt ganz abſterben. 
Der Genuß reiner, freyer Luft und der darin befindlichen be⸗ 
lebenden Beſtandtheile, iſt eine eben ſo nothwendige ja noch 
ae Nahrung zu Erhaltung des Lebens, als Ef. 


> ſen und Trinken. Ich weiß Kinder ’ die blos deswegen die 
ag Schwachlichkeit und die blaſſe Farbe ihr ganzes Leben hin⸗ 


durch nicht los anne fie. in Brunn, Jahren als 


. e Stu⸗ 
0 RN, 5 ö Br: 2 


; zwey Jahren ſchaͤdlich. So wenig ich ſie überhaupt fuͤr un⸗ 


’ 


— 


f 


Ar 
BA 


10 3 


Stubenpflanzen waren erzogen worden, da hingegen dieſer e 


tägliche Genuß derſelben, das tägliche Luftbad, das einzige 
Mittel iſt, blühende Farbe, Kraft und Energie dem werden⸗ 
den Weſen auf ſein ganzes Leben mitzutheilen. Auch iſt der 
Vortheil ſehr wichtig, daß man dadurch einen wichtigen Theil 
der pathologiſchen Abhaͤrtung bewirkt, und in der Folge Vers 
änderungen der Kaͤlte und Waͤrme, der NN u. Sal 


0 gut ertragen lernt. 
\ 


An väßlichſten its, wenn das Kind bie freye Luft in ei⸗ 
nem mit Gras und Bäumen bewachſenen und von den Woh⸗ 
nungen etwas entfernten Orte genießt, Dee ufigenuß in den 
Scan einet Star ir welt weniger beilfau, g i 


1 


3 Man 1 5 fänlieh bei ganzen Körper des Kunde 


mit friſch geſchoͤpften kalten Waſſer. Dieſe Regel iſt unent⸗ 
behrlich zur Reinigung und Belebung der Haut, zur Staͤr⸗ 


kung des ganzen Nervenſyſtems und zur Gründung eines ge⸗ 
ſunden und langen Lebens. Das Waſchen wird von der Ge⸗ 


— 


burt an täglich vorgenommen, nur in den erſten Wochen mit x 


lauem Waffer, „ aber dann mit kaltem, und zwar, welches 


die verloren gehen, „wenn es eine Zeitlang offen ſteht, 


und die ihm doch vorzügliche ſtärkende Kraft mittheilen. 8 
Doch muß dieſes Waſchen geſchwind geſchehen und hin⸗ 22 5 
terdrein der Körper gleich abgerieben werden. Denn das | 


nn 


7577 ein ſehr weſentlicher Umſtand iſt, mit friſch aus der Quel 8 | 
le oder dem Brunnen geſchöpften Waſſer. Denn auch 0 
das gemeine Waſſer hat ‚giftige, Beſtandtheile (fire Luft), . 


langsame Benetzen eikaltet, | aber das ſchnelle Abreiben . 


abi. Auch darf 68 nicht gleich geſchehen, wenn 


hi OR Na das 


. 
4 +. 7 { pi \ 

707 g br im. 3 EN 
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bas Kind aus dem Bett kommt, Aub daha, 7 
wenn es ausdünſtet. 


77 5 4 % + 7 


4. Wan b. bade das Kind alle Wochen ein⸗ oder zweymal 
in lauem Waſſer (die Temperatur friſch gemolkener Milch, 
8 26 Ir ER SD 
Diets herrliche Mittel vereinigt eine e fee Menge Al 
Ferorhericher Kräfte, und iſt zugleich dem kindlichen 
Alter ſo augemeſſen, daß ich es ein wahres Arkanum 
zur phyſiſchen Vervollkommnung und Ausbildung des wer⸗ 
denden Menfchen nennen möchte. Reinigung und Bele⸗ 
bung der Haut, e aber doch nicht beichleunigte Ent⸗ 
wicklung der Krafte und Organe, gleichfoͤrmige Circu⸗ 
lation, 5 harmonif ſche Zuſammenwirküng des Ganzen (die 
Grundlage der Geſundhelt), Stärkung des Nerven ſy⸗ 
ſtems, Maſſigung der zu großen Netzfaͤhigkeit der Fa- 
fer und der zu ſchnellen Lebensconſumtion, Meinigkelt der 
85 Saͤfte, dieß ſind ſeine Wirkungen, und ich kann mit 
Ueberzeugung behaupten, daß ich kein Hüͤlfsmittel der 
Phyſiſchen Erziehung kenne, was fo vollkommen alle Er⸗ 
forderniſſe zu Gründung, eines langen und geſunden Le⸗ 
g bens in ſich vereinigte, als dieſes. Das Bad muß a 
nicht ganz aus gekochtem Waſſer beſtehen ſondern aus 
friſch von der Quelle geſchöpften, zu dem man noch ſo 
viel warmes, als zur lauen Temperatur nötbig if, Hinz 8 
; zugießt. Im Sommer iſt das Waſſer am ſchonſten, 
was durch dle Sonnenſtrahlen erwaͤrmt it. Die 9 2 f 
RR Babs in . periode des Su Mr 5 Suunde, 
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der Folge länger. Nie muß es in den een ler 
nach dem Eſſen geſchehen * 


ö 5 Man 1 0 el gar zu warmes Verhalten; al⸗ 
ſo warme Stube, warme Federbetten, zu warme Kleidung 
u. ſ. w. Ein zu warmes Verhalten vermehrt ausnehmend 
die Reizfähigkeit und alſo die ſchnellere Lebens con ſumtion, 
ſchwaͤcht und erſchlafft die Faſer, beſchleunigt die Entwick⸗ 
Jungen, ſchwaͤcht und lahmt die Haut, disponirt zu beſtaͤn⸗ 
digen Schweiſſen und macht dadurch ewigen Erkältungen aus⸗ 
geſezt. Insbeſondere halte ichs für, ſehr wichtig, die Kinder 
von Aufang an zu gewöhnen, auf Matrazen von Pferdehaa⸗ 5 
ren, Spreu oder Moos zu ſchlafen. Sie nehmen nie eine zu 
große Wärme an, haben mehr Claſttzitaͤt und verhüten, eine 
zu große Weichlichkeit, noͤthigen auch das Kind (meilfie nicht 
rnachneben gerade ausgeſtreckt zu liegen wodurch ſie das 
Verwachſen verhuͤten, und ſichern fuͤr dem zu frühzeitigen Er⸗ 
wachen des Geſchlechtstriebs. Bey ſtrenger Winterkaͤlte kann 
ER Kae le darüber es werden. En 


6 
5 3 n 
RZ 


= 65 Die Kleben Rn weit, ads drückend, von k: 
nem zu warmen und die Aus duͤnſtung zurückhaltenden Mate⸗ 
rial z. E. Beh), ſendern von einem, was man oft erneuern 
oder waſchen kaun, am beſten baumwollne, im ſtrengen 
Winter e wall e, Mane entferne ale fein: Vin⸗ 
„ A IN 5 den, ö 


2 » 111 5 duc übe m man die Ai webe due Mittel ke Kin, 

N . dern obgehandelt in meinen Bemerkungen über die Its - 

FR, veulasion und verſchiedene Kindertrankheiten 
N. * wovon zu Ota die dritte Auflage erſcheinen ade . 
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den, ſteife Schnuͤrleiber, enge Schuhe u. dgl., ſie koͤnnen 
den Grund zu Krankheiten legen, die in der Folge das Le⸗ 
ben verkürzen. Der-Kopf muß von der vierten bis achten 
Woche an (Ließ en die Jahreszeit) unbedeckt getra⸗ 
. gen werden. a 


* 


TE Man beobachte die äuffevfte Seinlicei, d. h. man 
wechſele täglich. das Hemde, wöchentlich die Kleidung, mo⸗ 
natlich die Betten, entferne uͤble Ausdüͤnſtungen (vorzuͤglich 
nicht viel Menſchen in der Kinderſtube, kein Trocknen der 
f Wäſche „keine alte Wäſche). Reinlichkeit iſt das halbe Le⸗ 
ben fuͤr Kinder; je reinlicher ſie gehalten werden, deſto beſſer 
gedeihen und blühen fie. Durch bloſſe Reinlichkeit, bey ſehr 
maͤßiger Nahrung, können fie in kurzer Zeit ſtark, feiſch und 
munter gemacht werden, da ſie hingegen ohne Reinlichkeit, 
bey der reichlichſten Nahrung elend und ſchwaͤchlich werden. 
Dieß iſt die unerkannte Urſache, warum manches Kind ver⸗ 

i dirbt und verwelkt, man weiß nicht woher. Ungeblldete 
5 Leute glauben dann oft, es muͤſſe behert ſeyn, oder die 
Miteſſer haben. Aber die Unreinlichkeit allein iſt der feind⸗ 
ſelige Dämon, der es beſizt, und der es au ſicher am 
Ende verzehren wird. 4 1 DVV 


18 * 


D zweyte Periode, vom Ende des zwehten 1 bis % 
zum zwölften, vierzehnden 1 bier empfehle ich 5 


folgen: ee i 


we . Man beobachte die Gesetze in Reinlichkeit, des 5 
ten Waſchens, des Badens, der leichten Bekleidung des Lei⸗ 
be in ran fut, eben o fort, 2 wie e oe . 3 


Sy 


5 5 m 2. Die 
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1 07 
2. Die Diaͤt ſey nicht zu ausgeſucht, gekuͤnſtelt oder zu 
ſtreuge. Man thut am beſten, die Kinder in dieſer Periode 
eine gehörige Miſchung von Fleiſch und Vegetabilien 'geniefe 
ſen zu laſſen, und ſie an alles zu gewöhnen, nur nicht zu viel 
und nicht zu oft. Man ſey verſichert, wenn man die uͤbri⸗ 
gen Puncte der phyſiſchen Erziehung, koͤrperliche Bewegung, 
Reinlichkeit u. ſ. w. nur recht in Ausuͤbung bringt, ſo braucht 
es gar keine delicate oder ſtrenge Diaͤt, um geſunde Kinder 
zu haben. Man ſehe doch nur die Bauernkinder an, die ben 
einer eben nicht mediziniſchen Diat geſund und ſtark ſind. 
Aber freylich darf man es nicht machen, wie man es mit ſo 
2 vielen Dingen gemacht hat; ewa blos Bauernkoſt geben, ’ 
und daben weiche Federbetten, Stubenſitzen, Müſſiggang 
bey behalten (fo wie man auch wohl das kalte Baden gebraucht 
a aber uͤbrigens die warmen Stuben, warmen Federbet⸗ 
ten u. ſ. w. ſorgfäͤltig bey behalten 5 bat.) Ich kann nicht ges 
nug wiederholen, was. ich ſchon irgendwo einmal geſagt ha⸗ 
5 be: Ein Hauptſtuͤck guter Erziehung iſt, einerley Don 
| zu beobachten, und keine kontraſtirende Behandlungsweiſen 
l vereinigen. Sehr gut iſt es, wenn man ihnen viermal, 
Au beſtimmten Zeiten, zu effen reicht ‚ und dieſe Ordnung be⸗ 
ſtummt beobachtet Das einzige, was Kinder nicht bekom⸗ 
men dürfen, find Gewürze, Kaffee, Chekolade, Haut gout, 
Hefen ⸗Fett⸗ und Zuckergebacknes, „grobe Mehlſpeiſen, „Käſe. 
Zum Getraͤnk iſt nichts beffer, als reines friſches Waſſer. f 
Nur an ſolchen Orten, wo die Natur reines Quellwaſſer ver⸗ 
BR hat, kai: Ne seiten, Kinder an 9 kr en 5 
( 1 55 Litec: Dustlahenisun. bein; nun 4185 en 
1 ene der Poonfaen Erziehung ai. Man laſſe bas 
x * a N Be . And 
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Kind den größten Thell des Tages in u kötperilchen Beegun⸗ 
gen, in gymnaſtifchen Spielen aller Art zubringen, und zwar 
in freyer Luft, wo fie am nuͤtzlichſten ſind. Dieß ſtärkt uns 
glaublich, giebt dem Körper eigne Thaͤtigkeit, gleichfoͤrmige 

* Vertheilung der Kräfte und Säfte, und verhuͤtet am ſicherſten = 
die Fehler des Wuchſes und der Ausbildung. 


= 4. Man 1 se Setenträfte nicht zu frühzeitig som 
Lernen an. Es iſt ein großes Vorurtheil, daß man damit 
nicht bald genug anfangen koͤnne. Allerdings kann man zu 
bald anfangen, wenn man den Zeitpunct wählt, wo noch die 
Natur mit Ausbildung der koͤrperlichen Kräfte und Organe 
beſchaͤftigt iſt, und alle Kraft dazu noͤthig hat, und dieß iſt 
bis zum ſiebenten Jahre. Noͤthigt man da ſchon Kinder zum 
Stubenſitzen und Lernen, ſo entzieht man ihrem Koͤrper den 
edelſten Theil der Kraͤfte, der nun zum Denkgeſchaͤft con ſu⸗ N 
mirt wird, und es entſteht unausbleiblich Zurückbleiben im 
Wachsthum, unvolllonimue Aus beldung d der Glieder, Schwaͤ. 
che der Muskulartheile, „ ſchlechte Verdauung ſchlechte Saͤf⸗ 
te, Skrofelu, ein Uebergewoicht des Nervenſyſtems in der 
ganzen Maſchtne, welches Zeitlebens durch Nervenuͤbel, Hy⸗ 
pochondrie u. dgl. laͤſtig wird. Doch kommt hierbez auch 
viel auf die Verſchiedenheit des Subjects und ſeine größere 
oder geringere Geiſtes lebhaftigkeit an, aber ich bitte ſehr / ge⸗ 
rade das Gegentheil von dem zu thun, was man getvöhnlich 
thut. Iſt das Kind ſehr fruͤhzeltig zum Denken und Kernen 
aufgelegt, ſo ſollte man, anſtatt ein ſolches, wie gewoͤhn⸗ 
lich, deflo mehr anzuſtrengen, es vielmehr ſpaͤter zum ı Lern & 
anhalten, denn jene frühzeitige Reife iſt mehrentheils ſchonn 
55 e ae ein e guſtand, der mehr 
= u We 
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gehindert als befördert werden muß (es muͤßte denn ſeyn, 
daß man lieber ein Monſtrum eruditionis als einen gef finden 
lange lebenden Menſchen daraus erziehen wollte). Ein Kind 
hingegen was mehr Koͤrper als Geiſt iſt , und wo leztrer zu 
lang ſam fi ſich zu entwickeln ſcheint, kann ſe bon etwas eher 
und ſtaͤrker zum Denken aufdemuntert und dat inne geübt 
werden. r 


* 2 Ds 


Noch muß ich hierbey erinnern, daß gar viele Nachthei⸗ 
le des fruͤhzeitigen Studierens, nicht ſowohl von der Gei⸗ 
ſtesanſtrengung, als vielmehr von dem Stubenſitzen, von 
der eingeſchloßnen verdorbnen Schulluft hekruͤhren, worinne 
man die Kinder dieß Geſchaͤft treiben laßt. Wenig ſteus wird 
dadurch die Schwaͤchung verdoppelt. Ich bin völlig über - 
zeugt, daß es weit weniger ſchaden wuͤrde, wenn man die N 
Kinder ihtz Denkuͤbungen, bey guter Jahreszeit, im Freyen % 
halten ließe, und hier hat man zugleich das Buch der Natur 
bey der Hand, welches gewiß, vorausgeſezt, daß der Lehrer 
darinn zu leſen verſteht, den Kindern zum erſten Unterricht 8 
weit angemeßner und unterhaltende Me als alle gedtuckte | 
und Abe bone Wucher, 5 rn BR SER 
In die Periode he nun 1155 1 ein für bie Mr as 
ſiſche Erziehung aͤuſerſt wichtiger Punct: die Verhütung 
der Onanie, oder beſſer: die Verhütung des zu 
frühzeitigen Erwachens des Geſchlechtstriebs. 
And da dieſes Uebel unter die gewiſſeſten und fuͤrchterlichſten ; 
Verkuͤrzungs⸗ und Berkümmerungsmittel des Lebens gehoͤrt 
4, Ed oben gezeigt worden), ſo iſt es meine pfiicht, bierer | 
was ausführlicher von den Müteln dagegen zu reden. . 
a 2 N | „ bin 
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bin ſehr feſt uͤberzeugt, daß dieß Uebel aͤuſſerſt häufig und 
eins der wichtigſten Anliegen der Menſchheit iſt, aber auch, 
daß, wo es einmal eingeriſſen und zur Gewohnheit worden, 
es ſehr ſchwer zu heben iſt; daß man alſo ja nicht traͤumen 
darf, in einzelnen Specificis und Kurarten die Huͤlfe dagegen 
zu finden „die gewöhnlich zu ſpaͤt kommen, fondern, daß die 
Hauptſache darauf ankommt, die Onanie zu ver huͤten, 
und daß dieſe Kunſt und folglich das ganze Geheumniß dar⸗ 
inn beſteht: die zu frühzeitige Entwicklung und 
Reizung des Geſchlechtstriebs zu verhindern. 
Dieß iſt eigentlich die Krankheit an welcher gegenwartig die 
N Menſchheit laborirt, und wovon die Onanie nur erſt eine Fol⸗ 8 
ge iſt. Dieſe Krankheit kann, ſchon im ſiebenten, achten 
Jahre da ſeyn, wenn gleich die Onanie ſelbſt noch fehlt. 
Aber ſie zu verhuͤten iſt es freylich noͤthig, ſchon von der er⸗ 
fin Kindheit an feine Maasregeln dagegen zu nehmen, und 
nicht einzelne Puncte, e 55 e Gt der Erziehung dar⸗ 
auf 5 zu eichen. 2 1 N EEE 


r 125 En 8 2 FE 
15 2 } 


Moch meiner Einf 1 25 Erfahrung fü 1d folgendes 
(wenn ſie vollkommen angewendet werden) zuverfäffi ige Mittel 
gegen 55 1 der Jugend. „„ Fer 


J X \ r 
10 15 5 1. Man gebe vom Anfange an keine zu reizende, dete, 
nahrhafte Diät. Freylich denkt mancher nicht, wenn er 
ſeinem Kinde recht bald Fleiſch, Wein, Kaffee u. dgl. . 
. daß er es dadurch zum Kandidaten der Onanie macht. 


e ſo if es. Dieſe u Frübgeitige e 0 


5 „ 
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Insbeſondre iſt es ſchaͤdlich, Abends Fleiſch, harte Eyer, 
Gewuͤrze oder blaͤhende Dinge, z. E. Kartoffeln, welche gar 
ſehr dahin wirken, genießen zu laſſen, desgleichen zu 1 
vor Schlafengehen. 


| 2. Das chen Alte tägliche cal Waſchen, der 


4 


Genuß der freyen Luft, die leichte Bekleidung beſonders 0 


dee Geſchlechtstheile. Warme enge Hoſen waren: [dom 
oft das Treibhaus dieſer zu fruͤhzeitigen Entwicklung, und 


ſehr gut iſts daher, in den erſten Jahren einen unten offnen 


Nah und Sa keine aa e zu laſſen. 101 
AR 
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2 5 Man laſſe nie er 1 90 fenden nur auf Ma- 


tragen ſchlafen, Abends, nach einer tuͤchtigen e 8 


alſo recht muͤde, zu Bett gehen und früh, fo wie die Kin— 
der munter werden, ſie aufſtehen. Dieſer Zeitpunct de 


Faullenzens fruͤh im Bette, zwiſchen Schlafen und Wa⸗ ii 


chen, beſonders unter einer warmen Federdecke, 5 iſt eine 
der haͤufigſten Verfuͤhrungen zur Re und ze durch⸗ 
ar Ast ee weiden. SIERT N. 8 BR 


8 R 50 N 8 ER v Sr 
60. 98 täglich, Hela Deuskuanbemegung, 
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4. 


| fo daß der natürliche Kraftvorrath durch die Bewelungs c 


muskeln verarbeitet und abgeleitet werde. Denn wenn 
ftehlich ein ſolches armes Kind den ganzen Tag fi üt, und 


4 


12 
N 


1 1 


in einem koͤrperlich⸗ paffiven Zuſtande erhalten wird, iſt | 


er da wohl ein Wunder, wenn die Kraͤfte, die ſich doch 5 0 


beser wollen und muͤſſe ſen, jene unnatürliche Richtung 
. nehmen? Man laſe ein Kind, N einen jungen Menſchen, 
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zur Ermuͤdung im Freyen ausarbeiten, und ich ſtehe da⸗ 
für, daß ihm keine Onanie einfallen wird. Sie iſt das 
Eigenthum der ſitzenden Erziehung, der Penſious anſtalten, 
und Schulkloͤſter, wo die Bewegung zu halben Stunden 
e wird. 5 


5. Man 1 die Denk⸗ und Eupen 

| ee zu früh, nicht zu ſehr an. 9 mehr man dieſe Or⸗ 
gane verfeinert und vervollkommt, delt empfanglicher wird 
a der aa Dr Onanie. 5 ER 


7 
* 


85 Ixsbeſondere berhuͤte man alle en Schrif⸗ 
ten und Gelegenheiten, die dieſe Ideen in Bewegung ſe⸗ 
tzen, oder nur auf dieſe Theile aufmerkſam machen koͤn⸗ 
nen. Ableitung davon auf alle moͤgliche Weiſe iſt noͤthig, 
aber nicht die von einigen empfohlne Methode, ſi e Er 
u due Eile ihres Nutzens und Gebrauchs dem 5 
Kinde erſt recht intereſſant und wichtig zu machen. Ge⸗ = 

wiß, je mehr man die Aufmerkſamkeit dahin leitet, deſto 5 

eher kann man auch einen Reiz daſelbſt erwecken (denn in⸗ | 

a nere. Aufmerkſamkeit auf einen Punct (innere Berührung) iſt 

eben fo‘ gut Reiz als auſſere Berührung); und ich halte es 

daher mit den Alten, einem Kinde vor dem vierzehnden Jah⸗ 

re nichts vom Zeugungsgeſchaͤft zu ſagen. Wofuͤr die Na⸗ 

tur noch kein Organ hat, davon ſoll ſie auch noch keinen Ber 

griff haben, ſonſt kann der an das a eg 
e a. et 
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Auch entferne man ja Komödien, Romane 7 ink 


er date Gefühle erregen. Machs, was die Phau - 
8 Se, 2 


Ne N 
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a WR 
anf ie erhüt und dahin leitet, ſollte vorkommen. So iſt z. 


B. das Leſen mancher alten Dichter, oder das S tudium 
der Mythologie ſchon manchem ſehr nachtheilig geweſen. 


Auch in dieſem Sinn wäre es weit beſſer, den Anfang 


a mit dem Studium der Natur, der Kräuterkunde, Thier⸗ 
kunde, Oekonomie u. ſ. w. zu machen. Dieſe Gegenſtaͤn⸗ 
de erregen keine unnatuͤrlichen Triebe der Art, ſondern er⸗ 


halten den reinen Naturſinn, der vielmehr das beſte ‚Se 


gengift derſelben iſt. 


7. Man ſey aͤuſſerſt aufmerkſam auf Kindermaͤgde, Do⸗ 


meſtiken „Geſellſchafter, daß dieſe nicht den erſten Keim zu 
dieſer Aus ſchweifung legen, welches ſolche Perſonen oft 
in aller Unwiſſenheit thun. Mir ſind einige Faͤlle bekannt, 
wo die Kinder blos dadurch Onaniſten wur den, weil die Kin⸗ 


dermagd, wenn ſie ſchrieen und nicht einſchlafen wollten, 


kein beſſeres Mittel wußte ſte zu beſaͤnftigen, als an den Ge⸗ 


ſchlechtstheilen zu ſpielen. Daher auch das e ee 5 


5 fen aa nie zu TAT iſt. 


EEE 
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8. Wem aber Ueiiohmgeneer jener unglhefihe Stich ge 
950 „ ſo unterſuche man vor allen Dingen, ob es nicht 
vielmehr Krankheit als Unart if, worauf die meiften Er ⸗ 
zieher zu wenig ſehen. Vorzüglich koͤnnen alle Krankhei⸗ 
ten, die ungemöhnliche Reize im Unterfeibe erregen, wenn 
ſie mit etwas Empfindlichkeit der Nerven zuſammentreffen, 
dazu Gelegenheit geben, wie ich aus Erfahrung weiß. 
Dahin gehören Wurmreig, Strofeln oder, Getröspeifen ee 


s ra auch VBolblütiokeit des . su mag 
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nun Folge elner zu reizenden erhitzenden Diät oder des 
Sitzens ſeyn). Man muß daher, bey jedem Verdacht der 
Art, immer erſt die koͤrperliche Urſache entfernen, durch ſtaͤr⸗ 
kende Mittel die widernatuͤrliche Empfindlichkeit der Nerven 
heben, und man wird, ohne andere Huͤlfe, auch den Trieb 
zur Onanie, oder die zu frühzeitige Reizbarkeit der Ges 
ſchlechtstheile, gehoben haben. 
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Wie finden, daß alle die, wache ein ſehr hohes Alter er⸗ 


Thaͤtige und arbeitſame Jugend. 


reichen, ſolche Menſchen waren, die in der Jugend Muͤhe, Ba 


Arbeit, Strapazen ausgeſtanden hatten. Es waren Ma⸗ Se 
troſen, Soldaten, Tagelöhner. Ich will nur an den 112 


jährigen Mittelſtaͤdt erinnern, der ſchon im 1 Sten Jahr | 


Bedienter und im 18ten Jahre Soldat war, und alle Preuſ⸗ 
ſiſche Kriege ſeit Stiftung der Monarchie mitmachte. 


Eine ſolche Jugend wird die Grundlage zu einem langen e 
und feften Leben auf eine doppelte Art; theils, indem ſie dem 
Körper jenen Grad von Feſtigkeit und Abhaͤrtung giebt, der 


zur Dauer nothwendig iſt; theils, indem ſie dasjenige moͤg⸗ 58 
lich macht, was bauptſächlich zum Gluͤck und zur Länge des 


Lebens gehoͤrt, das Fortſchreiten zum Beffern und Angeneh⸗ 


mern. Der, der in der Jugend alle Bequemlichkeiten und 


Genüſe un Ueberfluß hatte, hat auch nichts mehr zu hoffen, 
das große Mittel zur Erweckung und Conſervation der fer 


benskraſt, Hofnung und Ausſicht ins Beßre „fehlt ihm. EN 


Mm, er nun volends mit e Jahren Dürſtigkeie 
BR N ER e und 


— 


116 


und Beſchwehrden empfinden, dann wird er doppelt niederge⸗ 

druͤckt, und nothwendig ſeine Lebensdauer verkuͤrzt. Aber in 
dem Uebergang von Beſchwehrlichkeiten zum Beſſern liegt 
ein beſtaͤndiger Quell von neuer Freude, neuer Kraft und 
neuen N 


So wie der Uebergang mit zunehmenden Jahren aus ei⸗ 
nem rauhen ſchlechten Elima in ein milderes ſehr viel zur Ver⸗ 
laͤngerunng des Lebens beytraͤgt, eben ſo auch der Uebergang 
aus einem Müͤhrvollen Leben in ein bequemeres und ange⸗ 
nehweres. | ä 


Ren 
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4 aa 2 = wi a l are 
Eubaltſamkeit von dem Genuß der phyſi ſchen Rebe 
in der Jugend 19 5 I der Ohe. 5 
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na in ſchnöder Woduſt ehe, 
Die Fuͤlle der Geſundh eee 

3 Dem ſteht ein ſtolzes Wort weh an, f 
Das NEN 39 ‚in, Si me 3 


. Benn er gebeiht, und peut empor- | { 
Wie auf der Wies' ein ſchlankes Rohr, x ee: 


va lebt und weht, der Gottheit 8 
An t und , Sanni. ein del. 8 1 
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Die Ebert, die ehr waste, 1 9 1 = 
Ha nen Serge 12 ET = = 3 f = 
‚om or bann we. 5 0 8 85 
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o bh, wie er een ente, e 175 8 120 g ER 
we Gott, daher auf "Erden geht: 5 
\ * 1 Er 


88 | ) N, SR 


N rs 
1 


NS 
7 


3 


118% 


| = 9 Glackliche, die er erkießt! 


Er geht und ehe. voll Herrlichkeit 
ö Und ſeht um nichts; denn er gebeut. 


Sein dlige funkelt dunkelhell, f 
Wie ein kryſtallner Schattenquell 


= Sein Antlitz ſtrahlt wie Morgenroth, 


Auf 1 und, art ee Wachgelot. 


Sie blühn und duften nur fur ihn. ER 


5 Glückliche, die je genieße! 
Bürger EI; 


HET 
N 3 


＋ 
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Els war eine geit, wo er Deutsche Jüngling nicht in | 


5 au den Umgang mit dem andern Geſchlecht dachte, a 


24ſten bis 25ſten Jahre und man wußte nichts von 857 ; 
chen Folgen dieſer Enthaltſamkeit, nichts von den Verhal⸗ 


tung skrankheiten und ſo manchem andern Uebel, was man 


ſich jezt traumt; ſondern man wuchs, ward ſtark und es 
wurden Männer, die. 1 ihre Große l die Römer in 
. ar 5 ar FÜR, HEISSE 
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. Jet hört man um d gat re wo ie, a man 
glaubt nicht bald genug ſich der Keuſchheits buͤrde entledigen 
zu konnen, man hat die Tächerlichften Einbildungen von dem 
Schaden, den die Euthallſantelt verurſachen konnte, und 


15 alſo fangt der At an, noch lange vorher, erg 
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Koͤrper volende iſt, die zur Belebung andrer beſtimmten 
Kräfte zu verſchwenden. Die Folgen liegen am Tage. Dies 
ſe Menſchen bleiben unvollendete halbfertige Weſen, und um 
die Zeit, wo unfte Vorfahren erſt anfingen dieſe Kraͤfte zu 
brauchen, ſind ſie gewohnlich ſchon damit zu Ende, fuͤhlen 
nichts als Ekel und Ueberdruß an dem Genuſſe, und einer 
der wichtigſten Reize zur 8 des Lebens nn für 1 ef 
immer een l a 
Es if unglaublich, ; wie welt it Boruerhefe mdieſem Pons 
te gehen koͤnnen, beſonders wenn ſie unſern Neigungen 
ſchmeicheln. Ich habe wirklich einen Menſchen gekannt, der 
in allem Ernſte glaubte, es exiſtire kein ſchaͤdlicheres Gift fuͤr 
den menſchlichen Koͤrper als die Zeugungsſafte, und die Fol⸗ 
ge war, daß er nichts angelegentlicheres zu thun hatte, als 
ſich immer, ſo ſchnell wie moͤglich davon zu entledigen. 
Durch dieſe Bemühungen, brachte ers denn dahin, daß 
er im 2often Jahre ein Greis war, und an 1 Alk. 
und nr Rache / SEE 
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a Man in zel 0 4 ganz e e der Riterzeiten 
\ gekommen 15 daß ſogar alle Romane dieſe Form annehmen 
muͤſſen, wenn fie gef len ſollen, „und man kann nicht aufho⸗ 
5 ren, die Denk ⸗ und udlungsweiſe, das Edle, Große und 
Entſchloßne dieſer Teutſchen Männer au bewundern. und 
das mit Recht. Es ſcheint je mehr wir fühlen ie weit win 
davon abgekommen find, deſto. mehr sieht ung jene Darſtel⸗ N, 
0 an, deſto mehr erregt fie den Wunſch, ihnen wieder 
ahnlich zu werden. Aber wie gut waͤre es, wenn wir nicht 
blos an die Sache, sondern vielmehr an die Mittel dazu 
. . 4 SE daͤc⸗ 
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dachten! Das, wodurch jene den Muth, die Leibes ⸗ und 
Seelenkraft, den feſten, treuen und entſchloßnen Karacter, 
genug, alles das erhielten, was ſie zu wahren Maͤnnern 
im ganzen Sinne des Worts macht, war vorzuͤglich ihre 
ſtrenge Euthalt amkeit und Schonung ihrer phyſiſchen Manns⸗ 
kraft. Die Jugend dieſer Maͤnner war großen Unternehmun⸗ 
gen und Thaten, nicht Wohllüſten und Genüffen geweiht, 
der phyſiſche Geſchlechtstrieb wurde nicht zum thieriſchen Ge⸗ 
nuß erniedrigt ſondern in eine moraliſche Anreizung zu groſ⸗ 
ſen und kühnen Unter nehmungen veredelt. Ein jeder trug im 
5 Herzen das Bild ſeiner Geltebten, ſie mochte nun wirklich 5 
oder idealiſch ſeyn, und dieſe romantiſche Liebe, dieſe unver⸗ 
bruͤchliche Treue, war das Schild ſeiner Enthaltſamkeit und 
Tugend, befeſtie te ſeine Koͤrporkraft und gab ſeiner Seele 
15 Muth und ausharrende Dauer, durch die beſtaͤndige? Yusficht 
auf den ihm in der Ferne zuwinkenden Minneſold, der nur 
erſt durch große Thaten errungen werden konnte. So roman⸗ 
: haft die Sache ſcheinen mag, ſo finde ich ae MP 
Unterſuchung große Weisheit in dieſer Benutzung des phyſi⸗ 
115 Triebs, eines der ſtaͤrſten Motive der menſchlichen Nas 
Wie ganz anders iſt es damit bey uns geworden? Die⸗ 
195 Stub, der durch ge Leitung der Keim der erhabenſten 5 
Tugend, des größten Heroismus werden kann, iſt zur tänsı 4 
delnden Einpfindeley oder zum blos chieriſchen Genuß herab⸗ 
eeſinben, den man noch vor der Zeit bis zum Ekel befriedigt; 
* Liebe, der dort für; aus foibeifüngehifihere, 
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 Befigfeisund Mannheit des Karacters, iſt laͤcherlich gewor⸗ 
den, und als eins altmabifehe Pebantssep verleiten, und 
Das 75 Bay . Ne ' er das, 
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das, was die lezte füffefte Belohnung uͤberſtandener Arbeiten, 


. Mühfteligfeiten und Gefahren’ ſeyn ſollte, iſt eine Blume 


worden, die jeder Knabe am Wege pflückt. Warum legte 
die Natur dieſes Sehnen zur Vereinigung, dieſen allmaͤchti⸗ 
gen unwiderſtehlichen Trieb der Liebe in unſre Bruſt? Wahr⸗ 
lich nicht, um Romanen zu ſpielen und in dichteriſchen Exſta⸗ 
ſen herumzuſchwaͤrmen, ſondern um dadurch ein feſtes unzer⸗ 
trennliches Band zweyer Herzen zu knuͤpfen, den Grund einer 
gluͤcklichen Generation zuſ legen, und durch dieß Zauberband 
unſre Exiſtenz mit der erſten und heiligſten aller Pflichten zu 
verbinden. — Wie gut waͤre es, wenn wir hierinne der 


alten Sitte uns wieder naͤherten, und die hrüchte u 155 8 


berechen wollten, ols us wi geſäet hätten! > 
a1 185 n e 8 RE, EN“ 

N bst jat ſche oi Be 
eg Ich glaube nichts davon, ſo lauge ich nicht fehe, 
de ſie Kraft genug haben, Leidenſchaften zu bekaͤmpfen 
enthaltſam zu ſeyn; 3 denn dieß iſt der Triumpf, aber 
Be das einzige Zeichen der wahren Geiſteskraft, und d 
e Schule, in der un ber Jüngling 1 und zum 5 


Mann bilden ſollte. . . 7 = ee N, 
1 kn * . en g Ba 1 je . air tee 1 ee Hk \ 
Diurchge os fen wi in der alten Welt, daß alle 


bikentgen, v von denen man etwas auſſerordentliches und 
ausgezeichnetes erwartete, ‚fi der phyſiſchen che a 


ten mußten. So ſehr war man uͤberzeugt, da * 
die ganze Mannskraft nehme, und daß Menſe 


Aus ſchweifungen ergeben en; ine aas großes und auſſeror⸗ 


we en ee. A e TREE ee 
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Ich grunde hierauf eine der wichtigſten Lebensregeln: 
Ein jeder, dem Dauer und Blüthe feines Le⸗ 
bens am Herzen liegt, vermeide den auſſerehe⸗ 5 
lichen umgang mit dem andern Geſchlecht, und 
verſpare dieſen Genuß bis b Ehe. Meine 
u find folgende. a 


. Der auſſereheliche 100 fuͤhrt, 10050 des immer 
wechſelnden, immer neuen Reizes, weil leichter zur Unmäf 
ſi gel im ee die ‚Hingegen der si verhütet. 2 

. 5 8 Er verleitet Als zum n zu fedbgetigen Genuß der 
phyſiſchen Liebe, alſo einem der groͤßten Verkuͤrzungsmittel 
des Lebens, da hingegen der eheliche Genuß nur erſt dann 
WMhglich iſt wenn wir n und ec e 15 
Abe find. er i - 


0 


x 


3. Der auffeehelie ingame a wausblelb⸗ 0 
ü der Gefahr e einer veneriſchen Vergiftung aus, denn 
25 alle Vorſicht, alle hafte ſind, wie ‚a in der Sehe 
beige, e 1 . W 
4. Dir verlieren Wee die Neigung, ne a 
die Kraft zut ordentlichen ehelichen Verbindung, 
; le zu einen Be, sefentlicen eee 1 
; 1 2 5 1 
9 n 3 e 
Aber, e enn wle iſt 6 mel 8 
Grun geſunden und mohlgenäheten Körper, becher Den, 
und Lebensweiſe, Enthaltſamkeit bis zum vier oder fünf 
0 m a genug, bis 5 elt der Ehe, 1 
15 * f 5 
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beobachten?) — Daß es möglich iſt, weiß ich aus Er⸗ 
fahrung, und koͤnnte hier mehrere brave Männer anführen, 
die ihren jungfraͤulichen Braͤuten auch ihre männliche J Jung⸗ 

frauſchaft zur Mitgabe brachten. Aber es gehoͤrt dazu ein 
feftet Vorſatz, feſter Karacter und eine gewiſſe Richtung und 
Stimmung 5 Denk⸗ und Lebensweise 75 die freylich nicht die 

RI gez 


* * 
‚sch Kon v2 


fü 1 
Bi 9 Noch immer var ib der die ſchümmſten phpſithen 
f Folgen, die die Enthaltſamkeit haben müßte. Aber ich kann 
nicht oft genug daran erinnern, daß dieſe Saͤfte nicht blos zur 
Ausleerung ſondern am meiſten zur Wiedereinfnugung ius 
Blut und zu unſrer eignen Staͤrkung beſtimmt find. Und hier 
225 kann ich nicht unterlaſſen en auf eine Einrichtung aufmerkſamm 5 5 
5 er machen die auch in d a Stück unſre moraliſche Srenheitfis 
ER rt und daher ein ausf chließliches ige nthum des Menschen 
ER iſt. Ich meyne die von Zeit zu Zeit er genden natürlichen 
Entledigungen derer Säfte, die theils zur Hervorbringung / 
bells zur Ernaͤhrung der Frucht beſtimmt ſind (Pollutiones 
* > nocturnae beym männlichen ; Menftrua beym weiblichen Ge⸗ i 
ſchlecht. Der Menſch ſollte zwar beſtändig f faͤhig zur Fott⸗ 
pflanzung, aber nie dazu thieriſch gezwungen ſeyn, und dieß | 
bewirken diefe nur bey Menſchen exiſtirenden natürlichen Abs 
Er ann Ra den Menſchen der Sklaverey des blos 
bdbijieriſchen Geſchlechtstriebs, eben ibn in Stand denfelpen felb 
3 e zen und Rückſchten unterzuordnen / und ret, 
ER ten auch in dieſem Verhältniß feine moraliſche Freyheit Der 
Menſch bederley Geſchlechts if dodurch für den phy ſchen 
55 1 Schaden, den die ie Nichtbeſtiedigung 1 Gel! 1 10 es. 
En dnn fürn, eſchert, es an feine un | | 
il 150 0 wendigkeit deſſelben en, und 5 Mensch be, 
0 Ah 1 | 15 chen Bet 1 1 85 
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gewohnliche iſt. Man erlaube mir hier, zum Beſten meiner 
jüngern Mitbuͤrger, einige der bewaͤhrteſten Mittel zur Ent⸗ 
haltſamkeit und zur Vermeidung der unehelichen Liebe aufzu⸗ 
führen, deren Kraft, Keuſchheit durch die gefährliche 

ſten Jugendzeiten hindurch zu ee ich aus Erfah⸗ 

5 kenne: 72 3 | 2 


? 


1. Man lebe mäfftg und vermeide den Genuß nahrhaf⸗ 
ter viel Blut machender oder reizender Dinge; 5 8. E. viel 
= none BR ae 2 Bein, 45 Wee | 


= a Man er ſich Kali fiacke N Didi | 
gung, bis zur Ermüdung, damit die Kräfte und Säfte vers 
arbeitet, und die Reize von den Geſchlechtsthetlen abge⸗ 
leitet werden. Genug, in den zwey Worten: Faſte und 
Arbeit e, liegt ein großer Talisman gegen die Anfchtun⸗ 
gen Ales Daͤmons. N u Te 


3 Mean beschäftige den Gif, und war mit mehr Be} 
| dinfhäften abſtracten Su die Ken ander Sin 
as ableiten. ehr € 


| #9 Man 1 ales, 785 die Pbentaſtee 1 — 
om ur die ee Dr ee 1755 koͤnnte, i. E. ſchluͤp⸗ 
. 7 | Aue 2 ein 1 
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ine ehen Willen ihn. au aſtten ober nicht, ie chen „ 
höhere moraliſche Rückſichten erfordern. Ein neuer großer 
Bewelß, daß ſthon die phpſiſche Natur des Menſchen auf ſeine 
ee . höhere woraliſche Vollkommenheit berechnet war, und daß # 
555 dieſer Zweck ine IR e A: a | 
e ii 5 


Pa. 


rige Unterhaltungen, 15 das Nen Fabebober und wolluͤſtiger 
Gedichte und Romane (wie wir denn leider ſo viele haben, 
die blos gemacht zu ſeyn ſcheinen, die Phantaſie junger Leu⸗ 


te zu erhitzen, und deren Verfaſſer blos auf den aͤſthetiſchen 
auch wohl numeraͤren Werth zu ſehen ſcheinen, ohne den un⸗ 


erſetzlichen Schaden zu berechnen, den ſie der Moralitaͤt und 
der Unſchuld dadurch zufügen), auch den Umgang mit 
verfuͤhreriſchen Weibsperſonen, manche Akten von Taͤn⸗ 
dens u d l. 8 


1 


\ 
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5. Man denke fi ch immer die Gefahren und Folgen der 


Ausſchweifung recht lebhaft, Erſt die moraliſchen. Welcher 
Menſch von nur einigem Gefuͤhl und Gewiſſen wird es über 


— 


J f 


ſich erhalten können, > der Verfuͤhrer der erſten Unſchuld oder 


der ehelichen Treue zu fen? Wird ihn nicht Zeitlebens der 
peinigende Vorwurf foltern, im erſten Falle die Blume im 
Aufbluͤhen gebrochen, und ein noch unſchuldiges Geſchoͤpf auf 
ihr ganzes Leben phyſiſch und moraliſch ungluͤcklich gemacht zu 
haben, deſſen nun folgende Vergehungen, Aderiche und 
Verworfenheit ganz auf ihn „ als den erſten Urheber, reſul⸗ 
tiren; oder im zweyten Falle die eheliche und häusliche Gluͤck⸗ 


x ſeeligkeit einer ganzen Familie geſtoͤhrt und vergiftet zu haben, 
ein Verbrechen, das nach ſeinem moraliſchen Gewicht ab⸗ 


ſcheulicher üb, als Raub und Mordbrennerey? Denn was 


iſt buͤrgerliches Eigenthum gegen das Herzenseigenthum der 


Ehe was iſt Raub, der Guter gegen den Naub der Tugend, 


En moraliſchen Gluckſeeligkeit? Es bleibt alſo nichts übrig, 


3 ſich mit feilen und der Wolluſt geweiheten Dirnen abzu⸗ 
ben; aber wache ER des Be 17 


4 5 


iſts ice, daß nichts fo ſehr den Sinn für hohe und le 
Gefuͤhle abſtumpft, Kraft und Feſtigkeit des Geiſtes nimmt, 
und das e Weſen erſchlafft, als dieſe Ausſchweifungen 
der Wolluſt. — Betrachten wir nun die phyſiſchen Folgen 
des auſſerehelichen Genuſſes, ſo ſind die nicht weniger trau⸗ 
rig, denn hier iſt man niemals fuͤr veneriſcher Anſteckung ſi⸗ 
cher. Kein Stand, kein Alter, keine ſcheinbare Geſundheit 
ſchuͤtt uns dafür. Nur gar zu leichtſinnig geht man jezt ges 
woͤhnlich uͤber dieſen Punct weg, ſeitdem die größte Allge⸗ 
meinheit des Uebels und der Einfluß unwiſſender Aerzte 
dieſe Vergiftung fo gleichgültig san SE, 5 . i 
ſten und Sf | | 
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Aber wir wollen es einmal in feiner wahren Geſtalt be⸗ 
trachten, was es heißt, veneriſch vergiftet zu ſeyn, und ich 
a glaube, jeder ‚vernünftige und wohldenkende Menſch wird es 
mir zugeben, daß es unter die größten Unglüͤcksfalle gehört, 


die einen Menſchen betreffen können. Denn erſtens ſind die 


| Wirkungen dieſes Giftes in dem K Körper immer ſehr ſchwaͤ⸗ 
chend und angreifend, oft auch fürchterlich zerſtoͤhrend, ſo 71 
daß tödliche Folgen entftehen, oder auch Gaumen und Na⸗ 

N ſenbeine verlohren gehen, und. ein ſolcher Menſch auf immer 
ſeine Schmach zur Schau trägt. Ferner, die ganze Medizin f 
hat kein völlig entſcheidendes Zeichen, ob die veneriſche Kranke 
heit völlig gehoben und das veneriſche Gift gaͤnzlich in einem 
Körper gedämpft fen), oder nicht. Hierinn stimmen die bg 
ten Aerzte überein, Das Gift kann ſich wirklich einige Zeit⸗ 
lang ſo verſtecken und modifiziren, daß man glaubt völlig ge⸗ 

| het zu ſeyn, ohne daß es iſt. Daraus entſtehen nun zwi 

8 eh 25 e A! Au 5 dar lacht ewas 
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tiſches im Körper behält, welches denn unter verſchiedenen 
Geſtalten bis ins Alter hin belaͤſtigt, und einen fischen Körz 
per bewirkt, oder daß man, welches faſt eben ſo ſchlimm iſt, 
ſich immer einbildet noch veneriſch zu ſeyn, jeden kleinen Zu⸗ 
fall davon herleitet, und mit die ſer fuͤrchterlichen Ungewißheit 
ſein Leben hinquaͤlt. Ich habe von dieſer leztern Art die trau⸗ 
rigſten Beyſpiele geſehen. Es braucht nur noch etwas Hy⸗ 
pochondrie hinzuzukommen, ſo wird dieſer Gedanke ein ſchreck⸗ 
licher Plagegeiſt, der Ruhe, Zufriedenheit, gute Entſchluͤſſe 
auf immer von uns wegſcheucht. Ueberdieß liegt ſelbſt in der 
Kur dieſer Krankheit etwas ſehr abſchreckendes. Das einzige 
Gegengift des beneriſchen Giftes iſt Queckſilber, alſo ein 
Gift von einer andern Art, und eine recht durchdringende 

| Queckſilberkur (ſo wie ſie bey einem hohen Grade der Krank⸗ 
heit noͤthig iſt) iſt nichts anders als eine kuͤnſtliche 
Quedfilbero er. giftung, um dadurch die veneriſche Ver⸗ 

e giftung aufzuheben. Aber gar oft bleiben nun ſtatt der vene⸗ 
riſchen Uebel die Folgen des Queckſilbergifts. Die Haare 
fallen aus, die Zaͤhne verderben, die Nerven bleiben (wach; 

. die Lunge wird angegriffen. und dergl. mehr. Aber noch eine 

5 Folge, die gewiß fuͤr einen fuͤhlenden Menſchen das größte 5 
Gewicht hat, iſt die, daß ein jeder, der ſi ch beneriſch anſte⸗ 
la bt, dieſes Gift nicht blos für ſich aufnimmt, ſondern 
es in auch wieder reproducirt, und alſo auch für Andie; 
ja für die Menſchbelt eine Giftquelle wird. Er giebt 
ſeinen Körper zum Reſervoir, zum Treibhaus dieſes N 
8 Gifts ber, und wird dadurch ein Erbal, 7 
deſſelben für die ganze Welt, denn es iſt erwis⸗ 
| Bu ſich dieſes Gift nur im Menſchen von neuen 
gt, A 93 5 n ene 6 
5 1895 wenn 
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wenn ſich 2 0 mehr dazu bergäben, um es 
zu pode 1 75 


Sy 
? 


6. Noch et ein EN deſſen Kraft, wie ich weiß, bey 


guthrarteten Menſchen ſehr groß ift: Man denke an feine 
künftige Geliebte und Gattin, und an die Pflichten, die man 
ihr ſchuldig if. Kennt man fie ſchon „ deſto beſſer. Aber 
auch ohne ſie zu kennen, kann der Gedanke an die, der wie 


| einſt unſre Hand geben wollen, von der wir Treue, Tugend 


und feſte Anhaͤnglichkeit erwarten, ein großer Beweggrund 


zur eignen Enthaltſamkeit und Reinheit ſeyn. Wir muͤſſen, 
wenn wir einſt ganz gluͤcklich ſeyn wollen, fuͤr fie, fey ſie 
auch nur noch Ideal, ſchon im voraus Achtung empfinden, 
ihr Treue und Liebe geloben und halten, und uns ihrer wuͤr⸗ 
dig machen. Wie kann der eine tugendhafte und rechtſchaffne 
Gattin verlangen, der ſich vorher in allen Wolluͤſten herum⸗ 
gewalzt und dadurch entehrt hat ? Wie kann er einſt mit rei⸗ 
nem und wahrem Herzen lieben, wie kann er dreue geloben 


x — 


en Bade BR une 9 N 
7.1 Noch kam 10 eine un nicht ieh, f er von 


Kober Wichtigkeit iſt: Man vermeide die erſte Aus ſchweifung 2 


der Art. Keine Aus ſchweffung zieht ſo gewiß die folgenden 


nach ſich, als dieſe. Wer noch nie bis zu dem höchſten Grad 2 


der Vertraulichkeit mit dem andern Geſchlecht kam, der! hat 
ſchon darinn einen großen Schild der Tugend. Schaamhaf⸗ 


tigkeit, Schuͤchternheit, ein gewiſſes innres Gefühl von U N 


rechtihun, genug, alle die zarten ee d 


u 
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und halten, wenn er ſich nicht vom Anfang an an dieſereinen = 
und erhabenen Empfindungen 97 5 1 2 8 . | 


7. 
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Begriff der Jungfraͤulichkeit ausmachen, werden ihn immer 
noch, auch bey ſehr großer Verführung, zuriick! ſchrecken. 
Aber eine einzige Uebertretung vernichtet pre alle unwiderbring⸗ 

j lich. Dazu kommt noch, daß der erſte Genuß oft erſt das Be⸗ 
duͤrfniß dazu erregt, und den erſten Keim jenes noch ſchlafen⸗ 

den Triebs erweckt, ſo wie jeder Sinn erſt durch Kultur zum 
vollkommnen Sinn wird. Es iſt in dieſem- Betracht nicht 

blos die phyſiſche fondern auch die moraliſche Jungfrauſchaft ; 
etwas ſehr Reelles, und ein he iliges Gut, das beyde Ge⸗ 

ſchlechter ſorgfaͤltig bewahren ſollten. Aber eben fo gewiß iſt? 

es, daß ein einziger Fall hinreicht, um ung dieſelbe, nicht 8 

blos phyſiſch ſondern auch moraliſch zu rauben, und wer ein⸗ | 

mal ann, ii, der wird 1 öſtrer fallen, & en 


Genug, , um auf unfern Haupt rich a dns 


* 


W © Multe tulit, » netten puer, 0 et allt 
Able venere et vino. BEN = 


* 


8 gu 79 755 Worten legt wiklich das Weſtttlcche der Kunf, 

ſich in der Jugend Kraft und Lebensdauer zu verſchaffen. Ar⸗ 
beit, Anſtrengung und Vermeidung ber poohfäen Sisbe und 5 = = 
des Wens find die ee. 3 N a 5 5 


ix PER 


. 15 


en. brauche nür an das Borhergefagte zu erinnern. — — 

Glücklich alſo der, der die K Nunſt beſizt, dieſe Kräfte zu Se 

nen. Er beſizt darinne nicht nur das Geheimniß, ſeinem eig⸗ 

nen Leben mehr Länge und Energie zu geben, ſondern auch, 

wenn nun der talhte gelpunet kommt, Leben andern Geſchö 4 

pfen mitzutheilen, d as Glück ehelicher Liebe ganz zu genießen, i 15 a 
u nd ſeine geſdarte aft und en in glücklichen ain 

2 5 85 5 
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dern verdoppelt zu ſehen; da hingegen der Enknervte, auſſet 
der Verkuͤrzung ſeines eignen Lebens, auch noch die bittre 
Kraͤnkung erlebt, in ſeinen elenden Kindern feine eigne Schmoch 
immer repröduzirt zu finden. Solch ein überſchwenglicher 
Lohn foättet deſſen, der Kraft genug hat, ein Paar Jahre 
enthaltſam zu ſeyn. Ich kenne wenig Tugenden, die ſchon 
bier auf Erden . reichlich und ausgezeichnet ABER wuͤrden. 


Ueberdieß hat fi e noch den Vorzug, daß fie, indem fie 
zu einem gluͤcklichen Eheſtand geſchickt macht, zu einem neuen 
Erhaltungsmittel des Lebens verhilft, 
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Glücklicher Eheſtand. 
Es it eins bes ſchädlichſten u. und Auen Vorutber⸗ 


le, daß die Ehe eine blos politiſche und conventionelle Er 
findung ſey. Sie ift vielmehr eine der weſentlichſten Ber 


ſtimmungen des Menſchen, ſowohl fürs Einzelne, als fuͤrs 
Ganze, und ein unentbehrlicher Theil der Erziehung des 


Menſchengeſchlechts. Ich verſtehe unter Ehe eine feſte, hei— 
lige Verbindung zweyer Perſonen von verſchiedenem Ge⸗ 
ſchlecht zur gegenſeitigen Unterſtuͤtzung, zur Kindererzeu⸗ 


gung und Erziehung. Und in dieſer innigen, auf ſo wich⸗ 6 


tige Zwecke gegründeten Verbindung liegt, nach meiner 
Meynung, der Hauptgrund haͤuslicher und Öffentlicher Gluͤck⸗ 
ſeli igkeit. Denn einmal iſt ſie egcheh teh zur moraliſchen 
Vervollkommnung des Menſchen; durch dieſe innige Ver⸗ 
zettung ſeines Weſens mit einem andern, ſeines Intereſſes 
mit einem andern wird der Egoismus, der nn. 
Feind aller Tugend, am beſten überwunden, der Menſch 
immer mehr zur Humanität, und zum Mitgefuͤhl für andree 
geführt, und ſeiner wahren moralifchen Veredlung genähert. 
Sein Weib, fine Ander knüpfen ihn an die uͤbrige Menſch⸗ 
A 3: N 
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ee 
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heit und an das Wohl des Ganzen init unauftöͤsllchen Ban⸗ 
den, ſein Herz wird durch die ſuͤſſen Gefuͤhle ehelicher und 
kindlicher Zaͤrtlichkeit immer genähre und erwaͤrmt, und für 


e alles toͤdtenden Kälte geſchuͤzt, die ſich fo leicht eines 
iſolirt lebenden Menfchen bemaͤchtigt, und eben diefe ſußen 


Vaterſorgen legen ihm Pflichten auf, die ſeinen Verſtand an 


. Ordnung, Arbeit und vernuͤnftige Lebenswelſe gewoͤh⸗ 


nen. Der Geſchlechtstrteb wird dadurch veredelt, und 


aus einem hieriſchen Inſtinct in eins der edelſten mora⸗ 
liſchen Motive umgeſchaffen, die heftigen Leiden ſchaften, : 
- böfen Launen, uͤble Gewohnheiten werden dadurch am be⸗ 
ſten getilgt. Hieraus entſpringt nun aber ein äuſſerſt be⸗ 
gluͤckender Einfluß aufs Ganze und auf das öffentliche Wohl, 


ſo daß ich mit voͤlliger Ueberzengung behaupte: St: ack liche 
Ehen ſind die wichtigſten Grundfeſten des 


Staats und der offentlichen 9 Ruhe und Gluͤck⸗ 5 
N ſeligkeit. Ein Unverehligter bleibt immer mehr Egoiſt, ; 
unabhängig, unſtat, von ſelbſtſüchtigen Launen und kelden⸗ | 
ſchaften beherrſcht, weniger fuͤr Menſchheit, für. Vaterland x 
und Staat als für ſich ſelbſt intereſſet; das falſche Gefuͤhl 
der Freyheit hat ſich ſeiner bemächtigt, denn eben dieß hiele 
ihn vom Heyrathen ab, und wird durch den eheloſen en Stand ö 
2 noch genährt. Was kann wohl mehr zu Neuerungen, Volks ⸗ 
0 bewegungen, Nevolutionen disponiren, als die Zunahme der 3 


5 eheloſen Staats bürger e Wie ganz anders iſt dieß mit dem 


5 5 | Berhepratheren? Die in der Che mofinsenbige: Abhängigteie 


von der andern ‚Halfte gewoͤhnt unaufhörlich auch an die Ab⸗ = 


7 häͤrgigteit vom Geſetz, die Sorgen für! Frau und Kind bin⸗ 
den an Afbeitſamkeit und Orduung im Leben, durch ſe 45 
7 der W an den Staat ſiſt ole, das Wo 


* - 
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„ a N > = 


. 
| 


133 


bas Inkereſſe des Staats wird Se fein ER oder, 
wie es Ba eo ausdruͤckt, wer verheyrathet iſt und Kinder 
hat, der hat dem Staate Geiſſeln gegeben, er iſt obligat; 
nur er iſt wahrer Staatsbürger, wahrer Patriot. Aber was 
noch mehr iſt, nicht blos das Gluͤck der gegenwartigen ſon⸗ 
dern auch der zukunftigen Generation wird dadurch gegruͤndet, 
denn nur die eheliche Verbindung erzieht dem Staate gute, 
ſittliche, an Ordnung und Buͤrgerpflicht von Jugend an ge⸗ 
woͤhnte Buͤrger. Man glaube doch ja nicht, daß der Staat 
Diefe Bildung „dieſe Erziehung erſetzen kann, die die weiſe 
Natur mit dem Vater⸗ und Mutterherzen verknuͤpft hat! Ach N 


der Staat iſt eine. ſchlechte Mutter! Ich habe ſchon oben ge⸗ 5 


zeigt, was die unſeelige Operation, das Peopagationsge⸗ 
ſchaͤft ſp oradif ch (nach der bey Hunden und andern Vieh 
beliebten Weiſe) zu treiben, und dann die Kinder auf oͤffent⸗ 


liche Koſten in Findelhaͤuſern zu erziehen, für traurige, Fol⸗ 


gen aufs Phyſiſche hat, und eben ſo iſt es mit dem Sittli⸗ 
chen. Es iſt eine aus gemachte Wahrheit, je mehr ein Staat 
uneheliche Kinder hat, deſto mehr hat er Keime der Korrup⸗ 
kon 2 deſto mehr Saat zu kuͤnftigen Unruhen und Revolutto⸗ 
nen. Und doch kann es Regenten geben, die, durch falſche 
Finanzvorſpiegelungen verführt, glauben können, die eheliche 
Verbindung konne dem Staate ſchaͤdlich werden, der eheloſe 
Stand mache treue Diener, gute Buͤrger und ene 
mehr. | 9 ihr Großen dieſer Welt, wollt ihr die Ruhe eurer 
Staaten ſichern, wollt ihr wahres Gi im Einzelnen und 
im Ganzen verbreiten, ſo befoͤrdert, ehrt und unterſtüͤtz die 
Ehen; betrachtet jede Ehe als eine Pflanzſthule guter Staats. 
buͤrger, jede gute haͤuslich glückliche Familie als ein Unter⸗ 


er der A Wut und eurer Thronen! nen umdas 


N x 1 4 
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große Werk ganz m bollenden, ſorgt 6 für gute Erzie⸗ 
hungsanſtalten. Denn durch Erziehung allein wird der 
Menſch, was er iſt, gut oder boͤſe. Geſetze und Strafen 
koͤnnen wohl die Ausbruͤche des Boͤſen abhalten (und doch 
nur unvollkommen), aber ſie bilden den Menſchen nie. 
Mur das, was in der Zeit der Kindheit und Jugend uns mit⸗ 
getheilt wird, geht in unſre Natur und Weſen über, wird 
mit unſrer Konſtitution ſo verwachſen und verwebt, daß wir 
es Zeitlebens, es ſey nun gut oder boͤſe, nicht ganz wieder 
los werden koͤnnen. Alles, was wir uns nach der Zeit ei⸗ 
2 0 gen machen, iſt nur etwas angenommnes und fremdes, 
was immer mehr Weiche bleibt, 7 05 lle 1 Bar = 
be wird 5 85 e 
f Ich 
ee mon weiß, wie ſich Vötürtheile, Laſter, abernlauben E. 
Furcht für Geſpencern, Gewittern u. ſ. w. in der Kindheit 
1 25 ſo tief einwurteln können, daß ſie in der Folge durch nichts 
5 wieder auszurotten find. Deſto mehr ſollten wir uns bemüs 
ben, dieſe Periode zu nutzen, um die Keime der Tugend, des 
he Guten und Edlen zu gründen , fie werden in der! Folge eben ſo 
5 unauslöſchlic ſeyn, und der Menſch wird dann eine gute, ei⸗ 
ne tugendhafte Natur bekommen, welches in der That mehr 
15 ſeyn will, als alle Kultur und Vernunftgründe. Dieß gilt bes 
vom Glauben an Gott und Unſterblichkeit. 
5 r dieſen nicht ſchon in der Kindheit bekommt, der wird 
BR, ihn schwerlich je lebendig und feſt erhalten, wie dieß jezt fo 
5 ei viele traurige Beyſpiele zeigen. Mau ſagt zwar jeit, Kinder 
2 0 ſollen nichts lernen, was fie nicht: begreifen; und ich gebe das 
gern in alem i übrigen zu, nur diefe bebden Punkte bitte ich 
auszunehmen. Denn die kritiſche Philoſophie giebt elt Eat 4 
daß beyde 5 85 bewieſen nicht erkannt werden ko n, ſon⸗ | 
2 ; Er din 


TU * 


135 


Ieh kann hier nicht unferlaſſen, das, was der groſ⸗ 
ſe Plato über Erziehung ſo ſchoͤn ſagt, mitzutheilen, 
und es allen Obrigkeiten dringend ans Herz zu legen: 
„Derjenige, welchen die Oberaufſicht auf die Erziehung 
der Jugend anvertraut. wird 5 und diejenigen, welche ihn 
erwaͤhlen, ſollen denken, daß unter allen Stellen in 
dem Staate dieſe ohne alle Vergleichung die vornehm⸗ 
ſte fen. — Obwohl der Menſch von Natur zahm iſt, 
ſo wird er doch nur durch die Erziehung das beſte al⸗ 
ler Thiere, dasjenige, welches der Gottheit am näch⸗ 
ſten kommt. Waͤchſt er aber ohne Erziehung auf, oder 
bekommt er nur eine ſchlimme; ſo wird er das wildeſte 
em Bine, = welche die Erde hervorbringt. Deswegen 

derm ges taube: 1 80 wie um doch fs fi ſo unente = 

behrlich zum gut und gluͤcklich leben. Warum wollen wir ale 

mit dieſem Glauben bis in die Zeiten warten, wo das Glau⸗ 
ben ſo ſchwer, ja unmöglich wird? Die perjpde d. der Kindheit 
iſt die Periode des Glaubens. Hier laßt uns dieſe hohen, 


dieſe tröſtliche Wahrheiuen dem zarten Oemüthe einpraͤgen; fi 


werden ihm unzertrennliche Gefährden durchs Leben bleiben, 


keine Zweifel, kein Spott, keine Veruunftgründe werden fie 5 


ihm rauben Finnen, ſelbſt gegen, feine Ueberzeugung werden 


ie ibm eigen bleiben, denn fie find, ein Theil feiner Natur en 85 


worden. und welche Stütze der Tugend, welche Erhebung 5 
des Geiſtes über. das Gemeine und Unglöcklche digte L Lebens, 
welche Starke und Reſignation zugleich, giebt diofer er. einfache. 

Glaube! Wie ſehr werdens euch, ibr Eltern, eure Kinder a 
durchs gauze Leben verdanken, wenn ihr ihnen N 
bohen Gaben, gewiß bie 19 Lage Yu es sit, se NEN? 
Re mi RR MEER 


\ 
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5 muß der Geſttocker aus dem Unterrichte der Jugend ſel⸗ 


ne erſte, feine angelegenſte Sorge machen. Und wenn 
er dieſe Pflicht würdig erfuͤlen will, ſo muß er ſein 
Augenmerk auf denjenigen ſeiner Buͤrger richten, wel⸗ 
cher in allen Arten von Tugenden ch am meiſten her⸗ 
vorgethan hat, und ihn an die en des Genes 
es ſtellen. „ 


— 


* 
— | 


Man enge diet Digreſſton ! meinem RER en, dos 5 
keine Gelegenheit vorbey laſſen kann, das Göttliche und 

Wohlthätige einer Einrichtung zu zeigen, die offenbar 
in der ſittlichen und phyfiſchen Natur des Menſchen ge⸗ 85 
gruͤndet iſt, und die noch von ſo vielen jezt verkannt 
und falſch beurtheilt wird. Ich kehre jezt zu meinem 
Hauptzweck zuruͤck, den wohlthaͤtigen Einfluß des Eher. 
ſtands auf das phyſiſche Wohl des Menſchen zu zei⸗ 
gen. Mit Necht verdient er unter den Verlaͤngerungs⸗ = 
en des ihrs e einen a er 3 5 ei DR 4 5 
e % 


1.8 5 . 8 0 x 
VER 7— 2 Br 
3 . 


5 1 5 =, Der Eheſtand iſt das einzige Mittel, ee { 


Geſchlechtstrieb Ordnung und Beſtimmung zu geben. Er ü 
ſchuͤzt eben fo ſehr für ſchwaͤchender Verſchwendung, als 5 
a unnatüͤrlicher und kaͤltender Zurückhaltung. So ſehr 
ch der Enthaltſamkeit in der Jugend das Wort geredet 
babe, und über, rzeugt bin, daß ſie unentbehrlich zum 
e und langen Leben iſt, ſo bin ich doch eben ſo 

ſehr uͤberzeugt, daß männliche Jahre kommen, wo es 
eben ſo nachtheilig wäre, jenen natürlichen Trieb gewalt⸗ 
en zu es, Rn 5 da iu wagen, a ar 4 


7 Ri 5 * if 
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noch nicht Zeit iſt. Es bleibt doch zum Theil, we⸗ 
nisſtens in Abſicht auf die groͤbern Theile, eine Exere⸗ 
tion, und, was das wichtigſte iſt, durch voͤllig unter⸗ 
laßnen Gebrauch dieſer Organe veranlaſſen wir natürlich, 
daß immer weniger Generationsfäfte da abgeſondert und 
Praͤparirt, folglich auch immer weniger ins Blut reſor⸗ 
birt werden, und wir erleiden am Ende dadurch ſelbſt 
einen Verluſt. Und ſchon das allgemeine Geſetz der Har⸗ 
monie erfodert es. Keine Kraft in uns darf ganz unent⸗ 
wickelt bleiben; jede muß angemeſſen geuͤbt werden. — - 
Coitus modicus exeitat, nimius . x 


8 
br 134 x za . 880 155 * 


„Er mäffige. und regulirt deu Hees. Eben dos f 
ns den Wolluͤſtling vom Eheſtand abſchreckt, das Ei⸗ 
nerley iſt ſehr heilſam und nothwendig; denn es verhů⸗ | 

tet die durch ewige Abwechſelung der Gegenſtaͤnde im⸗ 


mer erneuerte und deſto ſchwaͤchendere Reizung. Es ver⸗ 
ghaͤlt ſich wie die einfache | Nahrung zur componirsen 


und ſchwelgeriſchen; 3 nur var giebt Mäfigkeit Ku” ion & 
ges Leben. V Kr N 


7 


7 * 1 
2 255 . 9 


1 > 3, Die eiche fe 09e e Alle die ein auß« 5 
gezeichnet hohes Alter erreichten, f N 0 5 
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\ Re, am wenigſten aufreibende Freude, die haͤuslich e. 


Sle iſt zuberläffig diejenige, die der phyſiſchen und mo⸗ 
raliſchen Geſundheit am angemeſſenſten iſt, und das de 

755 mülh am alwi in jenem gluͤcklichen Mittelton . 10 5 
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ten kann, der zur ee des Lebens 15 llt 
hafteſte iſt. Er temperirt ſowohl die überfpannten und 
ſchwaͤrmeriſchen Hofnungen und Plane, als die eben ſo 
uͤbertriebnen Beſorgniſſe. Alles wird durch die Mitthei⸗ 
lung eines zweyten Weſeus, durch die innige Verbindung 
unſrer Exiſtenz mit einer andern gemildert und gemaͤſſigt. 
Dazu nun die zarte Wartung und Pflege, die kein an⸗ 
dres Verhaͤltniß in der Welt fur die Dauer ſo verſichern 
kann, als das eheliche Band, der Himmel auf Erden, der 
in dem Beſitz geſunder und wohlerzogener Kinder liegt, 
die wirkliche Verjuͤngung, die ihr Umgang uns gewahrt, 
wobon der 80jaͤhrige Cornaro uns ein ſo ruͤhrendes 
Bild gemacht hat, am, Im. d ir mehr daran 
Wie 2 | 


— £ * 
8 


Wie dos. faſt durch chen die Meräcdewinge FR 5 
ig dee Welt, als wir hineinkommen; die beyden Extremen 
des Lebens ber uhren ſich wieder. Als Kinder fangen wir 
an, als Kinder hoͤren wir auf. Wit kehren zulezt in den 
nnebmlichen ſchwachen und huͤlfloſen Zuſtand zuruck, wie 
im Anfange. Man muß uns heben, tragen, Nahrung 
verſchaffen und reichen. Wir bedürfen nun ſelbſt wieder 4 
Eltern, und — welche weiſe Einrichtung? — wir finden 5 
ſie wieder in unſern Kindern, die ſich nun freuen, einen 15 
Theil der Wohlthaten erwiedern zu konnen, die wir ih⸗ 5 
nen erzeigten. — Die Kinder treten nun gleichſam in die 
Stelle der Eltern, fo wie unſce Schwäche uns in den 
Stand der Kinder verſezt. — Der Hageſtolz hingegen 
macht ſich dieſer weiſen Einrichtung ſelbſt verluſſig. Wie 
5 Ae Sam u er einſam e ber 3 
; da, 981 
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da, und ſucht vergebens durch gedungene Huͤlfe ſich die 
Stuͤtze und Sorgfalt zu verſchaffen, die nur das Werk 
des Naturtriebs und Naturbands ſeyn kann. 


Wirke ſo viel du willſt, du wirſt doch ewig allein 


ſtehen, 
Bis an das All die Natur dich, die Gewaltige, 
knuͤpft. | 


| Sgqliller. 


Ji habe gezeigt, daß der Schlaf eine der weiſeſten Veran ⸗ 


ſtaltungen der Natur iſt, den beftändigen reiſſenden Strom 


der Lebensconſumtion zu beſtimmten Zeiten aufzuhalten und 
zu maſſigen. Er giebt gleichſam die Stationen für unfre 

phyſiſche und moraliſche Eriſtenz, und wir erhalten dadurch 

die Gluͤckfeli gkeit, alle Tage von neuem gebohren zu werden, 8 

und jeden Morgen durch einen Zuſtand von Nichtſez eyn in ein 2° 
neues erfriſchtes Leben ‚überzugehen. Ohne dieſen beſtaͤndi⸗ 
5 gen Wechſel, ohne dieſe beſtaͤndige Erneuerung, wie ekel und 


5 unſchmackhaft würde uns nicht bald das Leben, und wie ab⸗ 


1 getragen unſer geiſtiges und phyſiſches Gefuͤhl ſeyn! Mit 
Recht ſagt daher der größte Philofoph uufter Zeiten: Nebmt 
dem Menſchen Hofn ung und Schlaf, > er iſt 
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längern Sauber, Er wird ſeinen Zweck weder in⸗ Me ers 
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Wie unweiſe handelt alſo deghentge, der a daß 
er ſich den Schlaf uͤbermaͤſſig abbricht, ſeine Exiſtenz zu ver⸗ 


14 
ten ſis erreichen. Zwar mehr Stunden wird er mit ofnen 
Augen zubringen, aber nie wird er das Leben im eigentlichen 
Sinn des Worts, nie jene Friſchheit und Energie des Geis 
0 ſtes genießen, die die unausbleibliche Folge jedes gefundch 
und hinreichenden Schlafs iſt, und die allem, was wir trei⸗ 
ben und thun, ein e Gepräge aufdrückt. | 

Aber nicht blos fürs intenfie Leben, fipderd auch fürs 

erteuſi ve, fuͤr die Dauer und Erhaltung deſſelben iſt gehoͤri⸗ a 
ger Schlaf ein hauptſaͤchliches Mittel. Nichts beſchleunigt 
unfre Conſumtion fo ſehr, nichts reibt fd vor der Seit auf 
und macht alt, als Mangel deſſelben. Die phyſtſchen Wir⸗ 
kungen des Schlafs ſind: Retardation aller BebenEbetvoguns 
gen, 7 Sammlung! der Kraft und Wiedererſetzung des den Tag 
über berlohren gega angnen, „ (hier geschieht bauptfächlich die 
Reſtauratton und Ernährung) und Abſonderung des un⸗ 


„ wo alle Seeretionen am . und e 


ben geſchehen. ia SS ER 


ni . u 3 age“ 
3 
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der Geufunion un? Berhinderung 5 Reſcaurgon. x 2 SE 
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N Aber on binde nicht, daß deswegen ein zu lange fort⸗ 


zu viel uͤberflͤſſige und 


haften, unaufhörlich Verſchwendung 5 
hung der Organe, Beſchleunigung a 


nützen und ſchaͤdlichen. Es it gleichſam die tägliche Eri⸗ N 


N 


eiter ae en nee m we 5 
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Genug, niemand ſollte unter 6 ron niemand Aber 
8 Stunden ſchlafen. Dieß kann als eine allgemeine Re⸗ 
gel gelen. 5 


Un ene geſund und ruhig zu ſchlafen, und die 
ganze Abficht des Schlafs zu re, eunpfehle ich fol⸗ 


gende u . 


1. Der Ott des 1 1 wuß ſtil und dunkel ſehn. 
Je weniger aͤußre ſinnliche Reize auf uns wirken, defto volle 


kommner kann die Seele ruhen. — Man ſieht hier⸗ 


aus, wie zweckwidrig die NE if, ein Nacht⸗ 


2 


lit u brennen. | x. 


2. Man muß immer bodenken, daß das Schlaf immer 


= der Ort iſt, in dem man den größten Theil feines. Le⸗ . 5 
bens zubringt; wenigſtens bleibt man gewiß an keinem 


Ort in einer Situation ſo lange. Aeuſſerſt wichtig 1792 


e es daher, an dieſem Orte eine geſunde und reine Luft 3 
> zu erhalten. Das Schlafzimmer muß alſo geraͤumig und | 
hoch „ am Tage nicht bewohnt, auch nicht geheizt ſeyn, 


und die Fenſter beſtaͤndig offen erhalten werden u 
des Nachts. f 3 ER 5 2 725 5 


7 


5 ee Dan fe A Abends nur wenig, und nur kale 


. ; Speifen, N 
V Ei Hauptmitt 5 um EB 0 bn and 22 zu 
erwachen. „ ? 


immer einige Stunden vor Schlafen. 1 


7 
. 


BI Man 1 cine alen A und Duc f 24 
er 
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was erhöht ſeyn muß. Nichts iſt ie als halb 
ſitzend im Bett zu liegen, der Koͤrper macht da immer ehe 

nen Winkel, die Cireulation im Unterleibe wird erſchwert, 
auch das Ruͤckgrad immer fort gedruckt, daher ein Haupt⸗ 
zweck des Schlafs; freyer und ungehinderter Blutum⸗ 
lauf, dadurch verfehlt, ja in der Kindheit und Jugend 
Verwachſung und Buckel 5 durch u Gewohnheit 8 5 
zeugt wird. 


5. Alle ei und en muͤſſen mit den Klei⸗ 
dern abgelegt werden; keine darf mit zu Bette gehen, 
Man kann hierinn durch Gewohnheit erſtaunlich viel über 
ſich erhalten. Ich kenne keine uͤblere Gewohnheit als die, 
im Bett zu ſtudiren und mit dem Buche einzuſchlafen. 85 N 
Man ſezt dadurch die Seele in Thaͤtigkeit, gerade in dem 
Zeitpunct, wo alles darauf ankommt, ſie völlig ruhen zu 
laſſen, und es iſt natürlich, daß nun dieſe aufgeweckten 
Idcen die ganze Nacht hindurch im Kopfe herumſpucken, 
und immer fortbearbeitet werden. Es iſt nicht genug, 
phyſiſch zu ſchlafen, auch der geiſtige Menſch muß Fila 2 
fen. Ein ſolcher Schlaf iſt eben ſo unzureichend, 75 als 
der entgegengeſezte Fall, wenn blos unſer Geiſtiget aber N 
nicht unſer Koͤrperliches ſchlaͤft; 3. E. das Schlafen nB 
einem eee un 5 0 We . 8 DASS 

r 55 ’ 


5 6. diebe muß ich noch En beſondern Unardes RR 
ie Es glaubt nehmlich mancher, es ſey völlig 0 
einerley, wenn man dieſe 7 Stunden ſchliefe, ob des 88 
Tags oder des Nachts. Man uͤberlaͤßt ſich alſo Abends FOR 
ſo . wie Wali fine ws aun Studien oder zum 
1 „„ e U 
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Vergnügen, und Staal es vollig beyzubringen, wenn 


man die Stunden in den Vormittag hinein ſchlaͤft, die 


man der Mitternacht nahm. Aber ich muß jeden, dem 


ſeine Geſundheit lieb iſt, bitten, ſich fuͤr dieſem verfuͤhre⸗ 


| riſchen Irrth um zu huͤten. Es iſt zuverlaͤſſig nicht einer⸗ 


ley, 7 Stunden am Tage oder 7 Stunden des Nachts zu 


ſchlafen, und 2 Stunden Abends vor Mitternacht durch⸗ 
ſchlafen, ſind für den Körper mehr werth, als 4 Stunden 


am . Meine Brinbe 25 a 5 5 


Die Zaſtündige Periode, wech duch die ER 


fige Umdrehung unſers Erdkoͤrpers auch allen feinen Ber 


ü wohnern mitgetheilt wird, zeichnet ſich beſonders in der 


phyſiſchen Oeconomie des Menſchen aus, In allen Krank⸗ 
heiten äͤuſſert ſich dieſe vegelmäffige Periode, und alle andre s 
ſo wunderbar puͤnctlichen Termine in unſrer phyſiſchen 
Geſchichte, werden im Grunde durch dieſe einzelne 24jtüne 2 


Er bige Periode beſtimmt. f Sie iſt gleichſam die Einheit unfe - 
rer naturlichen Chronologie. — Nun bemerken wir, je 


x 


5 mehr ſich dieſe Periode mit dem Schluß des Tages ih⸗ 


rem Ende naͤhert, „ deſto mehr beſchleunigt ſich der Puls⸗ 


N hl, und es eniſteht ein wirklich fieberhafter Zuſtand, 


daß ſogenannte A bendfieb er, welches jeder Menſch hat. 


phare Antheil. Eben dieſes kleine Fieber iſt die Urſa⸗ 


. warum waaaſgnuhe Wache 5 ac ns 7 f 


es fie 


5 Hoͤchſtwahrſcheimiich tragt der Zutritt des neuen Chylus 1 


ins Blut etwas dazu bey. Doch iſts nicht die einzige 
| urſache, denn wir findens auch bey Kranken, die nichts 1 
genießen. Mehr noch hat ſicher die Abweſenheit der Som. Bi 


ne, und die damit verbundene Revolution in der Atmos⸗- 


1 
Be 
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ſchickter zur Arbeit fühlen, als am Tage. Sie muͤſſen 
erſt einen kuͤnſtlichen Reiz haben, um thaͤtig zu werden, 
das Abendfieber erſezt hier die Stelle des Weins. Aber 


man ſieht leicht, daß dieß ſchon ein unnatuͤrlicher Zuſtand 
iſt. Die Folge deſſelben iſt, wie bey jedem einfachen 


Fieber, Müdigkeit, Schlaf und Erkſis durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung, welche im Schlafe geſchieht. Man kann daher 
mit Recht ſagen: Jeder Menſch hat alle Nacht ſeine 
critiſche Ausduͤnſtung, bey manchen mehr, bey manchen 
weniger merklich, wodurch das, was den Tag über un⸗ 
nuͤtzes oder ſchaͤdliches elngeſchluckt oder in uns erzeugt 
wurde, abgeſchieden und entfernt wird. Dieſe tägliche 


Criſis iſt jedem Menſchen noͤthig und zu ſeiner Erhal⸗ 


tung aͤuſſerſt unentbehrlich; der rechte Zeitpunet derſelben 
iſt der, wo das Fieber ſeinen hoͤchſten Grad erreicht hat, 
das if, der Zeitpunct, wo die Sonne gerade in Oz 
with unter uns ſteht, alſo die Mitternacht. Was thut 
nun der, der dieſer Stimme der Natur, die in dieſem N 
Zeitpunct zur Ruhe ruft, nicht gehorcht, der vielmehr 
dieſes Fieber, welches das Mittel zur Abſonderung und 
Reinigung unſrer Saͤfte werden ſollte, zu vermehrter 1 


Thaͤrigkeit und Anſtrengung benuzt? Er ſtoͤhrt die gan⸗ PERS 


ze wichtige Criſe, verſäumt den erttiſchen Zeitpunct, und, 


geſezt er legt ſich nun auch gegen Morgen nieder, ſo N 


kann er doch nun ſchlechterdings nicht die ganze wohl⸗ N 
thaͤtige Wirkung des Schlafs in dieſer Abſicht erhal⸗ 
ten, denn der critiſche Zeitpunct iſt vorbey n Er wird 
nie eine vollkommne Criſe, ſondern immer nur unvoll⸗ 


kommene haben, und Aerzte wiſſen, was dieſes ſagen 9 


will. Sein Körper wir alſo die volkonmen gerei⸗ 
J an 5 ö | Bar - N 98 5 


{ ö 
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nigt. — Wie deutlich zeigen uns dieß die Kraͤnklich⸗ 
keiten, die rheuengtiſchen Beſchwerden, die geſchwoll⸗ 
nen Füße, die unausbleiblich Folgen ſolcher Lucubta⸗ 
tionen find} e 


Ferner, die Augen werden bey dieſer Gewohnheit weit 
ſtärker angegröfen, denn man arbeitet da den ganzen 
Soenmer bey Lichte, welches der, der den Morgen bee 


| 


nuzt, gar nicht nöthig hat. 1 


Ur endlich verlieren die, welche die Nacht zur Ar⸗ 
pelt und den Morgen zum Schlaf anwenden, gerade die 
ſthoͤnſte und ſthickliuhſte Zeit zur Arbeit. — Nach je⸗ 
dem Schlafe ſind wir, im eigentlichſten Verſtande des 
Worts, verjüngt, wir find früh. allemal größer „ als 


Abends, wir haben früh. weit mehr Weichheit, Biegſam⸗ 


keit, Krafte und Gäffe, genug, mehr den Karacter 


der Jugend, ſo wie hingegen Abends mehr. Trockene: 


* 


— 


beit, Srroͤdigteit, Erschöpfung, alſo der Karacter des 


Alters hereſcht. Man kann daher jeden Tag als einen 


kleinen Abriß des menſchlichen Lebens anſehen, der Mor⸗ ä 


gen die Jugend, der Mittag das männliche Alter, der 
Abend das Alter. Wer wollte nun nicht lieber die Ju⸗ 


gend des Tags zu feiner Arbeit benutzen, enſtatt erſt 


feine Arbeiten anzufangen? — Geh fieht die ganze er, 
kur am retzendſten und friſcheſten aus, auch Bern 


liche Geiſt iſt Früh in feiner größten Reinheit, Ener: 
gie und Friſchheit; 


5 noch iſt er nicht, wie des Abends, 
durch die maucherley Einbrüche. des Tags, durch Ge⸗ 


An 


# 


e 
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ſchaͤfte und Verdrießlichkelten getruͤbt und ſich unähnlich 
gemacht, noch iſt er es mehr ſelbſt, originell, und in ſei— 
ner urſpruͤnglichen Kraft. Dieß iſt der Zeitpunct neuer 
Geiſtesſchoͤpfungen, reiner Begriffe, Anſchauungen und, 
großer Gedanken. Nie genießt der Menſch das Gefuͤhl 
ſeines eignen Daſeyns ſo rein und Volken en, als an ei⸗ 
nem ſchoͤnen Morgen; wer dieſen Seupunct verſaumt, der 
verſäumt die Jugend feines bens! 5 | 


Ale, die ein hohes Alter erreichten, liebten das 
Fruͤhaufſtehen, und J. Wesley, der Stifter einer eig⸗ 
nen methodiſchen Secte, ein origineller und merkwuͤrdt⸗ 

ger Mann, war ſo ſehr von der Nothwendigkeit dieſer 
Gewohnheit überzeugt, daß ers zu einem Religionspunct 5 
machte fruͤh aufzuſtehen, 5 und wurde dabey 88 Jahr alt. 
Sein Motto, was ich her als eine Achte Lebensmaxi⸗ 
me empfehlen will, war: Early to bed, and early ari⸗ 
ſe, Makes the man healthy wealthy and wife. (Fruͤh 
zu Bett und fruͤh wieder auf, macht den 80 N 55 
W weife und reich). J 


. 
’ 


Aber ſchen oft botete ich be dieſem Rathe den. Ein 55 
| wurf, man fönne nicht einſchlafen, wenn man ſich auch 
zur rechten Zeit zu Bett legte, und dann ſey es doch 
beſſer auſſer Bett, als mit langer Weile und Verdruß no 
im Bett zu wachen. — Dieſen Perſonen g be ich die | 
2; Verſicherung, daß dieß blos Verwöhnung iſt, und en 
pfeble folgendes Igemwifle Mittel dagegen: Man laſſe fich 
alle Morgen zu einer beſtimmten Stunde und zwar fruͤh 
. ges wo es noͤthig iſt mit einem hal aufgeleg⸗ 
- 1 2 ten 


a. — 
* 1 2 . 


u) 


7 — ” 


1 2 4 


ten Zwang) dieß braucht man nur 6 bis 8 Tage pink 
lich zu befolgen, und man wird zuverlaͤſſig Abends bald 
und ſanft einſchlafen. Nicht im baldigen Niederlegen ſon⸗ 
dern im Früͤhaufſtehen liegt das wahre Mittel gegen das 
zu lange Aufbleiben des Nachts. Aber von dieſer beſtimm⸗ 
ten Stunde des Aufſtehens muß man keinen Tag abgehen, 
auch wenn man noch zu ſpaͤt zu Bett gegangen iſt. 


< 
1 


| 


Körperliche Bewegung 


A 


Wann n ich das Phyſiſche des Wenſchen Wache, bog 
der große König Friedrich, ſo kommt es mir vor, 


als ‚hätte. ans die Natur mehr zu Poſtillions, als. zu fa er 
tzenden Gelehrten geſchaffen. Und gewiß, ohneracht der 
Ausdruck etwas ſtark iſt, ſo hat er doch viel Wah⸗ 
res. Der Menſch iſt und bleibt ein Mittelgeſchopf, das 


unmmer⸗ zwiſchen Thier und Engel ſchwankt, und ſo ſehr 


er ſeiner hoͤhern Beſtimmung untreu werden wurde, wenn 5 8 
er blos Thier bliebe, eben ſo ſehr verſündigt er ſich an 


‚feiner jetzigen, wenn er blos Geiſt ſeyn, blos denken 


und empfinden will, Er muß durchaus die thiexiſchen und 


geiſtigen Kräfte in gleichem Grade üben, wenn er feine 
Beſtimmang vollkommen erreichen will, und beſonders iſt 


2 


dieß in Abſicht der Dauer ſeines Lebens von der aͤuſſer⸗ 
fen Wichtigkeit. Harmonie der Bewegungen iſt die Haupt 
grundlage, worauf Geſundheit, gleichförmige Reſtaura - 
tion und Dauer des Kötpers beruht, und dieſe kann 


. nicht ſtatt finden, wenn wir blos den ⸗ a 
„%% 


U 


ER 

ken und ſitzen. Der Trieb zur koͤrperlichen Bewegung 
iſt dem Menſchen eben ſo natuͤrlich, wie der Trieb zum 
Eſſen und Trinken. Man ſehe ein Kind an: Stille ſitzen 
iſt ihm die groͤßte Pein. Und gewiß die Gabe, Tage 
lang zu ſitzen und nicht mehr den geringſten Trieb zur Be⸗ 
wegung zu fuͤhlen, iſt ſchon ein wahrhaft unnatürli⸗ 


cher und kranker Zuſtand. Die Earabeung lehrt, daß 


diejenigen Menſchen am aͤlteſten wurden, welche an⸗ 


haltende und ſtarke Bewegung und zwar in freyer Luft 


7 


BAT: 2 BE 


Sch halte es gaben, für eine Ununtganglich noͤthige 
Bedingung zum langen Leben ſich taglich wenigſtens 
eine Stunde Bewegung im Freyen zu machen. Die 
gefundeſte Zeit iſt vor dem Eſſen, oder 3 bis 4 Sie 
5 bücher 5 


Er ER 
— 


Eben in diese Af er find mit unter anzeſelte klei- 
ne Reifen und Excurſionen, Reiten, maͤſſiges Tanzen 
und andre gymnaſtiſche Uebungen ſo ſehr nuͤtzlich ), und 
es wäre ſehr zu wünſchen, daß wir hierinn den Al⸗ 
ten mehr nachahmten, welche dieſe fo wichtigen Huͤlfen 
der Geſundheit kunſtmaͤſſig behandelten, und ſich durch 


5 g keine äuffern Verhaͤllniſſe abhalten lieſſen, ſie zu benu⸗ 


. S DA SE KERZE 
* 7 


5 > it hierüber ein claſſiſches und unſrer Nation Ehre mas 


chendes Buch nachzuleſen: Guthsmuth Gym naſtie, 
auch deſſen näͤchlens herauskommende Spiele zur Us 


bung und Erholung des Körpers und Sri 
für die uin 5 
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gen, Am nuͤtzlichſten find fe, wenn nicht blos der Leib, 
fondern auch die Seele zugleich mit bewegt und erweckt 
wird. Daher muß auch eine Promenade, welche ihrer 
Abſicht ganz entſprechen ſoll, nicht allein, wo möglich 
in einer unterhaltenden ſchoͤnen Gegend und. nach einem ges 
weiſſen Ziel, angeſtellt werden 


* 


4 4 VIII. 


VIII. 


Genuß der freyen Luft — mäffige Temperatur 
der Wurm. 


97 N f 


— eee er 
Men muß ſich durchaus den Genuß einer reinen freyen 
Luft als eine eben ſo nothwendige Nahrung unſeres We⸗ 
ſens denken, wie Eſſen und Trinken. Reine Luft iſt eben 
ſo gewiß das groͤßte Echaltungs⸗ und Stärkungsmittel un⸗ 
ſers Lebens, als aͤngeſchloßne verdorbne Lat das feinſe 
und lödlichſte Gift iſt. f 1 


U 


e fießen 1 ea 80 : 


r. Man laſſe 1 Tag hingehen, ohne auſſerhalb 
der Stadt freye reine Luft genoſſen zu haben. Man ſe⸗ 
; he das Spazierengehen ja nicht blos als Bewegung au, 
ſondern vorzüglich als den Genuß der reinſten Lebensnah⸗ 
rung, welcher beſonders Menſchen, die in Zimmern zu 
wohnen pflegen, ganz unentbehrlich iſt. Auſſer dieſem 
Nutzen wird man auch noch den haben, daß man ſich 
durch dien toglichen Lufſgenuß e in Betauntſchaft a 
* e und 


1 io N 


6 * 4 
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und Familtaritäk mit der freyen Luft erhält. Und das 
durch ſichert man ſich fuͤr einem der größten Uebel der 
fetzigen Menſchheit, der zu groſſen Empfindlich⸗ 
keit gegen alle Eindruͤcke und Veränderungen 
der Witterung. Es iſt eine der ergiebigſten Quellen 
von Krankheiten, und dafuͤr iſt kein anderes Mittel, als 


ſich durch taͤglichen Umgang mit der fregen Luft ver⸗ 


traut zu erhalten. 


Und endlich wird nan durch dieſe Gewohnheit un⸗ | 


endlichen Vortheil für die Augen erhalten, denn es iſt 
gewiß, daß eine Haupturſache unſrer Augenſchwäche und. 
Kurzsichtigkeit die vier Wände find, in denen wir von 
Kindheit auf wohnen und leben, und wodurch endlich das 
Auge ganz die Kraft verliert, den Focus entfernter Gee 
genſtaͤnde gebörig zu formiren. Der beſte Beweiß iſt, 
daß dieſe Augenſchwaͤche nur in Städten, 15 und nit au 
dem e gefunden wird. 8 


ee N Man uche immer wo, möglich hoch zu . 
Wer ſeine Geſundheit lieb hat, ſollte, in Städten wer 


nigſtens, nicht par terre wohnen. Man oͤfne fleißig die 


Fenſter. Windöfen oder Kamine ſind die beſten Reinl⸗ ES x 


gungsmittel der Stubenatmosphäre, 1 ſchlafe nicht 


d a, wo man den ganzen Tag wohnt, 7 und die Bee der 5 N a 


she ie den ganzen zo offen beben. 75 


Moch muß ich eine für die Lebens verlängerung is, 
ER Erinnerung beyfuͤgen, die Luft, in der man lebt, 


rt 7 


18 
* 


1 in einer nur maſſigen Dempergtur der We 8 
8 as RN: 
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erhalten. Es iſt weit beſſer, in einer zu kuͤhlen, als 
zu heiſſen Luft zu leben, denn Hitze beſchleunigt den Le⸗ 
bensſtrom auſſerordentlich, wie dieß ſchon das kuͤrzere Le⸗ 
ben der Bewohner heiſſer Gegenden beweißt, und viele 
Menſchen erkuͤnſteln ſich ein ſolches Clima durch ihre heiſ⸗ 
ſen Stuben. Die Temperatur der Luft im Zimmer ſollte 
nie uͤber 15 Grad Reaum. ſtelgen. 


Das Lands und Gartenleben 


= >32 

Be ift der, dem dag 2008 fiel, der 1 Er⸗ 
de nahe und treu zu bleiben „und in dem unmittelbaren Um⸗ 
gang mit der! Natur ſeine Freude, feine Arbeit und feine Ber 
ſtimmung zu finden! Er iſt an der wahren Quelle der ewigen 
Jugend, Geſundheit und Gluͤckſeeligtett, Leib und Seele 
bleiben in der ſchoͤnſten Harmonie und in dem beſten Wohl⸗ a 
ſeyn; Einfachheit, Frohſinn, Unſchuld, Zufriedenheit bes 
gleiten ihn durchs Leben, und er erreicht das hoͤchſte Ziel des 
Lebens, deſſen es in dieſer Drganifation faͤhig iſt. Ich kann 

mich nicht enthalten, das, was BES a fie un 

fügt, Bi nina EIER N) | 


11753 
* 8 1 
* pi x 
ERS 36 755 51 8 
pr 5 4 


ö Weir et des Greundee e Schug du er, due, dem Kerker der 
| VV 


Siemen, sch fein Tusculum erwählt. 8 
Warum thuͤrmten Unfinnige wir die gehauenen Felſen? 
Zu fürchten etwa ihren ſchnellen Sturz 


u uns zu verbaun des Himmels glänzenden Anblick? 
den ya | „ Bi 5 


N 


} Zu Rn ung einander ſelbſt die duft 
Anders lebte voreinſt in freyer und froͤhlicher Unſchuld, 
Von ſolcher Thorheit fern, die junge Welt 


Auf s Da blähen unſchuldige Freuden, Sle 


füllen, 
Mit immer neuer Wohlluſt unſre Bruſt. 
Da 1555 was den Himmel. Da raubt kein Nachbas den 
a a e Tag uns. 
aol aus friſchen klaren Quellen beue 
ank des Glue uns. 2 kennten die Munchen 12 
| Gluͤck nur! e Peg 
15 Gewiß in 1 finftre Staͤdte barg es nicht 5 
2 Unſre Mutter Natur, nicht hinter Schlöſſer und Riegel; 0 
1 Fuͤr alle bluͤhts auf offner freyer Flur. „ 
Wers nicht ſuchte, funds. Wer reich iſt ohne Des 
5 5 8 En Genießt. Sein Schatz iſt was die Erde beut, 
dere e der rinnende 2 A 8 dein Sil ber. Cs e 
WR ur Aehren i 
1 5 Sein Gold empor, 105 lacht an Bäumen ihm. 
= 15 ! im Laube verhuͤllt fingt feine Kapelle. Da klaget, 
Prohlockt und ſtreitet ſeiner Saͤnger Chor. e 
Anders klagt in der Stadt der gefangene traurige a 
"qui 1 8 i 1 Sklave, der ihm feine Kbrnchen ſtreut, i 
Luan. er e dem 1 Mit eden zn ver: 
€ wuüͤnſcht er 


0 Den Wit rich, der 1 Freyheit Rah. - SH 2 


a dem Lande begläckt die Natur; ihr Affe, die Kunft, 
1 1055 N) nn ie darf 52 HR ih a 
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Mur furchtſam dort und zuͤchtig ſich ihr naht 
Schau hier dieſen Pallaſt, die grüne Laube. Gewölbe 
Von wenig dichten Zweigen birgt ſie dich, 


* 


f Wie den Perſermonarch ſein Haus von Zedern, und 


Sroße Staͤdte ſind große Laſten. Der eignen Freuden 


a ſchenkt dir, 
Was jenen licht gefunden füßen Schi. 


Beraubet, haſcht nach fremden Freuden man. 05 


Alles in ihnen iſt gemahlt, Geſichter und Wände, 


x 


Gebehrden, Worte, ſelbſt das arme Herz. 
Alles in ihnen iſt von koſtbaren Holz und von Marmor, 8 | 
Von Holz und Marmor ſelbſt auch Herr und Frau. 5 305 A 


5 5 8 Landesarmuth, 0 wie biſt du reich! x 


Wenn man hungert, ſo ißt man bort, was jegliche a 125 
„ RR BR 
Au a Erquickung dir 5 1. 


ä ve gewährt. Der Pflug wird fg „das gruͤnende 


2 


** 


Blatt wird N 1 5 1 ) 
Ein nner Keller für die ſchoͤne Frucht, en een 
race un en Krug, dein Wein di eine FE 
Karte 1 x 52 AR 2.7 Quelle, 7 f 1 3 | 
85 frey von Cie dir Geſmhen ü e e 


Und mit ſanftem Geraͤuſch zum Schlaf dich eie Hoe 12 
Hoch über dir die Lerch in Wolken ſingt, e BERN 
Bere auf und b ernte, „und ſchteßt dir WE an ‚om 


Rasen 


‚Süßen. a 5 . 
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In der That, wenn man das Ideal eines zur Geſund⸗ 
heit und Longaͤvitaͤt fuͤhrenden Lebens nach theoretiſchen Grund⸗ 
ſäaͤtzen entwerfen wollte, man würde auf das nehmliche zus 
ruͤckkommen, was uns das Bild des Landlebens darſtellt. 
i Nirgends vereinigen ſich alle Erforderniſſe ſo vollkommen als 
hier, nirgends wirkt alles um und in dem Menſchen auf den 
Zweck „Erhaltung der Geſundheit und des Lebens, hin, als 
hier. Der Genuß einer reinen geſunden Luft, einfacher und 
| frugaler Koſt, tägliche ſtarke Bewegung im Freyen, eine be⸗ 
ſtimmte Ordnung in allen Lebensgeſchaften, der ſchoͤne Blick 
in die reine Natur, und die Stimmung von innrer Ruhe, 
N Heiterkeit und Frohſinn, die ſich dadurch über unſern Geiſt 
verbreitet, — welche Quellen von Lebensreſtauration! Dazu 
kommt noch, daß das Landleben ganz vorzuͤglich dem Geis = 
the denjenigen Ton zu geben vermag, welcher dem Leiden ſchaft⸗ 
lichen, Ueberſpannten und Excentriſchen entgegen iſt, um ſo 
mehr, da es uns auch dem Gewuͤhl, den Frictionen und 
f Korruptionen der Staͤdte entzieht, die jenen Leiden ſchaften 
Nahrung geben koͤnnten. Es erhalt folglich von innen und 
von auffen Gemuͤthstuhe und Gleichmuth, der ſo ſehr Lebens _ f 
erhaltend iſt; es giebt zwar Freuden, Hofnungen, Genuͤſſe 
in Menge, aber alle ohne Hefti gkeit, ohne Leidenschaft, tem⸗ 
perirt durch den fanften Ton der Natur. — Kein Wunder 
folglich, daß uns die Erfahrung die Beyſpiele des e 1 
Pine nur in e Abena finden 50 a 


| wi Es iR he daß dieſe eebensatt, die ine 
und natuͤrlichſte des Menſchen, „jezt von fo vielen gering ge⸗ 
ſchaͤtzt wird, fo daß ſelbſt der glückliche Landmann es kaum 3 


Le kann, bis ſein W ein ſtuditer Taugenichts iſt, 
* und N 0 


| 559 
und das Misverhaͤltniß zwiſchen Staͤdter und Landmann im⸗ 
mer groͤßer zu werden ſcheint. Gewiß, es ſtuͤnde beſſer um 
die Gluͤckſeeligkeit der einzelnen Individuen und des Ganzen, 
wenn ſich ein großer Theil der jezt gangbaren Federmeſſer und 
Papierſcheeren in Sicheln und Pflugſchaare, und der jezt mit 
ſchreibender Handarbeit beſchaͤftigten Finger in pfluͤgende und 
ackernde Haͤnde verwandelte. Es iſt ja das erſte bei fo vie 
len auch nur Handarbeit, aber die leztre iſt nuͤtzlicher. Und 
wenn ich nicht ſehr irre, ſo werden wir endlich, auch durch 
politiſche Verhaͤltniſſe genoͤthigt, wieder dahin zuruͤckkommen. 
Der Menſch wird ſich der Mutter Natur und Erde wieder 
mehr naͤhern muͤſſen, von der er a in e Sum zu ſehr 


| nn 5 . 13 85 85 f 73 


Freylic 1115 a ent alle Sundleieet von rn een ion 
i Mh; wie ſchoͤn waͤre es, wenn auch Gelehrte, Ger 
ſchaͤftsmaͤnner, Kopfarbeiter, ihre Exiſtenz in beyderley Ar⸗ 
ten von Beſchaͤftigung theilten, wenn fie den Alten darinne 


nachahmten, die, troz ihrer philoſophiſchen⸗ oder Staatsge⸗ 


ſchaͤſte es nicht unter ihrer Wuͤrde hielten, zwiſchen durch ſich b 
ganz dem Landleben zu widmen, und im eigentlichſten Ver⸗ 
ſtande zu ruſtiziren. Gewiß, alle die ſo traurigen Folgen des 
ſigenden Lebens und der Kopfanſtrengung wurden wegfallen, 
wenn ein ſolcher Mann taͤglich einige Stunden, oder alle Jah⸗ 
re einige Monate den Spaten und die Hacke zur Hand nahme, 

und fein Feld oder feinen Garten bearbeitete (denn freylich UM 
nicht die gewöhnliche Art auf dem Lande zu leben, die mei⸗ 


ſtentheils nichts weiter heißt, als Bücher und Sorgen mit 


hinaus zu nehmen, und, anſtatt im Zimmer, nun im Freyen 
iu leſen/ zu denken und zu e 
ee vr erfů 
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erfuͤllen. Sache Ruſtirationen wurden das Gleichgewicht 
zwiſchen Geiſt und Koͤrper wieder herſtellen, was der Schreib⸗ 
tiſch ſo oft aufhebt, ſie wuͤrden durch Verbindung der drey 
großen Panazeen, koͤrperlicher Bewegung, freyer Luft und 
Gemuͤthsaufheiterung, alle Jahre eine Verjüngung und Re⸗ 
ſtauration bewirken, die der Lebensdauer und dem Leb. 18. 
g glück von unglaublichem Nutzen ſeyn wuͤrde. Ja, ich glaube 
nicht zu viel zu ſagen, wenn ich von dieſer Gewohnheit auf⸗ 
fer dem phyſiſchen Nutzen auch manchen geiſtigen und mora⸗ 
liſchen verſpreche. Der Hirngeſpinnſte und Hypotheſen den 
Studirſtuben wuͤrden zuverlaͤſſig weniger werden, man wuͤr⸗ 
de nicht mehr fo haufig die ganze Welt blos in ſeiner Perſon 
oder in ſeinen vier Waͤnden zu haben glauben und fie auf die⸗ 
ſem Fuße behandeln, und der ganze Geiſt wuͤrde mehr Wahr⸗ 
heit, Geſundheit, Wärme: und Naturſinn bekommen, Eis 
genſchaften, die die Griechiſchen und Roͤmiſchen Philoſo⸗ = 
phen ſo ſehr aus zeichnen, und die ſie, nach meiner Mey, 
nung, größtenteils dieſer Gewohnheit und dem fortdauern⸗ 
den Umgang mit der Natur zu danken haben. Aber deswe⸗ 
gen ſollte man die größte Sorge tragen, den Sinn faͤr @ 
0 die Natur in ſich nicht vergehen zu laſſen. Er verliert 
ſich ſo leicht durch anhaltendes Leben in abltracto, durch an⸗ 
greifende Geſchaͤfte, durch den Dunſt der Studirſtuben, und 0 
hat man ihn einmal verloren, ſo hat die ſchoͤnſte Natur keine 
Wirkung auf uns, man kann in der lieblichſten Gegend un⸗ 
ter dem ſchöͤnſten Himmel — lebendig tod bleiben. Dieß 
verhuͤtet man am beſten, wenn man ſich nie zu ſehr und nie 
zu lange von der Natur entfernt, ſich, ſo oft es ſeyn kann, 1 2 
der kuͤnſtlichen und abſtracten Welt entzieht und alle Sinne * 
water Einfläſſn; der Natur eee 1 4 
Ju⸗ 
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Jugend auf Freude und Geſchmack an dem Studium der Na⸗ 
turwiſſenſchaft zu erlangen ſucht (ſchon bey der Erziehung 
ſollte darauf Ruͤckſicht genommen werden), und feine Phan⸗ 
taſte durch die ſchoͤnen Nachahmungen der Mahlerey und 
durch die Herzerhebenden Darſtellungen der Dichter der Na⸗ 
tur, eines Zachariaͤ, Thompſon, Gesner, Voß, 
Matthiſon u. ſ. w. dafür erwaͤrmt. | 


MENT Re 


Je kam pte ade Adeſem ergehen Gut 


des Lebens eine eigne Stelle zu widmen, und ihn auch zur 
Verlängerung deſſelben zu empfehlen. Die ſortgeſezke Bewe⸗ 


gung, die Veränderung del Gegenſtaͤnde, die damit derbun⸗ 


dene Aufgeiterung des Geniürhe, der Genuß einer freuen im⸗ BE 
mer veränderten Luft, wirken zauberiſch auf den Men ſchen, 


und vermögen unglaublich viel zu Erneuerung und Verj juͤn⸗ 
gung des Lebens. Es iſt wahr, die Lebensconfumtion kann 


dabey etwas vermehrt werden, aber dieß wird reichlich durch ; 


die vermehrte Neſtauration erſezt, die theils in Abſi icht des f 


Koͤrperlichen durch die ermunterte und geſtaͤrkte Verdauung, 


theils geiſtig durch den Wechſel angenehmer Eindrücke und 


die Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt bewirkt wird. Denen vorzuͤg⸗ 
lich, weiche ihr Beruf zum Sitzen noͤthigt/ die anhaltend mit 


abſtracten Gegen zaͤnden oder drückenden Berufsarbeiten be⸗ 
ſchaftigt ſind; deren Gemüth in Gefuͤhlloſigkeit, Truüdſinn 


oder hypochondriſche Verſtünmung verſunken it, oder denen, 
\ 4 8 das 0 von BE a ler 


i ® 


U a 
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* 


feefigfei zu Theil wurde, — den empfehle ich ve große 
Huͤlfsmittel. 8 f N 


Aber gar viele benutzen es nicht ſo, daß es dieſe heilfa- 
men Wirkungen hat, und es wird hier nicht undienlich ſeyn, 
einige der wichtigſten Regeln mitzutheilen, wie man reiſen muß, 
um es fuͤr Geſundheit und Leben heilſam zu machen. 


I. Am geſuͤndeſten und zweckmaͤſſigſten ſind die Rei⸗ 


font zu Fuß und noch beſſer zu Pferde. Nur wenn man 
ſchwaͤchlich iſt, oder zu ſtarke Touren mache 15 das Fah⸗ 
ren kathſac. 


2. Beym Fahren iſt es fehr Heim, im udn. im 
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ame die Lage zu veraͤndern, bald zu ſitzen, bald zu lie- . 


gen u. ſ. f., dadurch verhütet man am beſten die Nach⸗ 
theile des anhaltenden Fahrens, die am meiſten daher ent⸗ 


ſtehen, wenn die EBENE immer einerley N 


tung nimmt. 


3. Die Matis verträgt ke keine chen d Es 
iſt deshalb niemand, der anhaltendes ſitzendes Leben ge⸗ 


— 


wohnt war, anzurgthen, ſich davon ſchnell auf eine cas 


ſche ſtark erſchůtternde Reife, zu begeben. Es würde unge⸗ en 


faͤhr daſſelbe ſeyn, als wenn jemand, der Waſſer zu trinken 
gewohnt iſt, plötzlich anfangen wollte, Wein zu trinken. — Ä 
Man mache daher den Uebergang laben, und fange m wit 
maſſſgen eee an. 8 i 4 f 


x - 
f 1 


4. Ulberhaupt durfen Reiſen, „die Verlängerung des 


Lebens und der Geſundheit zum Zweck haben, nie Stra⸗ 


page werden, welches aber nur nach der ep SI 
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der Naturen und Kenfiktationen beim werden kann. 
Orey bis vier Meilen des Tags, und alle drey vier Ta⸗ 
ge einen oder elnige Raſttage, moͤchten etwa der allge⸗ 
meinſte Mankf tab ſeyn. "Worpiglih vermeide man das 
‚Reifen bey Nacht, das durch Stoͤhrung der noͤthigen Er⸗ 
holung „durch Unterdruͤckung der Aus duͤnſtung, und durch 
ungeſunde Luft immer ſehr nachtheilig iſt. Man kann ſich 
am Tage doppelt 5 ee wenn man e Pacht⸗ 


uhr reſpectirt. 3 


F. Man anne: ja nicht, dab man f Reifen dete un⸗ 
mäffiger ſeyn konne. Zwar in der Wahl der Speiſen und 
Getraͤnke braucht man nicht aͤngſtlich zu ſeyn, und es iſt am 
beſten, in jedem Lande die da gewohnliche Diät zu füh⸗ 
ren. Aber nie uͤberlade man ſich. Denn während. der a 


Bewegung iſt die Kraft des Körpers zu fehr getheilt, als 
daß man dem Magen zu viel bieten duerfte, und die Be 


wegung ſelbſt wird dadurch muͤh ſamer. Jusbeſondere darf 
man in hitzigen Speifen und Getraͤnken (was doch auf f 
Reisen ſo gewöhnlich iſt) nicht zu viel thun. 5 Denn das 
Meiſen an ſich wirkt ſchon als Reis, und wir brauchen 
daher eigentlich weniger reizende Speiſen und Getränke, 
als im ruhigen Zustande. Sonſt entſtehen gar leicht Ue⸗ 
berreizungen, Erhitzungen, Blutkongeſtionen u. dgl. Am | 
beſten iſt es, auf Neiſen lieber oft aber wenig auf einmal 
zu genieſſen, mehr zu trinken als z eſſen, und Nah⸗ ; 
rungsmittel zu wählen, die leicht verdaulich, und dennoch 4 
ſtark naͤhrend, nicht erhitzend/ und nicht leicht zu verfaͤl⸗ 1 
ſchen find, Daher es auf dem Lande und in ſchlechten 
e om Feten iſt/ e e a 
; HE ge. 
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gebacknes Brod, friſch gekochtes oder eng Fleiſch 
und Obſt zu genießen. Am meiſten warne ich fuͤr den 
[Weinen, die man in ſolchen Haͤuſern bekommt. Beſſer iſt 
Waſſer, zu deſſen Verbeſſerung man Eitrone, oder Eitro⸗ 
KRenzucker aſtilles au Citron) oder einen guten Liquor, 
oder das Eimonadenpulser (welches aus Cremor Tartari 
oder dem weſentlichen Weinſteinſalz, und Zucker an Ci⸗ 
trone abgerieben beſteht) bey ſich fuͤhren kann, wovon 
man etwas zum Waſſer 19 Iſt es faulriechend 
10 dient das Koblenpulver N 


af 
85 Man Vermeide die abamäſſtge anregt und 
Verſchwendung der Krafte. Es iſt zwar im allgemeinen 8 
eben ſo ſchrwer das rechte Maas der Bewegung anzugeben; 
als das rechte Maas im Eſſen und Trinken. Aber die Na⸗ 


e hat uns da Kae ſehr guten Wegweiſer sachen, das Ge⸗ 
n 8 | SR . 1 EUR ae 


0 Dieß ist eine der bebgten und heine Be 955 
Hheusrn zeiten, die wir Hrn. Lowiz in Petersburg verdanken. 
e och fd. fauleiechende und schmeckende Waſſer kaun man 
fo ande Weiſe i. in wenig Minuten völlig von feinem falle 
cen Geruch und Geſchmack befreyen, und zu gutem Trink- 
ae machen: Man nimmt Kohlen) die eben gegluͤht haben 
vluͤlsert ſie fein, und mischt unter ein NÖf Wahr. wg Er 
Ekulöſſet disſts Pulbers, rührt es um, und laßt es einige 14 
nuten ſtehen. Hierauf laͤßt man es durch Fliebapier langſa 
in ein anderes Glas kaufen, in welchem es ſich obne Farbe, 5 
Bi 0 und Geſchmack, alſd. völlig rein und zum Trinken taug⸗ 
190 ich, ſammlen wird. Man konn auch die K ul gleich nach, 
= dem Glühen gevülbert und in wohl verſtop Glaͤſer Ae 
er nit RER on, und lange conſerbi eite 75 
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fühl der Eimüking, „welches di eben fo bedeutend iſt, als 
das Gefühl der Sättigung beym Eſſen und Trinken. Muͤ⸗ 
digkeit iſt nichts anders, als der Zuruf der Natur, daß un⸗ 
ſer Vorrath von Kräften erſchoͤpft iſt, und, wer muͤde ift, 
deer ſoll ruhen. Aber freylich kann auch hier die Natur ver⸗ 
wöhnt werden, und wir fühlen endlich eben fo wenig das Muͤ⸗ 
deſeyn, als der beſtaͤndige Schlemmer das Sattſeyn, beſon⸗ 
ders wenn man durch reizende und erhitzende Speiſen und Ge⸗ 
traͤnke die Rerven ſpannt. Doch giebt es dann andre Anzei⸗ 
gen, die uns ſagen, daß wir das Maas uͤberſchritten haben, 
und auf dieſe bitte ich genau zu merken. Wenn man anfängt | 
mismuthig und verdroſſen zu werden, wenn man fehläfrig iſt 
und oft gaͤhnt, und dennoch der Schlaf, auch bey einiger Ru⸗ 
ye, nicht kommen will, wenn der Appetit ſich verliert, wenn 
bey der geringſten Bewegung ein Klopfen der Adern, Erhin⸗ 
Sung, auch wohl Zittern entſteht, wenn der Mund trocken ee 
oder gar bitter wird, dann iſt es hohe Zeit, Ruhe und Echo * 
lung zu ſuchen, wenn man ee ite die 
denn ſchon im Entſteben iſt. FFC 


1 Reifen kann bie unmerkliche Alsdünfung leicht 1 
geſtoͤhrt werden, und Erkältung iſt eine Hauptquelle der Krank⸗ 2 
ie, die da vorkommen. Es iſt daher rathſam allen ſchnel⸗ # 
len Uebergang aus Hitze und Kälte, und umgekehrt, zu mei⸗ 
den, und, wer eine ſchon empfindliche Haut hat, thut am be⸗ 
ten, auf Reiſen ein Hemde von dünnen Flanelf zu 8 $ 


1 1 


. 5 Reinlichkeit iſt auf Reiſen doppelt noͤthig, und daher 4 
das öftre Waſchen des ganzen Koͤrpers mit friſchem Waſſer 

EN ſehr zu empfehlen, i welches auch zur Verminderung det * f 
| digkeit viel e 3 ͤ ”;Q ri 
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9. Im Winter oder im feuchten kalten Clima wird man 
ſich immer eher ſtarke Bewegung zumuthen koͤnnen, als im 
Sommer oder in heiſſen Laͤndern, wo uns ſchon der Schweiß 
die Hälfte der Kraft entzieht. So auch fruͤh morgens mehr 
als des Nachmittags. 


10. Perſonen, die ſehr vollbluͤtig oder zu Bluthuſten und 
i ET 
andern Blutflüffen geneigt Ind, muͤffes erſt ihren Arzt befra⸗ 
gen, ehe fie ſich auf eine Reiſe begeben. ’ 


1 


24 ge; 


5 x; EN Bu ar 
Meinlichkeit und Hautkultur — Unterſuchung, ob 
wol oder linnene Hautbekleidung beſſer ſey. 


1 ; 
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Be des bein 5 2 Suite zur deen des x 
75 Lebens. Al 
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Die Reinlichkeit in alles, was s ute Natur als 
unnuͤtz oder verdorben von ſich abgeſondert hat, ſo wie alles 


der Art, was von a A 1 eilt wer⸗ 
DB koͤnnte. 1 c 


Die Hantkultur ein nie hei davon, und 
beſeh⸗ in einer ſolchen Behandlung der Haut von Jugend A 
auf, 1 dieſelbe hee 1 und e er⸗ 
Holten wird. g 2 


| Wir muͤſſen mebmlich unſte nile nicht blos als einen 0 
gleichgültigen Mantel gegen Regen und Sonnenſchein be⸗ 
trachten; ſondern als eins der wichtigſten Organe unſers 
Korpers, ohne deffen- unaufbörliche Thaͤtigkeit und Gangbar⸗ 
keit weder Geſundheit noch langes Leben beſtehen kann, und 

e Vernachlaͤſſi isung in neuern Er sing unsefannte Ruck 4 
{ 15 34 8 885 1 u . i 
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le unzähliger Kräͤnklichkeiten und Lebensabkürzungen worden 
iſt. Koͤnnte > doch nachfolgendes recht eindruͤcklich ſagen, 


um mehr Achtung fuͤr dieſes Organ und deſſen beſſere Be⸗ 
handlung zu erregen! St, 


Die Haut iſt das größte Reinigungsmittel unſets Koͤr⸗ 


bers. Unaufbörlich, jeden Augenblick, verdunstet dadurch, 


durch Millionen kleiner Gefaͤſſe, auf eine unbemerkbare Wei⸗ 


ſe eine Menge verdorbner, abgenuzter und verbrauchter Thei⸗ 


le. Dieſe Abſonderung iſt mit unſerm Leben und Blutum⸗ 


lauf unzertrennlich verbunden, und durch ſie wird unſerm 
‚Körper bey weitem der größte Theil alles verdorbenen entzo⸗ 
4 gen. Sf fie alfo ſchlaff „verſtopft oder unthaͤtig, fo wird 
Verdorbenheit und Schaͤrfe unſrer Säfte unansbigin iche 


Folge ſeyn. Jrsbeſsndere eneſehen die en Hauk 
Tante daher i Se ae 80 nu IA Fr 10 5 


71 1 4 
4 Di EN IE) DE, 1 5 1 
a 


Die Ball iſt ferner sr Sitz des geheim Sinns, 8 
a des Gefuͤhls, desjenigen Sinns, der uns vorzuͤglich mit ö 


der uns umgebenden Natur, insbeſondere der Atmosphäre, | 


n Berbindung ſezt, von deſſen Zuftand alfo größtentheils das 
fühl unſrer eignen Eriſten und unſers Berbältnife zu 


dem, was um uns iſt, beſtimmt! wird. Die größere oder 5 


’ geringere Empfänglichkeit fuͤr Krank heiten haͤngt daher gar 


ſehr von der Haut ab, und weſſen Haut zu geſchwaͤcht oder 


ö erſchlafft iſt, der hat gewöhnlich eine zu feine und unnatüͤrli⸗ 8 a 


che Empfindlichkeit der ſelben, wodurch es denn kommt, daß 


er jede kleine Veranderung der Witterung, jedes Zugläftchen 
auf eine hoͤchſt unangenehme Weiſe in ſeinem Innern bemerkt, 80 

und 9 5 ein waßtes Re wird. Man nennt dieß die | 

| NN 


L 5 


1 


rheumatiſche Conſtitution, die hauptſaͤchlich in der mangeln⸗ 
den Hautſtäͤrke ihren Grund hat. Auch entſteht daher die 
Neigung zum Schwitzen, die ebenfalls ein ganz unnatuͤrli⸗ 
cher Zuſtand iſt, und uns beftändigen Erkältungen (und 
nn auge a 


Ucberdleß iſt fie ein Ahupkinktteh, um das Gleichgewicht 
a den Kräften und Bewegungen unſers Koͤrpers in Ordnung 


zu halten. Je thaͤtiger und offner die Haut iſt, deſto ft icherer 
iſt der Men ſch für Anhaͤufungen und Krankheiten in den Lun⸗ 
gen, Darmkanal und ganzen Unterleib, deſto weniger Nei⸗ 
2 gung zu den ga ſtriſchen Ggallichten und fehleimichten) Bier 
bern, zur Hypochondrie, Gicht, Lungenſucht, 
K Katarrhen und Haͤmorrhoiden. Eine Haupturſache, 


daß dieſe Krankheiten jezt bey uns ſo eingeriſſen ſind, liege 


darinne, daß wir unſre Haut nicht mehr durch 8 u f 


7 


Be Mittel veinigen und ſtaͤrken. VVV 


Die. Haut if ferner eins der wichtigen be- | 


tionsmittel unſers Korpers, wodurch uns aus der Luft 
eine Menge feiner und geiſtiger Beſtandthetle zugeführt 
i werden ſollen. Ohne geſunde Haut iſt daher keine voͤllige 


. Restauration, ein Hauptprinzip des langen Lebens, moͤg⸗ 


lich. nteinlictei, deteriorirt den any Bot u 4 


moraliſch. 


, üch nicht a 926 ee 3 


der Criſin. d. h. der Naturhuͤlfe in Krankheiten, iſt, und daß 
| ein Menſch mit einer offnen und gehoͤrig, belebten Haut weit 
ſichrer fegn kann, bey vorkommenden Krankheiten leichter u und 


„ 


vollkommmner geheilt zu werden, ja ſich oft, ohne ua. 5 


ſelbſt durch iu helfen. eee — 8 
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Daß ein ſolches Organ ein Grundpfeiler der Geſundheit 
und des Lebens ſey, wird nun wohl niemand leugnen, und 
es iſt daher in der That unbegreiflich, wie man in den neu⸗ 

ern Zeiten, und gerade bey den vernuͤnftigern und aufgeklaͤr⸗ 
tern Voͤlkern, daſſelbe und ſeine gehörige Kultur fo ganz hat 
vernachlaͤſſigen koͤnnen. Ja, anſtatt das mindeſte dafuͤr zu 
thun, finden wir vielmehr, daß man von Kindheit auf alles 
gleichſam darauf anlegt, die Haut zu verſtopfen, zu erſchlaf⸗ 
fen und zu laͤhmen. Bey weitem die mehreſten Menſchen em⸗ 
pfinden auſſer dem Bade der heiligen Taufe in ihrem ganzen 
Leben die Wohlthat des Badens nicht wieder, die Haut. 
wird durch den täglichen Schweiß und Schmuz immer 
! mehr verſtopft, durch warme Bekleidungen, Pelzwerk, Fe⸗ 5 
$ derbetten uf. w. erſchlafft und geſchwaͤcht, durch eingeſchloß⸗ 
ne Luft und ſitzendes Leben gelähmt, und ich glaube ohne alle 8 
Uebertreibung behaupten zu können, daß bey den meiſten 
Menſchen unſter Gegenden die Hau zur Halfte verfohte 
und umehätig ey. wi 


— 


N Man erlaube mie, hier auf eine Jnconſtauenz öfpl 8 
ar zu machen, die nur das vor ſich hat, daß fie nicht die 
einzige der Art im menſchlichen Leben iſt. Bey Pferden und 
andern Thieren iſt der gemeinſte Mann überzeugt, daß gebör 
rige Hautkultur ganz unentbehrlich zu ihrem Wohlſeyn und 
keben ſey. Der Knecht verſaͤumt Schlaf und alles, um ſein 
Pferd gehörig ſtriegeln/ ſchwemmen und reinigen zu konnen. 
Wird 2a? Thier mager und ſchwach, ſo iſt es der erſte G⸗ 

„ob man oielleicht in der Hautbeſorgang etwas e 


fäume und vernachlaͤſſigt habe. Bey ſeinem Kinde aber und 


bey h ſelbſt, falt ihm due einfache Gedanke nie ein. 
. | FV 
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Wird dieß ſchwach und elend, zehrt es ſich ab, bekommt 


es die ſogenannten Mitsffer (alles Folge der Unreinlichkeit), 
ſo denkt er eher an Behexung und andern Unſinn, als an 

die wahre Urſache, unterlaß ne Hautreinigung. So vernuͤnf⸗ 
lig fo aufgeklaͤrt find wir ben Where warum nun iche 
auch bey Menſchen? e 2 | 


Die Regeln, die ich zur Erhaltung der Neher 
und eines gefunden lebendigen Zuſtandes der Haut zu geben 


habe, find ſehr leicht und einfach“, und konnen, insbeſondere 3 
wenn fie von Jugend auf befolgt werden, als große a 4 


- she des Lebens betrachtet werben: . 


19 55 Man entferne ſorgfältig alles, was 185 Gelten 
als ſchaͤdlich und verdorben von ſſch abgeſondert hat. 5 


Diet geſchieht, wenn man öfters (wer es haben kann füge . 


. lich) die Woͤſche wechſelt, die Betten, wenigſtens vieler 


berzüge oft umändert, und ſich daher lieber der Matra 


5 zen bedient, die weniger Unreinigteit annehmen, und die 


Luft des Wohnzimmers baust des Scheme d 


immer erneuert. 


55 Man waſche ſch dale mit friſchem Tape 
den ganzen Koͤrper, und reibe zugleich die Haut ſtark 
1 wodurch ſie auferondenslich nid Al, und Gh 
70 En a EN En Dr 8 
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une Man bade Jabs aus Jahr ein Hai Wochen we⸗ 
ine einmal in lauen Waſſer, wozu ſehr nützlich noch ei⸗ 


ne Abkochung von 5 bis 6 Loth Seife gemiſcht werden kann. 


Wale anal > die Echte an allen Orten wieder in 
| | Sang 


— 
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Gang geſezt wuͤrden, damit auch der beniete Theil des 
Volks dieſe Wohlthat genießen könnte, fo wie er) fie in den 
vorigen Jahrhunderten überall genoß, und dadurch befand 
und Ei wurde!?) 


nen, das durch ſeine reizende und eindrin gende Kraft unter 
den Mitten zur e 15 an e und den iß eins 
det 


2 


”) Wir haben noch überall Badehaͤuſer und Bader, aber blos als 
"Rudern jener löblichen Gewohnheit. Ihre Benuzung iſt 


durch eine unbegreifliche Indolenz der Menſchen ganz age ⸗ 


kommen. Ehemals gingen alle Sonnabende Baderprozeſſio⸗ 


i “ nen mit klingenden Becken durch die Straßen, um. ans Baden f 
zu erinnern, und der im Schmuz arbeitende Handwerker 


wuſch nun im Bade jene Unreinigkeiten von ſich, die er jezt 
gewoͤhnlich Zeitlebens mit ſich traͤgt. Es ſolite jeder Ort ein 
Badehaus oder Floß im Fluſſe für den Sommer, und ein an⸗ 
dres für den Winter haben. Nur beobachte man bey jedem 
B.ade die Regel, nie bey vollem Magen, alfo nuͤchtern oder le 


€ 1 


| . nach dem Eſſen, auch nie mit erhiztem Körper ius 


sgl. Bad zu gehen, im kühlen Flußwaſſer nie über eine Viertel. 


9 5 Runde, lauen Waſſer nie uͤber drey Viertelſtunden zu blei⸗ 


a ben, die kaͤltung beym Herausgehen zu verhuͤten (welches 0 
am beſten dadurch geſchieht wenn man gleich beym Heraus 5 


ſteigen einen flanellnen Schlafrock überzieht) , und nach dent 


5 Bade bey trockner warnter Witterung eine maͤſſige Bewegung 5 
ad machen bey kühler und feuchter Witterung aber eine Stun⸗ 


de lang im warmen Zimmer zu bleiben. Mehr davon ſindet 


05 man in Meinen gemeinnützigen Aufſuͤtzen, Leip⸗ a 


zig bey Göſchen, unter dem Kopitelz Etinneruns 


“) 
ar”! 


> 


8 E 


Ich kann bier nicht 1 des Seebades; zu erwaͤh⸗ 


5 an die e %%% (( 


* 
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der erſten Bedüͤrfniſſe der jetzigen Generation erfüllt, die 
Haut zu Öfen, und das ganze Organ und dadurch das gan⸗ 
ze N ervenſyſtem neu zu beleben. Es hat dieſes Bad zwei 
große Vorzüge, einmal daß es (ohngeachtet feiner großen 
Heilkraͤfte in Krankheiten) dennoch als das naturgemaͤſſeſte 
Huͤlfsmittel, auch blos zur Erhaltung und Befeſtigung der 
Geſundheit, von Geſunden benuzt werden kann, was bey ei⸗ 
ner Menge anderer Baͤder nicht der Fall iſt, die einem Ges 
ſunden ſchaden. Es iſt damit wie mit der Leibesbewegung, 
ſie kaun unheilbare Krancheiten kurtren „ und dennoch kann ſie 
auch der Geſuͤndeſte zu Erhaltung feiner Geſundheit brauchen. 
Der andere Vorzug aber iſt der ganz unbeſchreibliche große 
und herrliche Anblick der See, der damit verbunden iſt, und 
der auf einen nicht daran gewoͤhnten eine Wirkung thut, wel⸗ 
che eine gaͤnzliche Umſtimmung und wohlthaͤtige Eraltation 

des Nervenſyſtems und Gemüths hervorbringen kann. Ich 
= f bin überzeugt, 5 daß die phyſtſchen Wirkungen des Mittels 


Werne 


** 


durch diefen Seeleneindruck auſſcrordentlich unferftügt er werden © 


muͤſſen, Und daß z. B. eine hypochondriſche oder an Nerven 
2 leidende Perſon ſchon das Wohnen an der See und die damit 


verbundnen herrlichen Schaufpieie des Auf⸗ und Untergehens f 


der Sonne, des Sturms u. ſ. w. halb kuriren konnen. Ich 
wuͤrde in gleicher Abſicht einem Kontinentsbewohner die Reife, 
ins Seebad, und einem Küſtenbewohner die Rei in die Alpen 
5 kathen; ; denn beydes find, duͤukt mich die größten Stand⸗ 
f puncte der Natur. Dank daher dem erhabenen und Menſchen 


beglückenden Füͤrſten, der! in D ober an bey Ro ſt ock Teutſch⸗ = 


land das erſte Seebad ſchenkte, und dem wuͤrdigen Arzt Vo- 


gel, der daſſelbe ſo treflich und zweckmaͤſſig einrichtete, und 
1 55 a a die Hellſamkeit deſſlben erhob. er 


EN | 


; | 0 y Be | 


\ 
* sb ; 5 1 


| 175 
ö 1 5 Man trage Kleidungen, die die Haut nicht ſchwaͤ⸗ 
chen, und die ausduͤnſtenden Materien leicht durchgehen laſ⸗ 
ſen. Ich kenne nichts verderblicheres in dieſem Sinne, als 
das Tragen der Pelze. Es ſchwaͤcht durch die übergroße 
Wärme aus nehmend die Haut, befördert nicht Aus duͤnſtung, 
ſondern Schweiß, und laͤßt doch die verdunſtenden Theile, 
wegen des Leders, nicht hindurch gehen. Die Folge if, 
daß ſich ein beſtaͤndiges Dunſtbad zwiſchen der Haut und 
dem Pelze erzeugt, und daß ein großer Theil der unreinen 
Materien uns wieder zuruͤckgegeben und wieder eingefegen 
wird. Weit beſſer iſt das Engliſche Pelzzeug, welches die 


Vortheile des Pelzes und doch nicht (weil es kein Leder | 


bat) die Nachtheile der Unreinlichkeit und der eingeſchloß⸗ 


nen Hitze hat. Aber alle dieſe zu warmen wollnen Be⸗ 


deckungen auf bloßer Haut, find nur bey ſehr großer Kal⸗ 
te, oder bey ſchon ſchwaͤchlichen und zu Rheumatismen 
geneigten Naturen zu empfehlen. In der Kindheit und Ju⸗ 


gend und bey uͤbrigens geſunden Körper iſt es am beſten, 
unmittelbar auf der Haut eine Bekleidung von Leinwand oder 
Baumwolle zu tragen, und daruber im Sen ein eben Bor 


Gh cee en 1 ee 


. Dun vermebe backe en, 
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Es iſt in neuern Zeiten von bien Lerzten der Vor- 
ſchlag gethan worden, die Haut ganz mit wollnen, ſtatt 


linnenen Kleidungen zu bedecken. Da der Gegenſtand all⸗ 
gemein und wichtig iſt, ſo will ich zuerſt die Wirkung der 


Wolle auf den lebenden Koͤrper uͤberhaupt beſtimmen, und 
dann die noͤthigen Refultate für den Gebrauch derſelben 


f ziehen. Die Wirkungen der Wolle als een iſt 


folgende. 5 a Birk Pe 


6 3° er reizt die Haut ſtaͤrker als Linnen, folglich Ahle 
fie ‚fie mehr in Thaͤtigkeit und befoͤrdert die Aus duͤnſtung. 


Durch eben dieſe reizende Wirkung zieht ſie auch mehr Krank⸗ 
heitsſtoff in die Haut. Durch ihren an BE fie RN die 
Empfindlichkeit der Haut. 


* 
7 


25 Wolle iſt ein weit ſcheehterer Härmeleiter, Pr 
Linnen, folglich vermindert ſie die Entziehung der thierischen 
Wärme beſſer⸗ erhält aß ei einen Be SD; von Fam in 
2 Haul 5 e EEE 5 85 98 t 


n 


re 


va: tet im 9 1955 wegen der ange Wie, theils wegen 


der poroͤſen Eigenſchaft, den großen Vorzug vor dem Linnen⸗ 
i daß ſie die ausgedünſtete Materie in Dunſtgeſtalt fortſchaff, 
; oder, welches eben das üb, verhindert, daß dieſe Dünfte 
nicht auf der Hauk in Waſſer verwandelt werden, d. h. nicht 
0 naß machen; 5 Leinwand hingegen giebt wegen der geringern 
| arme. und größern Dichtigkeit Gelegenheit, daß der 
7 ) | utdunſt Waſſer wird, desde en bleibt man in as 
Kt: Bekleidung, anch bey ſtarker ales Sn, iron, n 

nenen 188 wud man naß. 8 
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4. Die Ausduͤnſtung unſers Körpers iſt das große Mit⸗ 
tel, was die Natur in ihn ſelbſt gelegt hat, ſich abzukühlen. 
Dadurch erhaͤlt ein lebender Koͤrper die wundervolle Eigen⸗ 
ſchaft, nicht wie ein Todter den Grad von Hitze annehmen zu 
muͤſſen, den das ihn umge ebende Medium hat, ſondern den 
Grad ſeiner Temperatur ſich ſelbſt geben und modiftziren zu 
konnen. Je freyer wir alfo‘ ausdünſten, deſto gleichfoͤrmiger 
wird unfer Waͤrmegrad ſeyn, deſto leichter werden wir jedes 
von innen oder auſſen uns gegebene Uebermgaß an Waͤrme 5 
\derflüchtigen koͤnnen. Daher kommt, daß Wolle, ohnerach⸗ 
tet ſie die Haut mehr waͤrmt, dennoch durch die frehere allge⸗ 
meine Aus duͤnſtung die Ueberfuͤllung der ganzen Blutmaſſe b 
mit e Wormeſtoff (die innre Erhitzung) beſſer bermindett, als 
innen. 5 Und hieraus läßt ſichs erklaren, warum man, 


wenn man in erſt durch Gewohnheit den reitzenden Eindruck 1 55 


e Hautnerven überwunden hat, in wollener Bekleidung im 


ſchwizt, folgt aus dem vorigen Satze) z ; ferner, daß in den 
cheiſſeſten Klimaten baumwollene und wollene 8 Kleider beffer Br 


N 1 


5 5. Wale ö 5 
Wolke kann € lektrieitt erwecken, aber nicht ableiten, | Wird 
nun die Haut damit ane ſo folgt, daß der fo betlinete Ei 
Körper elektriſcher werden me, denn es wird ihm weniger 
won feiner animaliſchen Elektricität entzogen , und e 
immer neue in den ebe entwickelt. A We e = 


4 85 


1 ne as Hu, u LE 


1585 Wolle nimmt wel lachte Sieben med, 
“a und 9 fe ft ee n N Hop, 9 1 


ist 10 ettifher Köper, ji 1 1 niche, „ 5 ve 


(Se weniger heiß iſt/ als in feinener (daß man weniger i 


7 
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Nun ſind wit im Stande, zu beftimmen „ob wollene 


Bekleidung geſund oder ungeſund ſey, und in welchen Faͤllen 
ſie nuͤtze, und in welchen ſie ſchade. 


Im Ganzen genommen glaube ich, daß es nicht aut wö⸗ 
te, wenn die wollene Hautbekleidung allgemein eingefuͤhrt wuͤr⸗ 
de. Wenigſtens wuͤrde ich ſie nie einem Kinde oder jungen 
Menſchen angewoͤhnen. Denn in dieſer Lebensperiode brau cht f 
man weniger kuͤnſtliche Erwärmung und Beförderung der 
Aus duͤnſtung, und uͤberdieß macht man die Haut doch aller 
mal dadurch empfindlicher, oder verwoͤhnt ſie, ſo daß man 
bey Unterlaſſung dieſer Bekleidung ſich weit leichter erkaͤltet. 
Auch erfordert eine ſolche Bekleidung weit mehr Reinlichkeit 
und Wechſel, wuͤrde folglich, wenn ſie auch unter den aͤr⸗ # 
mern Klaſſen eingeführt würde, noch mehr Unreinlichkeit un⸗ 
ter ihnen verbreiten, als ſchon da ift, welches hauptſächlich 5 
zwey große Nachtheile hervorbringen wuͤrde, einmal eine 
größere Häufigkeit von Hautkrankheiten und Ausſchlägen, b 
und dann einen laͤngern Aufenthalt age e | 
ſtoffe in der Medes g Me 


Aber nun giebt es einzelne Fall, wo fe gewiß ſehr heil⸗ — 
5 ſam und ſehr zu empfehlen iſt. Heilſam iſt fie überhaupt ale 
A len, die über die erſte Haͤlfte des Lebens hinaus ſind, nach 
dem 40 Jahre, wo die Ausduͤnſtung und die thieriſche Wäre | 
=” me und Reizbarkeit abzunehmen anfangen. ee: 5 | 
a Heilſam iſt ſie allen 5 bie von Natur nicht oiel ne 
von thieriſcher Wärme und Reizbarkeit, ein blaſſes Anſehen, 
f ſchwammichten Körper, fi ſchlaffe Faſern, W 5 1 
i babe, den e kalten Naturen. r 
Heil 
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Helfen iſt fie allen, die ein fi gendes Stubenleben fuͤh⸗ 
ren, um ſo mehr, wenn ſie dabeny viel meditiren. Denn bey 
ſblcher Lebensart. leidet die Aus dünſtung allemal, und es 


braucht einen Hautreiz, der die gehoͤrige en der Säfte 


iin die Peripherie erhält, 


Heilſam iſt ſie allen, die zu K Katarrhen } Schleimanfäne 


Hungen, Fluͤßen und Gichtbeſchwerden geneigt ſind. Sie koͤn⸗ 


nen zuweilen blos durch folche: 2 bung von Sn aus ge⸗ 
(hoben werden. ä 


Eben fo nuͤtlich iſt 0 ie 50 Ofnlägen zu Dinh und 


ſelbſt bey graſſtrenden Ruhren, die u nichts fo ſccheroe ver⸗ 8 


Ihre werden können. N 


* 


Heilſam if 5 bey aller Ran zu ai. ; d. = 


N zu e Anhaͤufung des Bluts oder andrer Saͤfte in 
einzelnen Theilen, z. E. im Kopfe (woraus Schwindel, Kopf⸗ 
weh, Ohrenbrauſen, Schlagfluß u. dgl. entftehen) oder in 


der Bruſt (wovon Bruſtſchmerzen, Engbruͤſtigkeit, Huſten i 


im. dgl. die Folgen find). Dieſe Uebel hebt ſie treflich⸗ theils 
durch den Gegenreiz in der Haut, theils durch die allgemei⸗ 


nere ſreyere Ausdüͤnſtung, und fo kann ſie ſelbſt ein ſchoͤnes 5 88 8 
Mittel gegen anfangende vungenſucht, Hämoerhoiben, ee: 


Ihuften und ale andere Blutfüſſe witzen e? e EN 


1 
1 


Heilſam iſt ſie allen Nerbenſthwachen / e 
und hyſteriſchen Perſonen, bey denen die freye Ausduͤnſtung 
taewöhnlich das Barometer ihres ganzen Wohlſeyns iſt. 


Hellſam i fie nach allen ſcowaen Sranfpitn, um m 
maden zu verhüten. nö 5 


mas 


ei 5 N e Sul, 


1 
Ex 
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| Heilſam iſt ſie allen, die elne zu groß: Enspfindlichkeit 
ge gen die Atmos phaͤre haben. Es giebt gewiß keinen o groͤßern 


Panzer gegen Hitze, Kaͤlte, Rat, Wind, electrifche oder 
andere atnosphariſche Einffüſſe, als wollene Bekleidung. 


Hellſamm iſt ſie in ſolchen Klimas, wo öftere und ploͤtzl⸗ 
che Abwechſelungen der Luft gewohnlich ſind, und ſo auch al⸗= 
len Lebensarken, die mit folchen plötzlichen Abwechſelungen 1 
verbunden ud, vorzüglich auf Reifen, f 


e Abet sie kann auch ſchaden. Allen denen, die ſchon von 
Natur zu ſehr ſtarken Schweißen geneigt und noch in ſolchen 
Jahren find, daß fie dieſes Uebel los zu werden hoffen koͤn⸗ 
nen; — Allen, die von Natur einen großen Ueberfluß an 
thieriſcher Electricitaͤt, Lebenskraft, Wärme haben; — Al⸗ 
len, die Hautausſchläge haben, oder fehr dazu geneigt fi fü nd; ; 

— Allen, die nicht im Stande find, dieſe Bekleidung oft zu 

| wechſeln, oder wenigſtens alle 8 bis 14 Tage friſch gewaſchen 
anziehen. — Allen dieſen widerrathe ich fe Hoͤchſt ſchaͤd⸗ 

lich iſt es, wenn 1 5 e von 1 8 wollenen 


zeugen Sn % 


ernennen 


gi 


8 2 ＋ 
ne 


Aber auch 965 Wo fie pillen iſt, empfehle ich doch 5 
| mer nur ein ſolches wollenes Zeug, das re: w sub, nicht 
i e und 995 we ** e 28 1 
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Will man nicht den ganzen Köper tip beklei⸗ 3 
ohne „ ſo iſt es wenigſtens zur Erreichung obiger Abe 
5 1 zuträglich, Strümpfe von dieſem Material m 4 
Sommer dünne, in Winter dicke) su tragen, und die. | 
f Benutzung be en waͤre u zu 
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Empfindlichern koͤnnen ſie von Flockſeide oder Seidenhaa ſen⸗ 
haaren mit feiner Wolle gemiſcht, bereitet werden. 


Will man ein Material zur allgemeinen Hautbekleidung 
haben, was nicht die Unannehmlichkeiten der Wolle und doch 
viele ihrer Vorzuͤge hat, fo kann die Baumwolle dazu dienen. 
Sie reizt und waͤrmt nicht ſo ſehr als Wolle, und eonſervirt 
doch beſſer Hautausduͤnſtung und Waͤrme als Linnen. Ich 
glaube daher fuͤr Perſonen, die ſich noch geſund befinden und 
keinen beſondern Grund zum Tragen der Wolle haben, oder 
gar zu reizbar in der Haut ſind, waͤren Hemden von Wummole 
und e gemiſcht die beſten. 225 


4 XII. ; 
Sure Diät und e im Ef en und Trinken — 
11 55 a fung der i ö 


Dir Begriff der guten Diät iſt etwas ente; wir r ſehen, 
N daß gerade die Menſchen die älteften wurden, die gewiß keine 
5 ausgeſuchte aͤngſtliche Diaͤt hielten, aber die ſparſam lebten, 
und es iſt eben ein Vorzug der menſchlichen Natur, daß ſie 
5 alle, auch die hetero genſten, Nahrungsmittel verarbeiten und 
ſich verähnlichen kann, und nicht, wie die thieriſche, auf ei⸗ 
ne gewiſſe Klaſſe eingeschränkt iſt. Es iſt ausgemacht, daß 
5 ein Menſch, der natürlich, mehr im Freyen und in Bewe⸗ 
gung lebt, ſehr wenige Diätregeln braucht. Unfte Fünftliche 
Dial wird erſt durch unſer fänftlches Leben nothwendig. ; 
So viel iſt gewiß, daß Pr nicht fo wohl auf die z 
Suni, aber gar ſehr auf die Quantität der Nahrungs⸗ 
ö mittel ankommt, wenn wir auf Verlangerung des Le⸗ 
bens ſehen, und C ornares Beyſpiel giebt uns da⸗ 


von einen erſtaunlichen Beweiß, wie weit ein ſonſt 


ſchwachlicher Menſch dadurch feine en verlängern 
kann. e N Ans an 


TE IHRER Dan - 
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Man kann mit Wahrheit behaupten, daß der groͤßte 

Theil der Menſchen viel mehr ißt, als er noͤthig hat 5 und 
ſchon in der Kindheit wird uns durch das gewaltſame Hinun⸗ 
terſtopfen und Ueberfuͤttern der natürliche Sinn Klemme 
zu wiſſen, wenn wir fatt find. 


Ich werde alſo hier nur ſolche. Regeln in Abſicht aufs 
Eſſen und Trink en geben, die allgemein guͤltig ſind, und von 
denen ich überzeugt bin, daß ſie weſentlichen. Kliff auf Ver⸗ 
längerung des Lebens haben. f N 


| 1. Nicht das, was wir eſſen, ſondern des, was wilt 
verdauen, kommt uns zu gute und gereicht uns zur Nahrung. Sr 
Folglich, wer alt werden will, der effe lang⸗ 
ſe am, denn ſchon im Munde müſſen die Speiſen! den erſten 2 er 
Stad von Verarbeitung und Verähnlichung erleiden. Die # 
geſchieht durch das gehoͤrige Zerkouen und die Vermiſchung . 
mit Speichel, welches beydes ich als ein Hauptſtuͤck des gan⸗ 855 
zen Reſtaurations geſchaͤfts betrachte, und daher einen 
2 großen Werth zur Verlaͤngerung des Lebens darauf le⸗ 
ge, um ſo mehr, da nach meinen Unterſuchungen, „alle 
ſehr alt gewordene die ‚Seisehnbeit an ſich . W 
fan zu ofen. AS a De 


0 Dis oben enäblle Seppel von 8 giebt be t 
Braemeis davon, mit wie wenig Nahrung der Menſch leben und 
De geſund ſeyn kann. Das neueſte Beyſpiel gab der tapfre Vet⸗ 
theidiger von Gibraltar, Elliot, welcher 8 Tage der Bela⸗ 
gerung hindurch von nichts als 4 Loch Reiß taͤglich lebte. Ju 
ſuͤdlichen Gegenden, im Orient, findet 5 dieſe Beuſſſle 


N als in A 8 


7 2 


184 


2. Es kommt hierbey alſo ſehr viel auf gute Zähne 
an, daher ich die Erhaltung der Zaͤhne mit Recht un⸗ 
ter die Lebens verlaͤngernden M ittel zaͤhle. Hier einige Mes 
geln, die gewiß, wenn ſte von Anfang an gebraucht were 
den, die Zaͤhne bis ins hohe Alter ie und un verdorben ers 2 
halten können} ER en - 


E44 \ Wi 


Man verbinde immer einen 1 9eböctd eh Gruß der Vege⸗ 
tabilien oder des Brodes mit dem Fleiſche, denn das Fleiſch 
bleibt weit leichter zwiſchen den Zähnen hängen, fault und 

0 greift die Zaͤhne an. Man wird daher durchgaͤngig finden, | 
daß die K laſſen von Menſchen, die wenig oder gar kein Fleiſch | 1 
genießen, Bauern, Landbewohner, 85 immer die beſten Zaͤhne : 
haben, ohneracht ſie fie faſt nie putzen. Aber es kann kein Be 
Bu Zahnpulver, geben, als das Kauen eines Stücks 4 
oarzei, trocknen Brodes. Es iſt daher für die Zaͤhne eine 4 
ehr heilſame Gewohnheit „ nach jeder Mabtzet ein 1 Bred⸗ 
an 59 8 e 5 


rene 


— 


ei S 25 
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Mm vermeide 172 idee Ucbergang ber he als 

; einer heiſſen in eine kalte Temperatur und umgekehrt. Denn 

der Ueberzug jedes Zahns iſt Glas; oder Emallartig, und Er 

kann bey jedem ſolchen ſchnelen Wechſel leicht einen 5 

N Sprung bekommen, in den ſich die verdorbnen Theile 
hineinſetzen „ und fo den erſten Grund zur Corruption des 

25 Innern legen. Es iſt daher am beſten, nie zu heiſſe oder 

zu kalte Dinge in den Mund zu nehmen, am allerwenigſten A 

waͤhrend des Genuſſes von etwas helfe, 0 1 5 der! warmen 8 

5 A a bunten. ee, 
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Man kaue keinen Jucker, und vermeide auch Zu⸗ 


ckergebackunes, was mit viel zaͤhen leimichten Theilen ver⸗ 


miſcht iſt. 


FR 
#r 


Sobald man den erſten dangefreßnen Zahn bemerkt, 0 g 


laſfe man ihn gleich heraus nehmen, denn ſonſt 0 ht diefer 


die übrigen an. 


Man ſpuͤle alle Morgen, Ingbefünbete aber nach jeder 


Mahhzeit die Zaͤhne mit Waſſer aus, denn dadurch wer⸗ 
den die Ueberreſte der Speiſen weggenommen, die fü ge⸗ f 


woͤhnlich zwiſchen den Zaͤhnen ſitzen bleiben und den Grund 


zu ihrem Verderben legen. Sehr nützlich iſt das Reiben, a 


dicht ſowohl der Zähne, als vielmehr des Zahnfleiſches, wo⸗ 


zu man ſich einer etwas rauhen Zahnbuͤrſte bedienen kann, 


Dr nz gr 


Man wird bey gbd Beobachtung diet Segen, 

b ſellen ein Zahnpulver noͤthig haben. Sollten aber die Zaͤhne 
(wie dieß in der Natur anches Menſchen lieg), geneigt ſeyn, 
En ſogenannten Weinſtein) anzusetzen, 5 a 


immer mehr Schmußz (de 
ſo empfehle ich folgendes ganz unſchuldiges Mittel: 1 Loth 


roth Sandelholz, ein halbes Loth China, werden Aufferfefein. 51 


gepuͤlbert und durch ein Haarſieb geftäubt, ſodann 6Tropfen 
Nelken⸗ und eben fü viel Bergamortöhl zugemiſcht, und damit 


die Zähne, beſonders das Zahnfleiſch, des Morgens abge⸗ 
rieben. Iſt das Zahnfleiſch ſchwammicht, blutend „ſcorbu⸗ ; 
Er fo-fese man noch ein halbes Zen Man dun. 1 N 
* Kant ae a 519 a; Na a N BETT 50 


* 
29 


denn das Zahnfleisch wird dadurch feſter, ha ärter, wä chſt 11780 a 5 
umſchließt die Zähne beſſer, welches ungemein zu Erhaltung, N 


verſelben dient. „ „ 


7 
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3. Man bie ſich ja, eh Th nicht zu ſtudiren, zu le⸗ 
ſen oder den Kopf anzuſtrengen. Dieſer Zeitpunct muß 
ſchlechterdings dem Magen heilig ſeyn. Es iſt die Zeit ſeines 
Regiments, und die Seele darf nur in ſo fern mit ins Spiel 
kommen, als noͤthig iſt/ ihn n zu unterſtuͤtzen. So iſt z. B. 
das Lachen eins der groͤßten Verdauungsmittel, das ich ken⸗ 


ne, und die Gewohnheit unſrer Vorfahren, daſſelbe durch 
Leberreime und Luſtigmacher bey Tiſche zu erregen, war auf 


Ei richtige mediziniſche Grundſfaͤtze gebaut. — Genug, 


man ſuche frohe und muntere Geſellſchaft bey Tiſch zu haben. 5 


Was in Freuden und Scherz genoſſen wird, das Eu e 
ungut und leichtes Blut. 8 


4. Man mache fih nie e 5 der Mahlzeit 


ſehr ſtarke Bewegung, denn dieſes ſtoͤhrt die Verdauung und 


Aſſimilation der Nahrungsmittel ganz erſtaunlich. Am be⸗ 


Er ſten Stehen oder langſames Herumgehen. Die beſte 
Zeit zur Bewegung 1 vor ae „oder e nach 


dem e J., a Re 


55 Man ese nie 0 viel, Ka man den an fünf. 


Am beſten man höre auf, ehe man noch uͤberſaͤttigt iſt. Und 


5 Man 0 ſich an 1 ee des Eſſens. 


Miche iſt nachtheiliger / als das beftändige und unordentli⸗ 
che Eſſen den ganzen Tag über, und auſſer der aeg 4 


Zur guten Verdauung gehort, daß der Magen ausdauet, d. 


5. daß er von Kalt gu 1 leer wird, und e nun 


bene 


| 


5 
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immer muß die Quantität der Nahrung mit der körperlichen 7 
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ſeine Kraͤfte ſowohl als Sie zur Verdauung noͤthigen Magen: 
| fäfte fanıml en und den gehörigen Grad von Schärfe erlangen 
Fönnen. Nach folchen Pauſen geht der Magen mit erneuerten 
Kraͤften an ſein Werk, welchen Vortheil die verlieren, die un⸗ 
aufhoͤrlich kauen. Daher auch Magenſchwaͤche, ewige Ber 
dauungsfehler, ſchlechte Säfte, ja bey Kindern die Darr⸗ 
ſucht die Folgen davon ſeyn koͤnnen. Anm ſchicklichſten ſcheint 


mirs, eine Pauſe von = bis 6 Stunden zwischen jeder Mahl · 
Se zu Ka RER 


376 Man halte FEN bey der Wahl der Speiſen uk 
mehr an die Vegetabilien. Fleiſchſpeiſen haben immer mehr 


Neigung zur Faͤulniß, die Vegetabilien hingegen zur Saure IR 


und zur Verbeſſerung der Faͤulniß, die unſer beftändiger nach. 
ſter Feind iſt. Ferner animaliſche Speiſen haben immer 

> mehr reizendes und erhitzendes, hingegen Vegetab'lien geben 
ein kühles mildes Blut, vermindern die innern Bewegungen, N 
die Leibes und Scelenreizbarkeit und retardiren alfo wirk⸗ 8 
lich die Lebensconſumtion. Und endlich geben animaliſche 
Speiſen viel mehr Blut und Nahrung, und erfodern alſo, 
wenn ſie gut bekommen ſollen, weit mehr Arbeit und koͤrper⸗ 
liche Bewegung; auſſerdem wird man vollblätig. Sie ſind 


alſo in dieſer Nuͤckſicht gar keine Nahrung fuͤr Gelehrte und 


Leute, die viel ſitzen, denn ſolche Menſchen brauchen keine ſo 


ſtarke Reſtauratton, wenig Erſatz von Subſtanz, ſondern 
nur von den feinern Nahrungsfäften, die zu den Geiſtesbe⸗ 2 


ſchaͤftigungen dienen. Am meiſten vermeide man Fleiſch im 

Sommer und wenn Faulſieber graffi ven. — Auch finden 
wir, daß nicht die Fleiſche er ſondern die, die von Vegeta⸗ 5 
> bilien (Gemuͤſe, Sag, Korner und e leben, das hoͤch⸗ 
Be e ie 
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fie Alter erreichten. — Baco ‚erzählt bon einem raojähtl- 
gen Manne, der zeitlebens nichts anders als Milch genoſſen 
hatte. Die Bramanen eſſen, vermoͤge ihrer Religion, nie 


etwas anders als Vegetabilien, und erreichen meiſt ein oo⸗ 


jähriges Alter. J. We 8ley fing in der Mitte feines Les 
bens an, gar kein Fleiſch, ſondern blos Vegetabilten 
5 zu genieſſen, und ward 88 Jahr alt. Wollten doch die 
Herren, die bloß im Fleiſchgenuß Gefundheit und Staͤr⸗ 


ke zu finden vermeynen, daran denken, daß die Bewoh⸗ 
ner der Schweizeralpen faſt nichts als Brod, Milch und 
Kaͤſe genießen, und was e es lie 1 and! Ber, 


1 


volle Mace ka 


* 


3 8. Man ef Abends nie viel, wenig oder gar kein 
Fleiſch, am beſten kalt, und einige Stunden vor Schlafenge⸗ 4 


hen. Für junge und vollblͤͤtige Leute habe ich nichts zutraͤg⸗ 


6 ; licher zum Abendeſſen gefunden „als Obſt mit etwas gut aus- s 
gebacknem Brod. Im Winter beſonders Aepfel, die einen 


f vorzuͤglich ruhigen und leichten Schlaf geben, und bey ſi⸗ 


gender Lebensart auge, 800 Wizüg haben, den Leib 8 N 


ni 


10 chen: ag‘ = 


7 . 


80 Wan berſteine nicht bas nötige &rinken. Es ge⸗ 
biet häufig, daß man durch Unachtſamkeit auf die Erinne⸗ 


rungen der Natur zulezt das Trinken ganz verlernt, und nun 


gar nicht mehr von der Natur erinnert wird, welches eine 


e der Trockenheit, Verſtopfung des Unterleibes, 


und elner Menge von Krankheiten iſt, die man fo häufig bey 
Gelehrten und ſitzenden Frauenzimmern findet. Aber man 


9 cke Nich e dem ai iſt dte beſte ee 
A denn 


ar‘ Rn 


denn dadurch wird der Magenſaft zu ſehr verdünnt und die 


Kraft des Magens geſchwaͤcht, ſondern nr e etwa eine 
Eu nachher, 


Das beſte Ge trank if Waſſer, ie gewöhnlich fe 
verachtete, ja von manchen für ſchaͤdlich gehaltene Getraͤnk. 
— Ich trage kein Bedenken, es fuͤr ein großes Mittel zur 
Verlangerung des Lebens zu erklaren. Man höre, was der 

verehrungswuͤrdige Greis, der Hr. General: Chirurgus 
Theden ſagt ), der ſein nun mehr als gojähriges Leben, 
hauptſaͤchlich dem täglichen Genuß von 7 bis 8 Quart (20 
bis 24 Pfund) friſchen Waſſer zuſchreibt, den er nun ſeit 
mehr als 40 Jahren macht. Er war zwiſchen dem zoſten und 
zoften Jahre der ärgſte Hypochondriſt, bisweilen bis zun. 
tiefſten Melancholie, litt an Herzllopfen, Unverdaulichkeiten, | 
und glaubte, nicht noch ein halbes Jahr leben zu koͤnnen. 
Aber von der Zeit an, daß er dieſe Waſſerdiät anfing „verlo⸗ 
ren ſich alle die Zufaͤlle, und er iſt in der ſpaͤtern Hälfte ſei⸗ \ 
nes Lebens weit geſuͤnder, als in der frühen, und vollig frey 
von Hypochondrie. — Aber die Hauptſache iſt, es muß 8 
friſch (d. h. aus Quellen, nicht aus offnen Brunnen, friſch 
geſchoͤpft und gehörig verſtopft) ſeyn, denn jedes Brunnen⸗ 
waſſer hat ſo gut, wie die mineraliſchen, ‚feinen. Brunnen⸗ A 
geift (fire Luft) wodurch es eben verdaulich und ſtaͤkkend wird. 
pa Reines und friſches Waſſer hat folgende weſentliche Vorn Bi 
90 > die uns gewiß Refpeet dafur einflößen konnen: ver 15 15 a 


Das Element des Waſſrs iſt das größte, ja ee 
5 Brome in der Nalur.— — „Esa, a feine 0 
1 | 
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Kaͤlte und fire Luft A fuͤrtrefliches Ste And Bele⸗ 


bungsmittel für den Magen und die Nerven. — Es iſt ein 
herrliches Galle⸗ und Faͤulnißtilgendes Mittel, wegen der 
vielen fixen Luft und der ſalzichten Beſtandtheile, die es ent⸗ 
halt. — Es befördert die Verdauung und alle Abſonderun⸗ 
gen des Koͤrpers. Ohne Waſſer exiſtirt keine Excretion. — 
Da nach den neuern Erfahrungen Sauerſtoff ein Beſtandtheil 
des Waſſers iſt, ſo trinken wir 1 N, ine 
| dem wir Waſſer trinken. Er a | 


2 


15 kann ich hier unmöglich unterlaſſen, wieder einmal 


ichs zum Beſten der Suppen (der flüffigen Nahrung) zu ſa⸗ 
gen, nachdem es ſeit einiger Zeit Mode worden ift, ihnen 
hs als Bbſes nachzuſagen. 
N 

i Ein maͤſſiger Genuß von Suppen ſchadet zuverlaͤſſt 

i des es iſt ſonderbar, ſich davon ſo große Erschlaffung d 
Magens zu traͤumen. Wird denn nicht alles Getraͤnk, wen 
wirs auch kalt zu uns nehmen, in wenig Minuten warme 
= Suppe im Magen, und befindet ſich denn der Magen nicht 
den ganzen Tag in der natürlichen Temperatur einer warmen 


Suppe? Nur huͤte man ſich, ſie heiß oder in zu großer Men ⸗ N 
ge auf einmal, oder zu waͤſſericht zu genieſſen. Aber ſie hat 


auch große Vortheile: Sie erſezt das Getränk, beſonders bey 
Gelehrten, Frauenzimmern und allen denen, welche auſſer 
Tiſch wenig oder gar nicht trinken, und die, wenn ſie nun 
auch das Suppeneſſen unterlaſſen, viel zu wenig Beuchtigfeit 
ins Blut bekommen; woben noch das zu bemerken iſt, daß 

das Fluͤſſi ige, in Suppengefialt genoffen, ſich weit beſſer und 


| AR une Säften BROT als wan es kalt und roh | 
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getrunken wird. Eben deswegen iſt nun auch Suppe ein 
großes Verhuͤtungsmittel der Trockenheit und Rigiditaͤt des 
Koͤrpers, und daher für trockne Naturen und im Alter die be⸗ 
ſte Art der Nahrung. Je älter der Menſch wird, deſto mehr 
muß er von Suppe leben. Ja ſelbſt die Dienſte eines Arz⸗ 
neymittels vertritt ſie. Nach Erkaͤltungen, bey nervichten 
oder Magenkopfweh, bey K Koliken und manchen Arten von 
Magenkraͤmpfen, ift warme Suppe das beſte Mittel. Auch 
wird es zum Beweiſe des Nutzens und wenigſtens der Uns 
ſchaͤdlichkeit der Suppen dienen, wenn ich ſage, daß unſre 
Vorfahren, die gewiß ſtaͤrker waren, als wir, und die 
Bauern, die es noch ſind, viel Suppe genieſſen, und daß 
alle alte Leute, die ich REN SIEHE habe, große Freunde a 


Ri 


NEN e 8 Be RS A 5 


Das Bier iR als Erſatz des Waſſers zu dbenuten in Ge. f 
genden, die kein gutes Waſſer haben, oder für. Menſchen, 
die einen zu ſchwachen Magen, Neigung zur Hartleibigkeit oder 
4 einen erſchoͤpften nahrungsloſen Koͤrper haben. Doch muß es 
gut bereitet und gut gewartet ſeyn, d. h. einen gehörigen An⸗ 

theil Malz und Hopfen haben (das erſte giebt ihnen die naͤh⸗ 
renden, das zweyte die Magenſtaͤrkenden und Verdauungsbe⸗ 8 
fördernden Theile), gehörig ausgähren, und auf Flaſchen 
abgefüllt werden, damit es auch Geiſt behalte. Die Kenn⸗ 
zeichen eines guten Bieres finds Es iſt hell, nicht frübe oder 
dick, und hat oben auf keinen dicken gelben, N fondeen: ER i 
5 wien und 51 1 ix 15 2 
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gen ſind am aͤlteſten geworden, die ihn nicht tranken. Ja er 
kann, als ein reizendes, die Lebensconſumtion beſchleunigen⸗ 
des, Mittel, das Leben ſehr verkürzen, wenn er zu häufig N 
und in zu großer Menge getrunken wird. Wenn er dahen 
nicht ſchaden und ein Freund des Lebens werden ſoll, ſo muß f 
man ihn nicht taͤglich, und nie im Uebermaas trinken, je juͤn⸗ 4 
ger man iſt, deſto weniger, je aͤlter, deſto mehr. Am be⸗ 
ſten, wenn man den Wein als Wuͤrze des Lebens betrachtet 4 
und benuzt, und ihn nur auf die Tage der Freude und Erho⸗ 2 
lung, auf die ‚Belebung eines 5 SR 
Ba a a SE Eu ie 


HE 


\ 


2 n 5 A 


5 muß hier och einiger ie Ei abe 
nen, die nur den neuern Zeiten eigen find, der Genuß des 
1 und der 3 532 m 

oe e if: einer hs ne ＋ 
Eiwas unkoͤrperliches, ſchmutztges, beiſſendes, uͤbelriechen⸗ 3 
des, kann ein ſolcher Lebensgenuß, ja ein ſolches Lebensbe⸗ 4 

Fe duͤrfniß werden „ daß es Menſchen giebt, die nicht eher mun⸗ 
ter, vergnuͤgt und lebensfroh werden, ja, die nicht eher den⸗ 
ken und arbeiten können, als bis ſie Rauch durch Mund und 
Naſe z iehen. Ja man erzaͤhlt von einem Schwediſchen Haupt⸗ 7 

5 manne im ſiebenjahrigen Kriege, der in Ermangelung des 
Tabaks, Stroh in die Pfeife ſtopfte, und verſſcherte, dieß 
e einerley, wenn er nur Rauch unter der Naſe ſehe, 
e waͤre er zufrieden. — Ich will hier nichts ben dieſen 
Vorzügen welter ſagen, denn die wuͤrden fie doch nicht be⸗ 
greifen, die keine Tabafsraucher find. Und unencbehrlich zum 
Wohſſehn und e e eee 
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hen die, die nicht rauchen, eben fo heiter, eben ſo gluͤcklich, 
eben fo geſund, ja noch geſuͤnder. Aber ich muß etwas von 
den Nachtheilen ſagen, die dieſe Gewohnheit hat, beſondels 
der jungen Leute willen, die dieſes Buch leſen, und die noch 
die freye Wahl haben, ſie anzunehmen oder nicht. Das Tas 
baksrauchen verdirbt die Zaͤhne, trocknet den Koͤrper aus, 
macht mager und blaß „ſchwaͤcht Augen und Gedaͤchtniß, 
zieht das Blut nach Kopf und Lunge, disponirt daher zu 
Kopfbeſchwehrden und Bruſtkrankheiten, und kann denen, 
die hectiſche Anlage haben, Bluthuſten und Lungenſucht; zuzie⸗ 
hen. Ueberdieß giebt es ein Beduͤrfniß mehr, und je mehr 
ein Menſch Beduͤrfniſſe hat, deſto mehr wird feine Freyheit 
und Gluͤckſeeligkeit eingeſchraͤnkt. Ich warne daher jeder⸗ 
mann dafuͤr, und werde mich ſehr freuen, wenn ich hierdurch 
etwas zur Verminderung diefer üblen Sitte (die, wie ich mit 
e Wanze; ſchon ſehr abn 0 beytragen kann. 


Das S Gnupfen iſt niche al beſſer, und in Abſicht 


der Unreinlichkeit noch ſchlimmer. Ueberdieß reizt es die Ner⸗ N 


ven und ſchwaͤcht fie am Ende, und bac Ban u Au⸗ 
eee 0 8 e 


Zu allem dem Fe nnn noch etwas, was 80 Rache 
theile des Rauchens und Schnupfens ausnehmend vermehrt, 
die mancherley Zuſaͤtze und Beizen, wodurch die Tabaks fabri⸗ 
kanten die Kaͤufer mehr zu reizen ſuchen, und die zum Theil 
wahre Vergiftungen des Publikums ſind. f Es iſt mir unbe⸗ 
greiflich, daß die Geſundheitspolizeyen, die alle Conſumpti⸗ 

bilien fo genau beobachten, dieſe jezt fo wichtige Klaſſe der⸗ 


* nicht genauer unterſuchen, denn es iſt doch wohl am 
N 2 1 En⸗ 
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Ende einerley, ob ein Menſch durch Verſchlucken oder durch 
Rauchen und Schnupfen vergiftet wird. — Nur ein Factum 
zum Beyſpiel/ was ich ganz genau weiß. In einer Tabaks⸗ 
fabrik war es herkoͤmmlich, den Spaniſchen Tabak immer 
mit roͤther Mennige zu vermiſchen, um ihm ſchoͤnere Farbe 


und Gewicht zu geben. — Hier ſchnupften alſo dle Käufer 


täglich eine Portion Bleykalch, das fuͤrchterlichſte ſchleichen⸗ 
de Gift. Muß man ſich dann noch wundern, wenn manche 
Arten Schnupftabak unheilbare Blindheiten, und Nerven⸗ 
krankheiten nach ſich ziehen (wie mir Faͤlle vorgekommen ſind), 
und iſt es nicht Zeit, dieſe der offentlichen Geſundheit ſo ge⸗ 
faͤhr lichen Betruͤgereyen der Dunkelheit zu entziehen, und kei⸗ 
nem Rauch⸗oder Schnupftaback dem Verkauf zu erlauben, 
bis er chemiſch unter ſucht und unſchaͤdlich befunden worden iſt? 
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Hanke der Seele — Jufſfedehelt — en 
gernde Seelenſtimmungen und Beſchaͤftigungen. 
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8 REN und Bee nd die Grunde 
lage alles Glücks, aller Geſundheit und des fangen Lebens! 
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Freylich wird man fagew: dieß find Feine Mittel, welche wie " | 
uns ſelbſt geben können, fie hangen von aͤuſſern Umſtänden 


ab. Aber! mir ſcheint dieß gar nicht ſo; denn ſonſt muͤß⸗ 
ten ja die Großen und Reichen die zufrtedenſten und gluͤck⸗ 
lichſten und die Armen die unglücklichſten ſeyn, wovon doch 


die i eigenen das Gegenthell zeigt; es cxiſtirt zuverlaſſig 1985 


vi denheit 1 e ee „ als in der reichen 
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1. Vor allen Dingen bekaͤmpfe man feine Leldenſchaf⸗ 
ten. Ein Menſch, der durch Leidenſchaften immer hin und ,° 
her getrieben wird, befindet ſich immer in einem Extrem, 
in einem exallirten Zuſtand, und kann nie zu der ruhigen = 

| Stimmung gelangen, die zur Erhaltung des Lebens fo nd» 
thig iſt. Er vermehrt dadurch ſeine innke Lebensconſumtion 
fuͤrchterlich, und er wird bald aufgerieben ſeyn. = 2 


2. Man gewöhne ſich, dieß Leben, nicht als Zweck 
ſondern als Mittel zu immer hoͤherer Vervollkommnung, und 
unſere Exiſtenz und Schickſale immer, als einer hoͤhern 
Macht und groͤßern Zwecken untergeordnet, zu betrachten, 
und man halte dieſen Geſichtspunct (den die Alten Vertrauen 

f 5 auf die Vorſehung nannten) in allen Zufällen und Lagen 
unerſchuͤtterlich feſt. Man wird dadurch immer den be 
ſten Schlüffel haben, ſich aus dem Labyrinth des Lebens here 

auszufinden, und die größte Schutzwehr gegen alle Angriffe 1 
auf ante ee en „ 

. Man je, a0 im echten Sine immer n nur für. # 
den Tag, d. h. man benutze jeden Tag ſo, als wenn er den 
einzige waͤre, ohne ſich um den morgenden Tag. zu bekuͤm⸗ 
mern. Susi Menſchen, y die ihr immer nur an dass 
a Folgende, gliche, denkt, und uͤber den Plauen und Pro⸗ En 
‚ jeeten des Kuͤnftigen die Gegenwart verliert! Die Gegen ⸗ ® 
. wart iſt ja die Mutter der Fukunft, und wer jeden Tag, „fe- 
de Stunde ganz und vollkommen, feiner Beſtimmung 
a gemäß, benugt, ber kaun ſich jeden Abend mit dem une “4 
0 ausſprechlich beruhigenden Gefuͤhl niederlegen, daß er 
Yes Kl allein dieſen Dag wicklich gelebt und ſeinen Stand⸗ % 
S ’ ne | 


* — 


1 


7 
« 


3 


4. Man a ſich uͤber alles ſo richtige Begriffe als 
moͤglich zu verſchaffen, und man wird finden, daß die mei⸗ 
ſten Uebel in der Welt nur durch Misverſtand, falſches In⸗ 
tereſſe oder Uebereilung entſtehen, und daß es nicht ſowohl 
darauf ankommt, was uns geſchieht, ſondern wie wirs 
nehmen. Wer dieſen Gluͤcksfond in ſich hat, der iſt von aͤuſ⸗ 
ſern Umſtaͤnden unabhaͤngig. Wie ſchoͤn ſagt hievon Weis⸗ 
haupt: „Es bleibt alſo immer wahr, daß die Weis heit al⸗ 
lein die Quelle des Vergnuͤgens, die Thorheit die Quelle 
des Misvergnuͤgens iſt. Es bleibt wahr, daß auſſer der 
gaͤnzlichen Ergebung in den Willen der Vorſicht, auſſer der 5 
Ueberzeugung, daß alles zu unſerm Beſten geordnet ſey, 
auffer der Zufriedenheit mit der Welt und der Stelle, die 
man darinne hat, Alles Thorheit ſen, welche um Misver⸗ 
guügen führt) N . 


5. Man ſtaͤrke und befefige ſich immer wehr in Glas, N g 

ben und Vertrauen auf die Menſchheit, und in allen den 
ſchöuen daraus fpeoffeuden Tugenden 1 Wohlwollen, Mens R 
ſchenltebe, Zreundfehaft, Humonität. Man halte jeden 
Menſchen fuͤr gut, bis man durch un widerſprechliche Be⸗ 


EN E a 8 ji 
weiſe vom Gegentheil überzeugt iſt, und auch dann muͤſ⸗ BR 


fen mit ihn nur als einen irrenden betrachten, 5 der mehr un⸗ 5 

ſer Mitleid, als unſern Haß verdient. Ez wurde eben⸗ 

‚at ge fee wenn u r nicht Mis berſtand, N an Er⸗ 5 
%%ͤͤͤ C 


59 e. eunun vente, 


7 eee 
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wird man ſelbſt. 


* 


8 und die Beſchwehrden deſſelben erträglich und leicht machen 1 
kann. — Hofnung und Glaube, ihr großen goͤttlichen Tu⸗ 


8 das voll von Trug und Täuschung iſt deffen Anfang ſowohl 1 


wart ſelbſt nur ein Augenblick iſt, der kaum der Zukunft ente 
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kenntniß oder falſches Intereſſe verfuͤhrte. Wehe dem 
Menſchen, deſſen Lebensphiloſophie darinne beſteht, nie 7 
mand zu frauen! Sein Leben iſt ein ewiger Of- und De⸗ 
fenſivkrieg, und um ſeine Zufriedenheit und Heiterkeit iſt 
es geſchehen. Je mehr man allen um ſich herum wohl 
will, je mehr man andere helle macht y bei gluͤcklicher 


Ar e 


6. gur Zufriedenheit und Serlentuhe iſt e e | 
behrliches Erforderniß Hofnung. Wer hoffen kann, dern 


€ verlängert feine Exiſtenz nicht bloß idegliſch ſondern wirklich 1 


phyſiſch/ durch die Ruhe und Gleichmuͤthigkeit, welche fie 
gewahrt. — Aber nicht blos Hofnung innerhalb der engen 4 
Grenzen unſrer jetzigen Exiſtenz, ſondern Hofnung uͤbers 3 
Grab hinaus! — Nach meiner Ueberzeugung iſt der Glau⸗ 
be an Unſterblichkeit das einzige, was uns dieß Leben werth 


genden! Wer vermag ohne euch ein Leben z durchwandeln, f 


als Ende dicke Finſterniß umhüllt, und wo die Gegen⸗ 5 


rann, als ihn auch ſchon die Vergangenheit verſchlingt. 9 


f Be höhere Tugenden verehrt, der muß euch doch als unent⸗ 


Ihr ſeyd die einzigen Stuͤtzen des Wankenden, die groͤßte = 
Erauicung des muͤden Wanderers: wer euch auch nicht 


behrliche Beduͤrfuiſſe dieſes Erdenlebens umfaſſen, und aus 1 
Liebe zu ſich ſelbſt in euch ſtark zu werden ſuchen, „wenn 
ers nicht aus Liebe zum Unſichtbaren chu. — In dieſer 2 
a icht kann man Haut daß ſelbſt die lie ein Mittel 3 

zur 


* 
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zur Verlängerung des gebens werden kann. Je mehr ſie Be⸗ 
kaͤmpfung der Leidenſchaften, Selbſtverleugnung und inure 
Seelenruhe geben und jene ſtaͤrkenden Wahrheiten lebendig 
n 7 ei un ka em 


Auch Freude iſt eine der groͤßten ae 


| a Man glaube doch nicht, daß immer ganz ausgeſuchte Ge⸗ 
legenheiten und Gluͤckszufaͤlle dazu noͤthie g wären, ſie zu er⸗ 


wecken; durch die eben geſchilderte Seelenſtimmung macht 
man ſich dafuͤr empfaͤnglich, und dem wird es an Gelegen⸗ 


> 


heit ſich zu freuen nie fehlen, der jenen Sinn hat; das Le⸗ 
ben ſelbſt iſt ihm Freude. Doch verſaͤume man nicht, je⸗ 
de Gelegenheit zur Freude aufzuſuchen und zu benutzen, 


die rein und nicht zu heftig iſt. Keine geſuͤndere und Lebens⸗ 


verlaͤngernde Freude giebt es wohl, als die, die wir im 
häuslichen Glück, im Umgang froher und guter Menſchen, 


und im Genuß der ſchoͤnen Natur finden. Ein Tag auf 


dem Lande, in heiterer Luft, in einem heitern Freundeszir⸗ N 


kel zugebracht, iſt zuverlaͤſſig ein pofltiveres Lebens verlaͤnge⸗ 1 


rungsgmittel, als alle Lebenselixire in der Welt. Se Hier 


darf auch der koͤrperliche Ausbruch der Freude, das Lachen, N ee 
nicht unerwaͤhnt bleiben. Es iſt die gefündefte aller Leibes ⸗ 


bewegungen (denn es erſchuͤttert Seele und Koͤrper zugleich), 
befoͤrdert Ber dauung, Blutumlauf ; ee und er⸗ 


muntert die Bebensteaf in allen Organen. 


22 ’ 


Aber auch Höhere Geiſtesbeſchͤftigungen und 1 


Unter > altun gen verdienen hier, ihren Platz, vorausgeſezt, 


daß man die Vorſichtsregeln dabey beobachtet die ich oben 


bey der Warnung für ihrem Misbrauch gegeben habe. Es 


EN. une, 
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ſind dieß hoͤhere Genuͤſſe und Freuden, dem Menſchen allein 
eigen, und eine feiner wuͤrdige Quelle der Lebens reſtaura⸗ 
tion. Ich rechne vorzüglich dahin angenehme und den Geiſt 
fuͤllende Lectuͤre, das Studium intereſſanter Wiſſenſchaften, 
die Betrachtung und Erforſchung der Natur und ihrer Ge⸗ 
heimniſſe, die Entdeckung neuer Wahrheiten durch Ideencom⸗ 
bingtion, geiſtreiche Geſpraͤche u, dgl. 
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Wahrheit des Karacters. 


We. wiſſen; wie aͤuſferſt nachtheltg fuͤr RN hr bes 12% 
bens jenes Melier iſt, welches dem Menſchen zum Beruf macht, 


taglich einige Stunden in einem ſich nicht ähnlichen, ange⸗ 0 5 


nommnen Zuſtand au eriſtiren — das Metier der Schaußfleler 


Wie muß es nun wohl denen Menſchen gehen 1 die dieſes 
Metier beſtaͤndig treiben, die beſtaͤndig die oder jene ange⸗ 
nommne Rolle auf dem großen Theater der Welt ſpieken, die 

nie das ſind, was ſie ſcheinen? Genug, die Menſchen, wel⸗ 
che nicht wahr ſind, immer in der Verſtellung, im Zwang, | 
in der Luͤge leben. Man findet ſie vorzüglich unter den rafft 5 
nirten und übercultioicten Menſchenarten. 3% kenne keinen = 
unnathrlihern Zustand. N 2 
Schlimm genug iſts schen „ ein Kleid fengen zu wüſf, i ü 
was nicht für uns gemacht iſt, was an allen Orten preßt und 
drückt, und uns jede Bewegung erſchwehrt, aber was iſt dieß 
gegen das Tragen eines fremden Karaeters, gegen einen ſolchen 
ene Zwang, wo Worte, Betragen. } Aruferungen und 
a a 


f dr 
* De 


10 4 5 EEE 
Sparte in Tikrit MWiderfpr ruch mit unſerm innern 
Gefuͤhle und Willen ſtehen, wo wir unfte ſtaͤrkſten natürliche. 
ſten Triebe unterdruͤck⸗ n und fremde heucheln, und wo wir je⸗ 
den Nerven, jede Faſer. beſtaͤndig in Sunn erhalten müfs 
fe, um die Füge, denn das iſt hier unſre ganze Exiſtenz, 4 


vollſtaͤndig zu machen! — Ein ſolcher unwahrer Zuſtand iſt 


nichts anders, als ein beſtaͤndiger krampfichter Zuſtand, und 
die Fol ge 1010 es. Eine anhaltende innre Unruhe, Aengſt⸗ 
lichkeit, unordentliche Circulation und Verdauung, ewige 
Widerſprüͤche auch im Phyſiſchen e gut wie im Moralifchen, 
ſind die unausbleiblichen Wirkungen. Und am Ende kommen a 
dieſe unglücklichen Menſchen dahin, daß ſie dieſen unnatůrl⸗ i 

chen Zuſtand nicht einmal wieder ablegen können, ſondern daß f 


in 
8 PER SC HER 


er ihnen zur andern Natur wird. Sie verlieren ſich endlich E 


ut 
5 5 


ſelbſt, und können ſich nicht wieder finden. — Genug, die⸗ 
u unwahre Zuftandunterhäfrgule ein beſtaͤndiges ſchleichen⸗ 1 
des Nervenſteber — innerlicher Reit und Fußter Krampf ſind 
die beyden Bestandtheile deſſelben — 1 und fo führe er zur De⸗ 5 
fructton und zum Grabe, dem einzigen Orte, wo dieſe un- 


5 15 N i tunen die ae ne su werden. 5 


1 . 
„ 8 Was ehe BEER e 0 jr . . 
3 n 1 Su 2 — 
N FE x 
N . BAT Su 5 
1 e e 8 Lean g g 5 mar 
N ER EN ** N 2 9 
1 4 8 Hl N a 1 wi he 5 n 1 
SEN Re PESBARKN r Bern 
N 7 — — —— — 1 2 
f 5 ö DER: 2 VV 
1 . RR Bl u RT 1 
4 { f 3 ET 
— 5 92 Br 1 ER 5 
REST . a Er 
vun ah x — „ dr We 
1 A Kr u Ru 75 9 75 7 70 8 515 Br t er ke. 
x 5 9 * ! ir 2 2 
2 al JJC e I 


eee 75 11 11% ee u 105 * 90 . Er ri: 5 ing, 1 
eh re 1 e ee h N an. 1 2528568 
an dere t 1 wi 504 9 — Re 


4 K. Zu 2 


e . a ER 1 9 88 . N 


2 


* 7 


N « 7 bet, 5 F 0 oe 
15 ä Ra, j . dom 


N 


XV. 


Angenchme und mg genoßne Sinnes und 
„Sen Iöreije. 


A| 


©: wirken auf doppelte Art zur Bette des abc, 


Einmal, indem ſie unmittelbar auf die Lebenskraft iuſturen, Fr 


fi ic erwecken, erhöhen, ve ſtaͤrken, und dann, indem fe die 
Wirkſamkeit der ganzen Maſchine vermehren, und ſo die wich⸗ 
tigſten Organe der Reſtauration, die Verdauung Eirkula⸗ 


x 


ex 


tions > und Abſonderungswerkzeuge in regere Thaͤtigkeit ſetzen. | A 


Es iſt daher eine gewiſſe Kultur und Verfeinerung unfter Sinn⸗ 
lichkeit heilſam und noͤthig, weil ſie uns fuͤr dieſe Genüſſe em⸗ 
pfaͤnglicher macht, nur darf ſie nicht zu welt getrieben wer⸗ ü 

den, weil ſonſt kraͤnkliche Empfindlichkeit daraus entſteht. 


Auch muß bey der Sinnesreizung ſelbſt ſehr darauf geſehen KEN 


: werden, daß fie ein gewiſſes Maas nicht uͤberſteige, denn die 
nehſmlichen Genüſſe ey die, in mäffigem Grade angewendet, 5 
| reſtauriren, konnen, ſtaͤrker behraüchk⸗ Rn Pen na und 
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Air 


Alle ace e Reize, die durch Geh Grhbe, Gr. 


tuch, Gch ach und wil auf ung wirken tönen, gehd⸗ 
f e RN TE 
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ren hieher, und alſo die Freuden der Muſtk, Mahlerey ‚und 
andrer bildenden Kuͤnſte, auch der Dichtkunſt und der Phan⸗ 
taſte, indem fie dieſe Genuͤſſe erhoͤhen und wieder erneuern 
kann. Vor allen aber ſcheint mir in gegenwaͤrtiger Rüͤckſicht 
die Muſik den Vorzug zu verdienen, denn durch keinen Sins 
neseindruck kann fo ſchnell und fo unmittelbar auf Stim⸗ 
mung, Ermunterung und Regulirung der Lebensoperation ge⸗ 


wirkt werden, als dadurch. Unwillkuͤhrlich nimmt un ſer gan⸗ 


zes Weſen den Ton und Tact an, den die Muſik angiebt, der 


Puls wird lebhafter oder ruhiger „die Leidenſchaft geweckt, 1 


oder befänftigt, je nachdem es dieſe Seelenſprache haben will, 
die ohne Worte, bloß durch die Macht des Tons und der Har⸗ 
monie, unmittelbar auf unſer Innerſtes ſelbſt wirkt, und da⸗ 
durch oft unwiderſtehlicher hinreißt, als alle Beredſamkeit. 


Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man einen ſolchen zweckmaͤſſigen / 
den Umſtaͤnden angemeßnen Gebrauch der De ik e unte ö 
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Verhuͤtung und vernünftige Behandlung der at 
heiten — Erkenntniß des ſchwaͤchſten Theils und der 
verſchiedenen Krankheitsanlagen und Behandlung der⸗ 
ns = gehoͤriger Gebrauch der Medizin und 
des e — a . und Mäßige ebe RS 
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Reantseiten 10 8 wie och geieigk or grSftens | 


theils zu den Lebensverkuͤrzenden Urſachen, und konnen ſelbſt 


ſich mit Verhuͤtung und Heilung derſelben, und in fo fern iſt 


allerdings die Medizin als ein Huͤlfsmittel zur Berfängerung 


des Lebens zu wette und iu Benugen: Fer 


1 


Aber der gur 5 gewöhnlich wird bier gefehlt. Bald 


glaubt man, dieſe wohlthaͤtige Kunſt nicht genug benutzen RR 
koͤnnen, und medizinirt zu viel, bald ſcheut man fie zu febr, N 

als etwas unnatuͤrliches, und medizinirt zu wenig, bald hat hi 

man irrige Begriffe von Arzt und Arzney und benuzt beyde auf 

die unrechte Weiſe. Dazu ſind nun in neuern Zeiten eine 

1 Ber Populairſchriften a 7 welche einen Haufen un. 

i 0 f 5 ver⸗ 


N 


den Lebens faden plotzlich abreiſſen. Die Medizin beſchäftigt . h 


% k N 
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verdauter mehtstnifiher Bie und Notizen im Publikum 

verbreitet, und dadurch noch mehr Misbrauch der Medizin 
und großen Schaden für die allgemeine Geſundheit verur⸗ 
5 Tach! Babe | 5 
; können nicht alle Arte ſehn. Die e it: 4 

eine ſo weitlauftige und ſchwere Wiſſeuſchaft, daß fie durch⸗ BE 
aus ein tiefes, und anhaltendes Studium, ja eine ganz eigne 5 
Ausbildung der Sinne und der boͤhern Seelenkraͤfte erfodett. | 
‚Einzelne Kürregeln! und Mittel wiſſen, helßt noch ncht At — 
ſeyn, wie ſich mancher einbilbet. Dieſe Kurregeln und Mit⸗ ve 
tel find ja nur die Mefalkate der Medizin, und nur der, Beer, u 
die Verbindung diefer Mittel mit den Urſachen der Krankheit, 3 
die ganze Reihe von Schlüſſen und Gründen uͤberſieht, wor⸗ 
| Na endlich ganz aut die 8 Bee, Mittels ensfiebt,, 2 ge⸗ 1 2 


* 


warden an 4 1 


5 er 5 * 
25 Bos der Del der Urpnepmirinftert, Sn il 
Er 525 nunſchlichen Körpers, in ſo fern ſie jedem Menſchen zu 
5 wiſſen nützlich iſt + und die Art und Weiſe, Kranthelen zu # 
er Rage. ſowohl ir im einzelnen als in Gan- E 
zen zu erhalten, lehrt, kann und ſoll ein Theil des algemei ⸗ 
1 nen Anteeeichtö undder allgemeinen Aufklärung werden. Aber 
nie der Theil, welcher ſſch mit Heilung wirklich autoren 

5 dar Krankheieen und Anwendung der Mittel beſchaͤftigt. Es 
erhellt dieß ſchon aus dem einfachſten Begriffe von Senf 
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und dadurch Krankheit heilen? Nichts anders, als durch ei⸗ 
nen ungewohnten Eindruck eine ungewoͤhnliche Veränderung 
im menſchlichen Koͤrper hervorbringen, wodurch ein anderer 
unnafürlicher Zuſtand, den wir Krankheit nennen, aufgeho— 
ben wird. Alſo Krankheit und Wirkung der Mittel, beydes 
find unnatürliche Zuſtaͤnde, und die Anwendung eines Arz⸗ 
neymittels iſt nichts anders, als die Erregung. einer kuͤnſtli⸗ 
chen Krankheit, um die natuͤrliche zu heben. Dieß ſieht f 
man, went ein Geſunder Arzney nimmt er wird allemal da⸗ 
durch mehr oder weniger krank gemacht. Die Anwendung 
eines Arzueymittels iſt alſo An und für fich allemal ſchaͤdlich, 
und kann blos dadurch entſchuldigt und heilſam gemacht n wer⸗ 
den, wenn dadurch ein im Ko koͤrper exiſtirender krankhafter Zu⸗ 85 
ſtand gehoben wird. Die ſes Recht, ſich oder andere durch 8 
Kunſt krank zu machen 285 darf alfo durchaus niemand. anders 
haben, als wer das Verhaͤltniß der Krankheit zum Mittel 8 
recht genau kennt, folglich der Arzt. Auſſerdem wird die 
Folge ſeyn, entweder daß vielleicht das Mittel ganz unnötig Kar 
war, und man folglich jemand erſt krank macht, der es noch Sa 
St Ber „ med das Mittel nicht auf die Klantbeit paßt, 
glich der arme Patient nun an zwey Klantheiten leidet, 0 
da er vorher nur eine hatte, oder daß das Mittel wohl gar 
m baren uf b bat, der fihon da ist, befbudert 
s iſt unendlich ‚beffer, in Kranthetten eee 
ede wan, als füge, ve ie nicht paſſend if, r . 
1 ah x ee W e e 11 5 6 F . ER 5 ER 
ie Da nun lfo ein Sape nie die Medizin wirklich eushen 
daf, ſo entſteht die wichtige Frage: Wie kann und muß 
Medizin benuzt werden, wenn wir ſie als Verlange⸗ 5 125 ö 
3 5 e 
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bemuͤhen, hierüber einige allgemeine Regeln und Beine 
mungen aut 65 

5 Bokerſt aber erlaube man mir, nur ein Paar Worte 
fiber einen Theil dieſer Unterſuchung zu ſagen, der zwar mehr 
den Arzt intereſſirt, aber dennoch zu wichtig iſt, um hier übe z 
gangen zu werden, nehmlich: Wie verhält ſich über- 
haupt die praktiſche Medizin zur Verlange⸗ 
rung des Lebens? Kann man fie unbedingt ein Bew 
längerungsmittel des Lebens nennen? Allerdings, in ſo fern 


ſie Krankheiten heilt, die uns toͤdten koͤnnten. Aber nicht 


immer in andrer Ruͤckſicht, und ich will einige Bemerkungen 
zur Beherzigung meiner Herrn Amtsbruͤder beyfuͤgen, die uns 
5 aufmerkſum machen koͤnnen, daß Herſtellung der Geſundheit 


und Verlängerung des Lebens nicht immer eins ſind und da | 
es nicht blos darauf ankommt, eine Krankheit zu hei⸗ e f 
len, ſondern auch gar ſehr, wie fie geheilt wird. Ein⸗ 
770 mal iſt es aus dem obigen gewiß, daß die Arzueymit⸗ 3 


tel durch eine künstliche Krankheit wirken. Jede Krankheit 


iſt mit Reizung, mit Kraftverluſt verbunden. Iſt nun 


das Arzneymittel angreifender, als die Krankheit, ſo 


hat man den Kranken zwar geſund gemacht, aber man = 
0 hat ihn durch den Prozeß des Geſundmachens mehr ge⸗ 


| ſchwächt, und alſo feiner Lebensluͤnge mehr entzogen, als 
die Krankheit fuͤr ſich gethan haben wuͤrde. Dieß iſt der 


Fall, wenn man bey den geringſten Vorfaͤllen gleich die 4 
10 heftigſten und heroiſchſten Mittel anwendet. — Zwey⸗ 
tens, man kann eine Krankheit durch verſchiedene Me 


thoden und Wege kuriren. Der Unterſchied liegt entwe⸗ 


der END daß man die ar bald auf dien b bald auf 
| jenen 11 
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jenen Theil leitet, oder daß die Krankheit bey der einen Me⸗ 
thode ſchneller „ bey der andern langſamer vergeht. Dieſe 


verſchiedenen Kurarten koͤnnen zwar alle zur Geſundheit fuͤh⸗ 


ren aber in Abſicht auf Verlaͤngerung des Lebens von ſehr 


£ 


verſchiedenem Werthe feym Je mehr nehmlich eine Kur der 


Krankheit Zeit verſtattet fort zu dauern, und Kraͤfte oder Or⸗ 
gane zu ſchwaͤchen, oder je mehr eine Kur Lebensnoͤthige Or⸗ 
gane angreift, oder die Krankheit dahin leitet, folglich die 


Lebe ensreſtauratkon in der Folge hindert (3. E. wenn das fo 


wichtige Verdauungs ſyſten n zum Sitz der Krankheit gemacht, 
und durch angreifende Mittel geſchwaͤcht wird) oder endlich 


je mehr die Kur ohne Noth die Lebenskraft im Ganzen sw: 


ſchwendet, 3 E. durch zu ver ſchwenderiſche Aderlaͤſſe, zu an⸗ 
haltende Entziehung der Nahrung ꝛc. — deſto mehr wird ſte 
den Grund zum langen Leben fehwächen, wenn ſte auch gleich 
die gegenwartige Krankheit hebt. — Drittens darf man n 


ja nie vergeſſen, daz die Krankheit felbgt ı nützlich und noͤthig 15 


ſeyn konnte zur Verlangerung des Lebens. Es giebt ſehr vie⸗ 


le Krankheiten, welche nichts anders find, als ein Beſtieben i 
der Natur, das aufgehobene Gleichgewicht wieder herzuſtel⸗ 5 
ö a e eee „ 5 


usb, 


sn Ems, ee me dir chi 8 
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gehoben worden täre, und macht ihn fefter und ie; 
Die Beyſpiele find nur gar zu häufig, daß Kranke, die ſich 


4 


nun von ihren Fieber, ihrer Ruhr u. ſ. w. vollig geheilt 
glaubten, hinter drein hectiſch wurden, oder in Hypochon⸗ 


drie, Nervenuͤbel u. dgl. verfielen. Niemand wird leugnen, #2 
daß eine ſolche Kur, wenn fie auch fuͤr jezt den Kranken ge⸗ 


ſund zu machen ſcheint, . das Leben wor ſehr verkur⸗ 
je muß. e 


„Ich 905 nun 1 * Beantwortung deſen iber, was blos 
15 den Nichtarzt gehört: Was kann man thun, um 
Krankheiten zu verhüten, und wie fell man 


die ſchon ausgebrochnen⸗ behandeln, wie ins⸗ 
beſondre Arzt und Arzuehkunſt benutzen, um 
moglich ſt für Erhaltung und Aeg . 4 


1 dabey zu beten | 
154 uu von ber V. hät tu n 3 ber Sratheien. | 7 55 


Da kur Eutſtehung ler Kranthen zip 75 
en uche, die ſie e regt, und dann die Fähigkeit des Koͤr⸗ 


pers, durch dieſe Urſache after; zu werden, fo giebt es nur ö 
„given Wege, auf denen wir Krankheiten verhuͤten koͤnnen; ; ; 
entweder jene Urſachen zu entfernen, oder dem Körper dieſe 
Empfänglichkeit zu benehmen. Hierauf beruht die ganze me⸗ Ri 
dizmniſche Diätetie und alle Präfervatiomerhoden. "Der erſte⸗ ; 
re Weg) der ſonſt der gewöhnliche war, iſt der unficherfte 
denn fo lang je wir uns nicht aus dem bürgerlichen beben und 

ſeinen Verhaͤltniſſen hetausſetzen konnen, iſt es unmöglich, 
5 ale Stantheissurfachen zu vermeiden, und je mehr man fih 
inen entz e ee ee 1 
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4211 
treffen, auf uns, & 6 Wied ſchadet meme ſo ſehr, 
dals dem, der ſich gewoͤhnlich recht warm hält). Weit beſſer 
talſo der zweyte Weg: Man ſuche zwar die Krankheitsurſa⸗ f 
ichen, die ſich vermeiden laſſen, zu vermeiden, aber an die 
andern füche man ſich vtelmehr zu gewoͤhnen, und feinen Köͤr⸗ 
dene ER zu 3 898 . 

Die botzülihſten Fehlen ſcher d Se man 5 vie: 
kals moͤglich vermeiden muß, ſind: Unmaͤſſigkeit im Eſſen und 
Trinken, uͤbermäſſiger Genuß der phyſiſchen Liebe, große Er⸗ 
chitzung und Erkaͤltung oder ſchneller Uebergang von einem ins 
tandre, Leidenſchaften, heftige Auſttengung des Geiſtes, zu 
8 et N Schlaf; gran Ausleerungen, Sie 

1 et ae et 

Be aber fie 115 den Körper gehen diese liaben 3 

weniger empfindlich zu machen, oder ihn patholdgſch abzu⸗ 


harten, wozu ich folgendes empfehle: Zuerſt der tägliche Ge⸗ N 


nuß der freyen Luft. Bey guten und böfen Tagen, bey Res 
gen, Wind oder Schnee muß dieſe vortrefliche Gewohnhelt 


fortgeſezt werden, alle Tage, ohne Aus nahme, einge i 


Stunden in der freyen Luft herum zu gehen oder zu reiten. 
Es tragt ung aubli 
ben bey, und, wenn es taglich geſchieht, 8 ſchadet kein 
Sturin, kein Schnergeſtöber mehr; daher es beſonders m | 
nen, die der Gicht und Rheumatis men unterworfen find, zu 


viel zur Abhärtung und zum langen e? 


. tſt. Ferner das taͤgliche Waſchen über Ki, N 


aut kaltem Wasser. — Ein wicht zn warmes 


Werbe Ein gen Bund Rai Man 
Iafe Sun san an ' 


r es ma 


er A | | r E 
immer in etner aaa Gegenwirkung, Je mehr der Kor ⸗ 
per paſſio wird, deſto empfäͤnglicher iſt er für Krankheit. — 
Endlich eine gewiſſe Freyheit und Zwangloſigkeit in der Le⸗ 
bensart, das heißt, man binde ſich nicht zu aͤngſtlich an ge⸗ 
wiſſe Gewohnheiten und Geſetze, ſondern laſſe einen maͤſſigen 2 
Spielraum. Wer ſich zu aͤngſtlich an eine gewiſſe Ordnung ; 
und Lebensnorm bindet, ſey ſie auch noch ſo gut, der macht 2 
ch ſchon dadurch Krankheitsempfaͤnglich, denn er braucht 
nur einmal davon abzuweichen was ſeine andere Natur wor⸗ 
den if, ſo kann er krank werden. Auch kann felbft eine klei⸗ 
ne Unordnung, / durch die Heine Revolution, die fie em Koͤr⸗ 4 
der erregt, viel Nutzen zur Reinigung, Eröfnung, Zerthei⸗ 73 
lung haben. Und feibjt ſchadliche Dinge verlieren ja viel von 7 
ee Schaͤdlichkeit, „ kenn man ſich daran gewoͤhnt. Folg⸗ f 5 
5 lich zuweilen weniger ſchlafen als gewöhnlich, zuweilen ein 0 
Glaͤschen Wein mehr trinken, etwas mehr oder unverdauli⸗ i 
chere Diage genteſſen, ſich einer kleinen Erkältung oder Er 0 
bißung, 2 B. durch Tanzen, „ Reiten ul. dgl. ausſetzen, fi ſich 
mit unter einmal recht süchtig, bis zur Ermuͤdung, ie A 
auch wohl zuweilen e einen Dag faſten, alles dieß ſind Dinge, 1 
die zar e des K . ee und der e = 
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dae die i e nie ea ® e N 2 a 
ten im Stande ee ER HERE 7 75 ar BR 12 Er, ee 
re ER . 85 an 285 Fr GER . DE En Aa 97 1 
| = e uptpunet ber Kranthelssverh an en = 
Haan. jeder die Krankheitsanlage, die ie ihm beſonders eigen 4 
‚ABS wohl zu erkennen liche un fi entmeder ee f 
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in Krankheit übergehen koͤnnte, Und hierauf gründet fich die 
individuelle Diaͤtetik; jeder Menſch hat in ſo fern feine beſon⸗ 


1 dern Anlagen zu der oder jener Krankheit hat. Dieſe ſpezielle 
I) Unterſuchung und Beſtimmung iſt freylich mehr Sache des 

Arztes, und ich wollte daher gelte d; guten Rath ges 
ben, es folle ein jeder ſich von einem bernuͤnftigen Arz⸗ 
te daruber pruͤfen und befkimmen laſſen, welchen Krank⸗ 
heiten er am meiſten ausgeſezt, und welche Diaͤt ihm am 
0 paffendſten ſey. Hierinne waren die Alten vernünftiger, als 
wir. Sie benuzten die Medizin und die Aerzte weit Be; 
zur Beſtimmung ihrer diaͤtetiſchen Lebensart, und felbſt ih⸗ 
re aſtrologiſchen, chiromantiſchen und, ahnliche Forſchungen 
bezogen ſich im Grunde bauptſächlich darauf, 5 den morali⸗ 
ſchen und „hyſiſchen Karacter eines Menſchen zu beſtim⸗ 
men, und ihm dem gemaͤß eine paffende Einrichtung ſei⸗ 
ner Lebensart und Diät vorzuschreiben. Gewiß! Es thaͤ⸗ 
ten viele beſſer, ihren Arzt dazu zu gebrauchen, als alle 8 


| mittel von ihm verſchreiben zu laſſen. Aber freylich m 
Dazu ein vernün ftigen, einſt chtsvoller und denkender Atte 


pirtker taugt. e hatte aber auch zugleich ein ſiche⸗ 
res Mittel, den wahren von dem falſchen ee 


90 v ” RN 
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5 in Stand ſetzen, ſein Pyſiſches und feine geantbeitsen, 
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dern 2 Diaͤtregeln zu beobachten, in ſo fern jeder feine beſon⸗ 


| Tage zu ihn zu laufen und ſich ein Brech s oder Purgier⸗ ä 
| forderlich enn, da hingegen zum Rezepeſchreiben jeder Em x 


unter fheen, 5 e . 
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Doch ich mug auth den richten, fo bis mg ar 
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ſie uns zeugten, ſo iſt immer auch die Anlage dazu in uns zu 
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1. Man unter ſuche die erbliche Anlage. Es giebt ge⸗ 
wiſſe Krankheitsanlagen, die uns durch die Zeugung mitge⸗ 


theilt werden können, z. E. Gicht, Haͤmorrhoiden, Steinbe⸗ 


ſchwehrden, Nerven ſchwaͤche, Lungenſucht. Waren dieſe Ue⸗ 
bel bey den Eltern eingewurzelt, und zwar ſchon damals, als, 


f vermuthen. Sie kann jedoch durch eine paſſende Diät gehin⸗ 


e 


* 


dert Werden mit zung Ausbruche zu kemmen⸗ ER 


. Die 51 Erziehung kann e j 


haben, hauptſaͤchlich eine zu warme, wodurch die An⸗ 
lage zum Schwitzen und eine ſchlaffe Haut erzeugt wird, 


die uns allemal zu rheumatiſchen Krankheiten disponirt. 
— au fruͤhzeitiges Auhalten zum Lernen oder Ona⸗ 


— 


nie, giebt ae zu . und RR 5 : 


Wien. 


1 


3. en ia vom Sau und Yciretur. des g, 5 


15 führen. gewviffe. Krankheitsanlagen mit fi ch. Wer ei⸗ 4 | 
nen langen ſchmaͤchtigen Körper, einen langen ſchmalen 
Hals, platte Bruſt, flͤͤgelfoͤrmig ausſtebende Schultern 
bat, wer ſchnell in die ‚Höhe geſchoſſen iſt, der muß ſich am 
meiſten für der Lungen ſucht hüten, hauptſächlich ſo lange er 


f noch unter 30 Jahren iſt. — Wer einen kurzen unterſezten 
Boͤrper, und einen großen dicken Kopf mit kurzem Halſe hat, 


ſo daß der Kopf recht ; zwiſchen den Schultern zu ſtecken ſcheint, 


der hat Anlage zum Schlagfluß, und muß alles meiden, 


was dazu Gelegenheit geben kaun. — Ueberbaupt haben ale 


ſtark verwachſene Leute mehr oder weniger Anlage ben 
en Sn, a 1 


75 5 . Wer . \ 


28 


4. Man unterſuche das Temperament. Iſt es ſangui⸗ 
niſch oder choleriſch, fo hat man mehr Anlage zu entzuͤndli— 
chen, iſt es phlegmatiſch oder melancholiſch, dann W iu 
langwierigen oder Neroenkraulhelken. 


. 


13 


2 28.5 Auch das Clima, die Wohnung, worinn man 175 ar: 
fann die Krankheitsanlage enthalten. Sind fi e feucht und . 


kuͤhl, ſo kann man immer ſicher ſeyn, daß dieß Anlage zu | 
Rerven⸗ und Schleimfiebern, zu Wecſefeber, „ zu Gicht 
und Mbeumakismen giebt. 

6. Vorzüglich aber iſt die Nuͤckſi cht f den ſhwöchern 
Theil wichtig. Es hat nehmlich jeder Menſch auch phyſeſch 
feine ſchwache Seite, und alle Krankheitsurſachen pflegen ſich 
am isbften in dieſem, von Natur ſchwaͤchern, Theile zu fixi⸗ 

ren. Z. B. Wer eine ſchwache Lunge hat, bey dem wird al⸗ 
les dahin wirken, und er wird bey jeder Gelegenheit Katarrhe 
und Bruſtzufaͤlle bekommen. Iſt der Magen ſchwach, ſo 
werden alle Urſachen auf ihn wirken, und Magenbeſchwehr⸗ 
den, Unverdaulichkeiten, auch Unreinigkeiten erregen. Kennt 
man wan, dieſen Theil, fo kann man ungemein viel zur Ver⸗ 


bütung bon Krankheiten und Lebensverlaͤngerung beytragen, 8 


wenn man ihn theils für Krankheitsurſachen ſchüzt, theils 
durch Stärkung ihm jene Empfindlichkeit raubt. Es kommt 
daher alles darauf an, den ſchwaͤchſten Theil feines Körpers, 
kennen zu lernen, und ich will hier einige Anzeigen geben, die KR 
auch dem Nichtarzte verſtäudlich And: Man beobachte, bo 
jemüthserſchuͤtterungen oder heftige Affecten am meiſten hin 
wirken, da iſt auch der ſchwächſte Theil. Erregen ſie gleich 
f Habe Suben der Bruſt, fo ige die kange, erregen fie 
. 24 dlelch 


1 
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gleich Druck im Magen, Ueblichkeit, S u. dgl. % 2 


iſts der Magen. Man beobachte ferner, wohin die Wirkung 
anderer krankmachender Eindruͤcke reflectirt wird, z. E. die 


Wirkung einer Ueberladung, einer Erkältung, einer Erhir- 


tzung, ſtarker Bewegung u. dgl. Wird da immer die Bruſt 
angegriffen, ſo iſt ſie der ſchwaͤchere Theil. Eben ſo wichtig 
iſt die Beobachtung, wohin gewohnlich der ſtaͤrkſte Trieb des 
Blutes und der Säfte geht. Welcher Theil am roͤtheſten und 
heiſſeſten zu ſeyn pflegt, wo ſich am haͤufigſten S chweiß zeigt, 


auch wenn der übrige Koͤrper nicht ſchwizt, da wird ſich am 


leichteſten die Krankheit ſiriren. Auch kann man immer 


ſchlieſſen, daß der Theil, den man übermäffig heftig gebraucht 5 ö 


1 
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un? angeſtrengt hat, der ſchwaͤchere ſeyn werde, . bey 


17 5 


einem tiefdenkenden Gelehrten das Gehirn, bey einem Sin 


8 ger die Brut 9 5 einem Hees der N U. h w. 
80 bin es Aug: noch ſhuldig, auch die Sammeln 
5 und gefährlichsten Krankheitsanlagen durchzugehen, um auch 
dem Nichtarzt ihre ee und n welche jede er⸗ 
n bodert, bifannt u 1 e ee Sidi 
Die Anlage zur Schwindſucht, eine ui traurig⸗ 
1 e wird daran erkannt, wenn man den eben beſchriebnen 


Ban der Bruſt und des Körpers hat, ferner, wenn man noch “a 


nicht 30 Jahr alt iſt (denn nachher entſteht fie bey weitem 
nicht ſo leicht), wenn die Eltern ech windfüchtig waren; wenn 
man oft ploͤtzliche Heiferkeit, ohne katharrhaltſche Urſache, 
N bekommt, ſo daß oft beym Sprechen die Stimme vergeht; 
wenn man beym Sprechen, Laufen, Berg⸗ und Treppenſtei⸗ 


ae, ſehr e 8 Allem u wenn man nicht recht 
1 , 75 h N tief f 


? 
} ae 
’ 


„ 


tief einathmen und die Luft an ſich halten kann, ohne einen 
Schmerz in der Bruſt oder einen Reiz zum Huſten zu ver⸗ 
ſpuͤren; wenn man ſehr rothe, gleichſam mit Farbe bemahlte 
Wangen hat, oder oft plotzlich eine ſo olche hohe Roͤthe, zu⸗ 
weilen nur einer Wange, bekomuit; wenn man nach dem Ef 

ſen rothe und heiſſe Backen und heiffe Hände bekommt; wenn 
man oft plotzlich fliegende Stiche in der Bruſt empfindet; 
wenn man früh Morgens kleine Kluͤmpchen, wie Hitſenkoͤr 
ner oder kleine Graue en, aushuſtet, welche wie Kaͤſe oder 
Talg ausſehen, und beym Zerdruͤcken einen uͤbeln Geruch von 
ſich geben; wenn man bey jedem Schrecken, Zorn oder an⸗ 
dern Aſſect Schmerzen in der Bruſt oder Huſten bekommt; 
wenn jede Erhitzung oder Erkaͤltung, jeder Diaͤtfehler derglei⸗ 
chen erregt; wenn man haͤufig Bruſtkatharrhe bekommt, oder 
dieſelben, wenn fie einmal entſtanden ſind, gar nicht wieder 1 
aufhören wollen. Bemerkt man nun gar ne ch blutigen Aus⸗ 
wurf aus der Lunge, dann iſt die Gefahr der Lungenſucht 
ſchon ſehr nahe. — Wer dieſe Anzeigen verſpuͤrt, der huͤte 
ſich ja fuͤr hitzigen Getraͤnken, Wein, Branntwein, „ 
queurs, fur Gewuͤrzen, ſtarken Bewegungen, 1 C. heftigem 
Tanzen, Laufen u. dgl., Aus ſchweifungen in der Siebe, für 250 
dem Sitzen mit zuſammen gedrücktet Bruſt, oder dem Andru 
cken der Bruſt wider den Tiſch beym Arbeiten, auch fuͤr zu 
Fee und anhaltendem Singen oder RENT = Ba . 
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Eine andere Anlage if dle u rain ? 
 Güldneh- A5 er). Man erkennt ſie daran, wenn ſie die 
Eltern halten, weun man zuweilen Ruͤckenſchmerzen tief un⸗ 
ten im Kreuze ſpürt oder fliegende Stiche quser durch das Ber 
15 en e oder ee ein ſchmerzhaftes Zwängen ban Stuhl, 
33 e EN dung, | 


| dern Nervenkrankbeiten merkt man an folgenden: wenn man 
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gang, wenn man immer an Hartleibigkeit leidet, wenn man 
ein öͤftres Jucken am After, oder ſtarken Schweiß in der Ge⸗ 
gend, auch h oͤfters Kopfweh und Vollbluͤtigkeit des Kopfs 


empfindet. — Solche Perſonen haben noͤthig nicht allein 


alles hitzige Getränk ſondern auch warme Getraͤuke zu meiden, 
beſonders Kaffee, Thee und Chofolade, mehr von ſaftigen 
friſchen Gemuͤßen und Obſt, in Verbindung maſſiger Fleiſch⸗ 


nahrung zu leben, Meblſpeiſen, Kuchen, Backwerk, blär 


hende Speiſen zu meiden, nie anhaltend zu ſitzen, und ſich 


taglich Bewegung zu machen, das zu lange und ſtarke Draͤn⸗ 
gen beym S tuhlgange zu unterlaſſen, den Unterleib nicht zu 


binden oder zu ſchnuͤren, ſondern len ME ich ene 
Wels Io Vaud 1 reiben ® FR 


plage . zur orte er Hoſterle 285 an⸗ 


von Nervenſchwachen Eltern gezeugt wurde, wenn man fruͤh⸗ 


5 zeitig zum Lernen und Sitzen angehalten wurde, wenn man 


in der Jugend Onanie getrieben hat, wenn man viel ſitzend, 


in der Stube, einſam gelebt, und viel warme Getraͤnke genf 5 
y fa, auch wohl viel ſchmelzende und empfindſame Buͤcher ge- 
lleſen hat, wenn man eine ſehr veränderliche Gemüͤthsſtim⸗ 5 


mung hat, ſo daß wan plötzlich ohne Urſache ll und trau⸗ 
rig, und eben fo plötzlich ohne Urſache ausgelaſſen luſt ih wer⸗ 
den kann, wenn man oͤfters mit Magen: und Verdauungsbe⸗ 


ſchwehrden, auch Blähungen geplagt wird, öfters Beaͤng⸗ 


1 ſtigungen, Klopfen im Unterleibe, „Drucken, Spaunen und 


hi dergleichen ungewohnte Gefuͤhle daſelbſt empfindet, „wenn man 2 Be 
fruͤh und nüchtern ſehr müde, verdroſſen und unbrauchbar iſt t 
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rung, oder einer Taſſe Kaffee, oder etwas Geiſtigen verliert, 
wenn man groſſe Neigung zur Einſamkeit und zum Nichtre⸗ 
den, vder eine Schüchternheit, ein gewiſſes Mistrauen gegen 
Meuſchen verſpuͤrt, wenn Zwiebeln, Huͤlſenfruͤchte, Hefenge⸗ 
backnes immer große Beſchwehrden und Beaͤngſtigungen er⸗ 
regen, wenn die Ausleerungen d den Stuhl traͤge, ſelten, 
oder ungleich und trocken find, — Ein ſolcher meide ganz 
vorzuͤglich das figende Leben, und wenn dieß nicht moͤglich 
iſt, ſo muß er wenigſtens ſtehend an einem Pulte, oder noch 
beſſer (weil man das Stehen in die Lange nicht aushaͤlt) auf 
einem hoͤlzernen Bock reitend, arbeiten, und dabey das Ge | 
ſet unverbrüchlich beobachten, ſich alle Tage 1, 2 Stunden 
in freyer Luft Bewegung zu machen. Auch das Neiten iſt 
ſolchen Leuten ſehr heilſam. Man muß ferner immer menſch⸗ 
liche Geſell ſchaft beſuchen, insbeſondere einen Freund, auf 
den man Vertrauen hat, ſich zu erhalten ſuchen, und nie dem 
Hange zur Einſamkeit zu ſehr nachgeben. ‚Reifen, Veraͤnde⸗ 
rung der Gegenſtaͤnde, und vor allem der Genuß der Landluft, 

find bauptfächlich Präſervative der Hypochondrie. Es war 5 
oft hinreſchend, die ſchon im heftigſten Grabe ausgebrochn 
Krankhelt zu heben, wenn es der Kranke über ſich erhalten 
konate, ein halbes Jahr auf dem Lande zuzubringen, und 
ſich mit lauter ländlicher und körperlcher Handarbeit zu bi 
„fſhalligen, genus, auch wie ein Landmann zu leben, (denn, 
wenn man den Lurus der Städte mit aufs Land nimmt, dan 
hilft es freylich nicht viel). Ueberhaupt waͤre jedem, der die⸗ 
ſe Anlage verſpuͤtt, zu sathen, lieber ein Oekonom, odes 
auch wohl ein Fügen | oder Soldat zu werden, als ein Ge 
lehrter. — Sehr nützlich iſt bey dieſer Anlage das Reiben 
100 W vo kann he Nat noch im Bette eine 

15 \ Bir 
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Vier echt lang mit der chen Hand oder einem wollenen 

Tuche geſchehen, es befördert Verdsuung und Circulation im 
Unterleibe, zertheilt Stockungen und Blaͤhungen und ſtaͤrkt 

1 5 Man widerſtehe ſorgfaͤliig dem mit dieſer Anlage 

immer verbundenen Hange zu mediziniren, befonders is 
mer zu purgiren, wodurch man die Verdauungsſchwaͤche im» 
mer noch ſchlinmer macht. Man vertraue ſich lieber einem 

8 einzelnen vernünftigen Arzte an, und laſſe ſich von dieſem 
ä mehr diaͤtetiſche Kur als Arzneymittel verſchreiben. Man 

l vermeide vorzüglich Kuchen, Kaͤſe, dane 11 
a feüche, 1 Set 7 fon Bier. 


2 Auch von der Anlage z zum Schl efluffe muß. ich et⸗ 
was fü agen, ohneracht dieſelbe erſt ſpaͤter einzutreten pflegt. 
Man beimerkt fie an einem kurzen, dicken, unter ſezten Koͤr⸗ 
per, und kurzem Halſe, ſo daß der Kopf recht hiſchen den 
5 Schultern ſteckt, an einem gewöhnlich rothen und aufge⸗ > 
| triebnen Angeſichte, oͤftern Ohrenklingen und Sauſen, =: 
; Schwindel, auch Ueblichkeiten im nüchternen Zuſtande. 9 4 
Solche Leute müſſen nie den Magen uͤberladen (denn fle koͤn⸗ 
nen ſonſt bey Tiſche ſterben), beſonders Abends nie viel eſſenn | 
oder trinken, ſich nicht gleich naeh her zu Bette legen, im Bete 2 
mit dem Kopf uicht tief liegen, und alle heftigen Srhigungen . 
8 Eikelangen, insbeſonde re der Füße, e 


Ren komme nun auf Beantwortung der Frage: Wie 
RT man eine fhon ausgebrochne Krankheit bes 
handeln, und wie den Arzt und die Arzney⸗ N 
kunſt benutzen? Das wichtghte Age ſich i in folgende r 
ws e 1 N Y 


Ar, NN eee aa 15 * 1 * 92 
. e - Y 
a 5 . en 1. Man 


1. Man brauche nie Arzneymittel, ohne hinreichenden 
Grund dazu zu haben, denn wer wollte ſich ohne Noth 
krank machen? Daher die Gewohnheiten, zu beſtimmten 
Zeiten zu purgiren, Ader zu laſſen u. dgl., blos um moͤg⸗ 

8 liche Uebel zu verhuͤten „aͤuſſerſt nachtheilig ſind. Gar 

oft werden die Uebel dadurch erſt bewirkt, die man zu 
vermeiden ſuch tes BRN % N 

V. J \ 

2, Es iſt l 9 5 Kranthetten a als 777 

8 Krankheiten hellen, denn das leztre iſt immer mit mehr Kraft⸗ 

verluſt und folglich Lebensverkuͤrtzung verbunden. Man be⸗ 

obachte daher vorzuͤglich die oben angegebnen Dil 5 Ver ⸗ 

ie Wen e f 


A FR 
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3. Sobald man wu wirklthe e fü, 0 1 
SE Si Der unbedeutendſte Anfang kann eine ſe or 
wichtige Krankheit im Hinterhalt haben. Vorzüglich si 
5 dieß von fieberhaften Krankheiten. Ihr erſter Anfang zeic 
net ſt ch dadurch aus: Man fühle ungewohnliche Matligktit, ö 
BR die Egßluſt fehlt, aber deſto großer iſt die Neigung! zum a 
1 ken, der Schlaf iſt unterbrochen oder mit vielen Traumen un un⸗ 7 
23 termiſcht, die gewöhnlichen Aus eerungen bleiben aus, oder 15 
> ſin ind wioernatiitlich v. vermehrt, man hat er Luft zur Arbeit, 155 
auch wobl Kopfaxh, unde es ſtelle fü ſich ein EN, i 8 
oder 15 cher en, worauf Site fegt. ee eee 


6 4 Sole h mn die Yngeigen biene 0 Mr nis 
€ 10 MR als dem Feinde, der Krankheit, die Nahrung „ 
entziehen / und dem wohlthatigen natürlichen Inſtinet re 
gen, den jedes Thier in dieſem Fall zu feinem großen Bor⸗ 2 
5 „ nicht, denn ee 
l * ' ER 
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durch ihre 2 Abneigung j daß fie jezt nicht voͤrdauen kann; 
man trinke deſto mehr, aber Waſſer und verduͤnnende Gerräm 
te. Man halte ſich ruhig, und am beſten liegend denn die 
Mattigkeit zeigt uns zur Gnuͤge, daß die Natur jest Ihre 
Kraft zu Bearbeitung der Krankheit braucht, und man ver⸗ 
meide ſowohl Erhitzung, als Erkaͤltung, folglich ſowohl das 
Ausgehen in freye Luft, als auch das Einſchlieſſen in erhizte 


Zimmer. Dieſe einfachen Mittel „die uns die Natur ſelbſt 


fo deutlich vorſchreibt, wenn wir nur ihre Stimme hören 
wollen, find es, wodurch unzaͤhlige Krankheiten gleich in der 
Entſtebung gehoben werden koͤnnen. Der alte 98jaͤhrige 
Maclin, der Veteran der Londuer Bühne, ſagt von ſich 
ſelbſt, ſo oft er ſich wahrend des Laufs feines langen Lebens 
| übel befunden habe, ſey er zu Bette gegangen, und habe 


nichts als Brod und Waſſer zu ſich genommen, und dieſe 
5 Olat hade ihn gemeiniglich von jeder leichten Unpaͤßlichkeit 
befreyt. Ich habe einen wuͤrdigen gojähcigen Obersten ge 


kannt, der fein ganzes Leben bindurch, bey jeder uus B 

lochkeit nichts welter gethan batte, als Faſten, Tabak 
auchen und obige Regeln e und nie s nd» 

9 r TERN. 85 


2 Hat man Gelegenheit, 7 dk; zu ich ko cite | 


fülle man den daruͤber, nicht ſowobl um glelch zu medtzini⸗ 
een, als vielmehr um zu wiſſen, in welchem Zuſtande man 


Fey Fehit aber dieſe Gelegenhett, ſo iſt es weit Deren, 


blos auf die angegebne negative Werl die zunahme der Krank 


belt zu verhindern, als etwas poſittoes zu thun oder zu brun⸗ 
chen, was vielleicht ſehr ſchaden kenn. Wan halte doch aa 
rg W N 


vn 607 
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mittel koͤnnen, zur Unzeit gebraucht, ſehr ſchaͤdlich werden. 
Will man ja noch das unſchuldigſte in ſolchen Faͤllen wiſſen, 
ſo find es 2 Theelöͤffel Cremor Tartari, in ein Glas Waſſer 
gerührt, oder folgendes Kryſtallwaſſer, welches gewiß 
eins der allgemeinſten Mittel in fieberhaften Krankheiten iſt: 
1 Loth Cremor Tartari wird mit 6 Pfund Waſſer in ei⸗ 


nem neuen Topfe fo lange gekocht, bis das Pulver ganz zer⸗ 


gangen, und nun, nachdem es vom Feuer genommen, 


eine Eitrone hiueingeſchnitten, ſodann, nach Verſchieden⸗ 
heit des Geſchmacks, 3 bis 6 Loth Zucker hinzugethan, 
und auf Bouteillen gefuͤllt. d dient zum beſtaͤndigen 
Baal Be \ t N e 


6. Gegen bel Act ey man völlig au aan, ahh na 
ihm auch die Geſchichte vergangner Zeiten, in ſo fern 
EB fie auf die Krankheit Bezug haben kann, und vergeſſe keinen 
gegenwartigen Umſtand, vorzüglich in ſchrifllchen Rela⸗ i f 
tionen. Beſonders huͤte man ſich (was ein ſe ehr gewohn- 5 
licher Fehlet iſt) kein Maiſonnement in die, Erzählung. 1 


miſchen, oder ihr nach elner vorgefaßten Meynung d 


oder jene Stellung zu geben, ) ſondern mam erzähle 1 


E das, was e. bemerkt worden if, 18 e 
| wie de 50 175 BR 


3 
. je * 
Ü 


nen, der zu geſchwaͤtzig oder neugierig. RE keinen, 
der uͤber ſeine Kollegen oder andre Aerzte loszieht, und ihre 
Handlungen in ein zweydeutiges Licht zu ſtellen fücht, (denn 
dieß zeigt immer eingeſchrantte Kenntniſt oder ein boͤſts 
ee feinen, ein dies dur 
ee | Bi A 


* 
17 5 


trauen eee einen, 5 ed mit e ei aha t kin 
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224 BR, 3 0 5 
grote entſcheidende Mittel zu wirken liebt, oder, sie man A 
fügt, auf Leben und Tod kurirt; 55 keinen, der Wein und 1 
Spiel liebt; keinen, der nach zwey Augenblicken Un⸗ 
terhaltung ein Rezept ver ſchreibt. Eins der gewiſſeſten a 
Kennzeichen des guten und zugleich gewiſſenhaften Arztes iſt ri 
das ausfuhrliche und lange Examiniren des Kranken. 0 . 
N 5 

* 

4 


8. Jusbeſondere meide man den At, für den „ Geld⸗ 
geiz oder Ehrgeiz das höͤchſte Intereſſe bey der Praxis ha⸗ 
ben. Der wahre Arzt fol kein anderes Intereſſe haben, 
als Geſundheit und Leben feines Kranken. Jedes andere 
fuͤhrt ihn vom wahren Wege ab, und kann für den N 
ken die nachtheiligf ten Folgen haben. N Er braucht nur in 
irgend einen Colliſi ons fall zu gerathen, wobey ſeine Re⸗ g 
putation oder ſein Beutel in Gefahr kommt „ wenn ge: et⸗ 
was zur Erhaltung feines Kranken wagt, und er wird zus =. 
oerlaſſtg lieber den Kranken ſterben laſſen, „als feine Re 2 
putation verlieren. Eben fo gewiß werden ihn die ran⸗ 
ken nur in dem FEN, ae re — 4 
oder reich find. r 0 l F = 2 

1 75 1 5 8 75 A 5 

9. Der beſte Arzt 15 der, 5 1 zugleich Süd 1 Be 
gen ihn iſt ess am leichteſten, vertraulich und effen ER = 
. 5 Br und e uns u 6 5 


ae e hl bude ele unſerm Bir 
ſtand, und wird mi unge daga Tb ndl 
rung an Verbeſſerung deſſelben arbeiten, als der, der blos 
ee Arzt iſt. Man thue alſo alles, ein ſolches zartes, auf 
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Arzte zu knuͤpfen und zu erhalten, und ſtoͤhre es ja nicht durch 
Mis handlung, Mi strauen; Härte, Stolz und andre Aeuſſe⸗ 
rungen, die man ſich fo oft, aber alleinal mehr zu eien 
nen e gegen den Arzt erlaubt. 


10. See man den Arzk, der geheime 
Mittel verfertigt, und damit Handel treibt. Denn er iſt ent⸗ 
weder ein Ignyrant, oder ein Betruͤger, oder Eigennuͤtziger, 
dem ſein Profit weit uͤber Leben und Geſundheit andrer geht 

Denn iſt an dem Geheimniß nichts „ ſo iſt wohl kein Betruͤ⸗ 

ger ſo ſchaͤndlich ) als dieſer, der die Menſchen nicht blos um 
Geld, ſondern um Geſundheit und Geld zugleich betrügt; 12 
und iſt das Geheimniß wirklich von Werth. und Nutzen für 
die Menſchheit ; fo iſt es ein Eigenthum der Wahrheit und 
der Menſchheit im Ganzen, und es iſt eine aͤuſſerſt unmora⸗ ka 
liſche Handlung, es derſelben zu entziehen; auch verſuͤndigt 
man ſich zugleich an den vielen Tauſenden, die das Mittel 
deswegen gar nicht, oder nicht vernunftmaͤſſig, brauchen koͤn⸗ ann 
nen, weil es nicht bekannt, nicht allgemein zu haben, und von 
einem vernünftigen Arzt bar en anzuwenden u wer 5 8 
ö 3 135 e N 

Bebtehuipt Re N nirgends ſo hh auf Marel 1 
tat, als bey der Wahl des Arztes. Wo iſt ſie 2 wohl noͤthi⸗ x 
| ger, als hier? Der Menſch/ dem man blindlings fin Leben N 
anbertraut, der ſchlechterdings kein Tribunal zur Beurthei⸗ Br 8 
lung feiner Handlungen uber ſich hat, als fein Gewiſſen, den 
zur vollkommnen Erfüllung ſeines Berufs, alles, Vergnü⸗ 
gen, Ruhe, ja eigne Geſundheit und Leben aufopfern muß, 

— wenn dieſer Menſch nicht blos nach reinen moraliſchet ü 
Grundſaͤtzen handelt, wenn er eine sogenannte e Bu 
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Motiv ſeiner Handlungen macht, — dann iſt er einer der 
furchtbarſten und gefaͤhrlichſten Menſchen, und man ſollte 


ihn aͤrger fliehen, als die Krankheit. Ein Arzt, ohne Mo⸗ 
ralitaͤt, iſt nicht blos ein Unding, er iſt ein Ungeheuer! 


132. Hat man aber einen geſchickten und rechtſchaffnen 
Arzt gefunden, ſo traue man ihm ganz. Dieß beruhigt den 
Kranken, und erleichtert dem Arzt ſein Heilgefchäft un⸗ 
endlich. Manche glauben, je mehr ſie Aerzte um ſich 


verſammlen, deſto ſichrer muͤſſe ihnen geholfen werden. 


Aber dieß iſt ein gewaltiger Irrthum. Ich ſpreche hier aus 


— 


Erfahrung, Ein Arzt iſt beſſer, als zwey, zwey beſſer als 


drey, und ſo fort; in dem Verhaͤltniß der Menge der Aerz⸗ 


te, nimmt die Wahrſcheinlichkeit der Wiederherſtellung im⸗ 


mer mehr ab, und ich glaube, es giebt einen Punct der aͤrzt⸗ 


lichen Ueberladung, wo die Kur phyſiſch unmoͤglich iſt. — = 


Kommen ja Fälle vor, die aber in der That felten find, wo 
ein gar zu verborgenes oder verwickelte Uebel das Urtheil 
e erfodert, ſo rufe man mehrere zuſammen, aber 
nur ſolche, von denen man weiß, daß ſie harmoniren und 
billige Menſchen fi ni aber auch dann benuͤtze man einen 
ſolchen Eonvent nur zur Erkenntniß und Beurtheilung der 


= 


a A N N Mr 8 


Krankheit und Gruͤndung des Kurplans. e eee N 


ſelbſt uͤberlaſſe man immer nur einem, zu dem man das mei⸗ 

ſte 5 au RE, 5 * 

ge, die unſre Natur am meiſten liebt, und die ſie etwa 

ſchon in vorhergehenden Zufaͤllen benuzt hat; ob ſie mehrt 

a Wie 99 de oder durch Naſen⸗ 
725 blu⸗ 


n | 9 2 9 x 


13. Dan isbschte d. die Grifen, die Häfen. 950 d We⸗ 7 
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f 1 
bluten, ober durch den Hein ſich zu halfen pflegt. Dieſen 
beg muß man auch bey der gegentpaͤrtigen Krankheit votzüg— 
lich zu beſorbern ſuchen, und eine ſolche Nottz iſt 55 den 
ni ſehr wichtg. 


. Meinlichkett iſt bey allen Krankheiten eine uneut— 
behellche Bedingung; denn durch Unreinlichkeit kann jede 
Krankhett in eine faulichte und weit gefaͤhrlichere verwandelt 
werden, auch verfändige man ſich dadurch an den Seinigen 
und deim Arzte, die blos dadurch auch krank werden Eis — 
nen. Man wechſele daher täglich (uur mit Vorſicht) die Wie 
> fiber, erneuene die Luft, ſchaffe alle Ausleerungen bald möge, 
lchſt aus dem Krankenzimmer, und entferne zu viel Menſchen, 
Gbiere, Blumen, Ueberreſte von Seat, alte Heer! u. f 
w., genug ales. was nusbinfen kenn. = 


baus und ae er 


Es giebt in jedem Hauſe eine Menge der beſten Atzney⸗ 5 
mlttel, opne datz es jemand weiß. Bey ſchnellen Faͤlen, N 
dere N auf Rein, geratben wir oft in die größte 

ee x 

die Seit der Hülfe g. ER 3 h 

Daß wir Dafelbe oder. 

Wentgſtens ein 3 im Haufe batten, deſſen 
ausbaltung, bed fe auch noch fo klein, iſt als eine 

Sr onzoſcden, und alle die Dinge, n 
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Pfuſcher zu bilden, 0 ſondern uin in leichten oder auch Ingefähtr 
lichen Fällen, wo oft eine halbe Stunde Verzug über das Pes 
ben entſcheiden kann, die Mittel zu finden, die uns vor den 
Augen liegen, die wir aber oft nicht ſehen, blos weil wir 
glauben, alles Heil müffe aus der Apotheke kommen, ein 


Vorwurf, der ſelbſt manche Mrzte reift. RE Ne 
7 85 alſo die Hausmittel, die wir ea, fuß! in der 
geringſſen Bauernhuͤtte, ante, ae 2 
3 Pa f 
De 5 er E 


Es if getviß eines der erſten Stücke in anfan 7 
Hausapotheke, ſo mannichfaltig ſind ſeine Kräfte „ und . 
ſo vielfach ſeine Anwendung in mancherley Zufaͤllen. Er 5 

iſt ein Salz, und hat die nuͤtzlichen Eigenſchaften 1 

aller Salze in Krankheiten, zugleich aber naͤhrt ee 

auch, und hat folglich bey weitem nicht die ſchwachen⸗ 
den und. den Magen angreifenden Wirkungen andrer Salze. 


* 


1 


. 


Zucker iſt eines ber beſten kühlenden Mittel. Nach Er⸗ 
1 1 des Koͤrpers iſt nichts beſſer als 2 Leth Zucker, 
in einem Glas Waſſer aufgelöfer ) getrunken: Eben ſo in 
1 Fiebern, und hitzigen Krankheiten, beſonders auch nach 
1 heftigen Affecten, nach Schrecken, Aerger Zorn, wo er 
noch das Gute hat, die dadurch erregte Galle zu dampfen 4 
und auszuleeren. — Auch kann er als Zuſatz erhitzender 
Dinge ihre erhitzende Kraft vermindern „ ſo z. B. Kaffee mit 4 
viel Zucker getrunken, 15 weniger erhizend, als ohne 
b denſeaben. 5 9 7 
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Zucker loͤſet den Schleim auf. Es iſt ein Vorurtheil, 

daß Zucker Schleim mache; das thut er blos bey ſehr haͤufi⸗ 
gem lange fortgeſezten Gebrauche durch Schwächung, die er 
endlich dem Magen zuziehen kann. Aber ſeine naͤchſte Wir⸗ 
kung iſt aufloͤſend; daher bei Verſchleimung des Magens, 
der Bruſt, Katarrheu, Roͤcheln, Huſten mit fehlendem Aus⸗ 
wurf iſt nichts heilſamer, als die eben angegebne Zuckeraufloͤ⸗ 
ſung fleißig zu trinken. Zucker reinigt den Magen und 
Darinkaual und purgirt, wenn man ihn reichlich nummt. Er 
dient daher bey allen Ueberladungen und Unreinigkeiten des 
Magens. Rach einer zu ſtarken Mahlzeit habe ich ſehr oft 
durch 2 Loth Zucker, in Waſſer aufgeloͤſet, alle Beſchwehrden 
e ſehen. Es wüͤrkte wie das Lee Dufte: 


Jucker befördert die d wie N Salz, 
durch feinen Reiz. Man kann eben ſo gut die Speiſen 
mit Zucker, als mit Kochſalz, falen, und BIER: ie Ver⸗ 
Diaaulichkeit erhohen. 8 ne) 
| an DR TE 
REINE Weine. 8 i 

. Ein großes vielfach nützliches Mütel; Bey allen Ver⸗ 
giftungen von betaubenden Subſtanzen, Opium, Cicuta, 
Belladonna, ‚ Hyoseyamus iſt es das kraͤftigſte Gegengift, 
vviel Eſſig trinken, und aͤuſſerlich auf Kopf und Magengegend 

Eſſig aufſchlagen zu laſſen. — Bey Ohnmachten iſt es beſ⸗ 
fir als alle andere Riechſalze und Riechwaſſer, Eſſig vor die 
Naſe zu halten, und mit Effig Schlafe, Geſicht, Hande und 
Fuße zu waſchen. — Bey alten faulichten Krankheiten, oder 
wob irgend uͤble Duͤnſte im Zimmer entſtehen, iſt nichts beffee 

| als ac mit Weineſſig zu ſprengen, aber nich., wieman 
. 1982 15 8 ge⸗ 
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gewöhnlich thut, ihn auf gluͤhende Kohlen oder den heiffen 
Ofen zu ſpruͤtzen, wodurch der Dunſt ungeſund und ſchaͤd⸗ 
lich wird. — Bey allen Fiebern mit vieler Hitze, bey 
Blutſtuͤrzen iſt Waſſer, mit etwas Weineſſig vermiſcht, 

ein bh. gutes Getränk. 5 EB 


Seife, Holzaſche, Lauge. N 
Dieſe Koͤrper gehoͤren zuſammen „weil ſie alle ihre Kraͤf⸗ 

te von dem Laugen ſalze haben. Man kann ſie daher mit 
Nutzen bey der Arſenikvergiftung und Sublimatvergiftung * 
gebrauchen, doch ſo, daß immer in großer Menge Milch da⸗ 
zwiſchen getrunken werde. Auch iſt es bey Kraͤtze und 
andern hartnäckigen Ausſchlaͤgen ein febr dienliches Mit⸗ 
tel, die Stellen recht fleißig mit einem ſtarken e 
Yes, lauwarm ae 


— 3 RG 2 = 3 

2 255 124 = 5 MN i 1 ch. 6 5 ER 4 
Ein unfhägbarss Mittel! Bey jeder Vergiftung: von ; 

75 charfen, beſonders mineraliſchen Subſtanzen, das Haupt⸗ BE 
mittel. Da muß der Kranke immer ſo viel Milch trinken, 4 
daß es im eigentlichſten Verſtande überläuft; 3. auch muͤſſen | J 

8 


we davon af den Unterleib gemacht werden. | 
Sat, ah 3 

£ ilch abn, Butter, Se ER 

8 Als milde Feltigkeit iſt Rahm und Butter Gen. man⸗ 
4 nifltigen Nutzen, nur muß ſie friſch geſchlagen ſeyn, denn f 

ſobald ein Fett alt oder ranzigt wird, hoͤrt es auf ein lindern⸗ = F 
und reizmilderndes Mittel zu ſeyn, ſondern es wird viel⸗ 1 

1 reitzend, ſo daß man mit recht ranzichtem oder geröſte⸗ 
i tem naa ut, ſo gut wie 1 ES 9m | 1 
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zuͤnden und den Magen zum Brechen reitzen kann. Auch darf 


es zu dieſer Absicht nicht geſalzen ſeyn. Iſt es alſo frey von 
dieſen Eigenſchaften, fo laßt fi) Rahm und Butter ſehr gut 
in der Geſchwindigkeit, anſtatt jeder erweichenden Apotheker- 
ſalbe aͤuſſerlich anwenden, in allen den Faͤllen, wo innere 


| 5 Schmerzen, Krämpfe, Zuſammen ſchnuͤrungen, heftige An⸗ 
ſpannungen der Faſer zu befänftigen find. Da reibe man nur 


Butter oder auch Oel, lauwarm und lange ein, und es wird 
ztemlich daſſelbe thun, was die zuſammengeſezteſten Apothe⸗ 
kerſalben von erweichender Art thun. — So kann ich auch 
folgende Brandſalbe empfehlen, die in allen Faͤllen von Ver⸗ 


brennung, beſonders mit aufgezogner Oberhaut das geſchwin⸗⸗ 


deſte und beſte Mittel iſt, und man weiß, von welcher Wich ⸗ 


* tigkeit es iſt, ſolche grauſame Schmerzen, beſouders bey 


empfindlichen Kindern, oder bey großen verbrannten Ober⸗ 
flächen, gleich und wirkſam zu lindern, denn es find mir 
Beyſpiele bekannt, wo durch Verſpaͤtung ſchleuniger Huͤlfe, 


oder daß man nicht gar aus Unwiſſenheit Brantwein, Seife 
und reitzende Mittel auflegte, blos durch die fürchterlichen = 
Schmerzen die heftigſten Zuckungen und dadurch der Tod 
f erfolgten. In allen den Faͤllen iſt folgende Salbe die ‚bie 


in jedem Haufe am geſchwindeſten zu bereiten iſt, und nach 


meinen Erfahrungen am heſchwindeſten lindert! Man mi⸗ 


ſche zu gleichen Theilen gutes Baumöll (Oliven⸗ oder Pros 


vencersDel, in Ermangelung deſſen auch friſches kart i 


Ey weiß und Rahm (den fetten Theil. der Milch) untereing 


der, beſtreiche damit recht dick leinene Lappen, und RE ? 


damit alle verbrannte Stellen. Recht oft müffen die ER 


wieder abgenommen, aun ha BR la eee 
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Bey Vergiftungen iſt der innere Gebrauch des Oels, 
öder auch der Butter, in warmen Waſſer aufgeloͤſet, nicht 
genug zu empfehlen. Es kann mit dem Milchtrinken verbun⸗ 
den werden, ſo daß man etwa alle Viertekſtunden eine halbe 
Taſſe genießt. Das beſte Oel zum mebiziniſchen Gebrauche 
iſt das, was am friſcheſten und kalt ausgepreßt iſt, uͤbri⸗ 


gens ſind die fetten Oele ſich ziemlich gleich doch ſind 
das Mandeloͤl, M rohr! und Leinöl zu obiger Benutzung 
am ni a ar 3 885 75 

— RR * 18. a | ir 


en dem Sich der Be ten, und Andree 
äbnücher Infecten, giebt es kein zuverlaͤſſigeres und ſchnel⸗ 


leres Mittel, als die Stelle ſogleich eine Biertelſtunde 1 
lang mit Oel zu reiben. Sogar beym Biß giftiger Ot? 


tern und S chlangen iſt es gleich Anfangs (che man andre 


HBuͤlfe erhaͤlt) das beſte Mittel, nicht allein die Stelle 5 


des Biſſes, „ ſondern das ganze Glied anhaltend mit war⸗ 


men Oele zu reiben. Man hat Beyſpiele, wo gar nichts 
gebraucht wurde, und 5 giftige en lat er 
er ar FR 5 175 e ch 
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erwaͤhnen, den man vom Haf enfett machen kaun, wel⸗ 
0 5 gewöhnt ich weggeworfen wird. Man kann die Fro ſt⸗ 


Beulen damit curiren, wenn man bey Einteitt des Win⸗ 8 


ters die erfrornen Theile früh, und Abends damkt reibt, 
5 ü 10 auch ſie die Nacht hindurch damit belegt, 5. E. wenn es 
die Hände find, in Handſchuhen ſchlaft, die mit been 


a 1 m, Das ee beſtt eine eigene & 
4 N ee, 


Jh muß hier noch eines fi Ae Gebrauchs 
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reeitzende Kraft, daher es auch init Nutzen beym Kropf im 
den Hals eingericben wird. 

Hafergruͤze, Gerſtengraupe n.“ 

Man kocht einen duͤnnen Schleim mit Waſſer da⸗ 

von ab, wobey es aber beſſer iſt, fie nicht klar zu fo 
ſen, weil ſonſt zu viel mehlichte und grobe Theile aufge- 

loͤſet werden. Ein ſolcher Hafer- oder Graupenſchleim iſt 

von mannichfaltigem Nutzen, beym Huſten, bey Durch⸗ 

faͤlen, krampfhaftem Erbrechen, bey Koliken, bey 

Magenkraͤmpfen, ſchmerzhaftem Uriniren, bey der Ruhr, 

auch au Kufen. e n 


‘ 0 
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en D 6 6 n 100 , 
Es oben unter die wichtigsten und ollgemeinſten Be 
mitt und es iſt felten ı ein Haus, wo man nicht ſowohl dis a 
' Ingre tengien als die Mittel es zu appligirn finden ſollke. 104 
gu einem gewöhnlichen Klyſtir braucht man nichts weiter „ 
nehmen, als 2 Eßlöffel voll Hafergruͤtze, oder Graupen/ 
oder Leinsamen, und eben ſo viel Kamillenblemen oder Ho⸗ | 
lunder (Flieder) Blumen (welche aber auch, weun fie nicht 


zu haben waͤren, ohne Bedenken tegbfeiben tonnen) 3 dieß 155 


kocht man mit 4 Taſſen voll Waſſer ab, und ſezt ſodann 2 
bis 3 Eßloͤffel Leinoͤl oder Baumol (oder ein andres) und? 
Theelöffel Kochfalz hinzu. Sind es Elch Kinder, ſo nimmt . 
man von allem nur die Hälfte, und ſtatt des Salzes eben fo 
viel Zucker. \ Die Anwendung geſchieht freylich am beſten 8 
durch eine Spritze, und es folfte in jeder guten Hausholtung 0 
ein solches Juſtrument vorhanden ſehn. In Ermangelung 
N ‚ser aber und . der Geschulte Isa auch e 
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oder Schweinsblaſe, an die man ein Röhrchen; B. die 85 


nerne Spitze einer Tabackspfeife, bindet. Bey der Einfuͤl⸗ 


lung iſt zu bemerken, daß die Fluͤſſigkeit nur ganz lau (wie 


etwa friſch gemolkne Milch) ſeyn darf, und daß man nach 
dem Einfuͤllen alle Luft, die oben über der Fluͤſſigkeit ſteht, 
herausdruͤcken muß. Die Application ſelbſt kaun jeder Meuſch 
machen. Sie beſteht darinn, daß ſich der Kranke auf die 


rechte Seite legt, und man nun das vorher mit Oel beſtrich⸗ 


* 


— 


N 


ein ee Mittel bey Rechnen Sen Ar 
| 5 e 


ne Roͤhrchen 1 bis 2 Zoll weit in den Maſtdarm vorſichtig 


i einſchiebt, ſodann mit der linken Hand das Roͤhrchen feſt Halt, 


und mit u rechten den noͤthigen Deu giebt 


Ditz Mittel iſt eins der ſi icherſten und wohlthaͤtigſten 


Hausmittel, denn es kann nie ſchaden, und ſchafft in allen 
Krankheiten wo nicht Huͤlfe, doch wenigſtens Erleichterung. 


| Vorzüglich nüßlich ift es bey allen Kinderkrankheiten, wo man 

oft gar nichts weiter noͤthig hat, und wo man Kraͤmpfe und 
i Nervenzufälle verhuͤten kann, bey Verſtopfung des Stuhl⸗ 
gangs und ihren Folgen, bey Koliken, Krampfen, hartna⸗ 
/ En) erbrechen, Wee, im alnfonge biz ger Bicber N 


ur 
ı 
1 


Waſſer, kaltes und warmes. 
Beydes iſt ein gutes Heide 5 2 2 


Das kalte Waſſer dient bey allen he von Sal 
475 Quetſchung. Macht man da gleich von Anfang an fleiſ⸗ 


fig recht kalte Umſchlaͤge, die, fo oft fie warm werden, wie⸗ 


der erneuert werden muͤſſen, ſo verhütet man die Geſchwulſt, 
das Blutunterlaufen, und manche üble Nachfolgen von 


Schwaͤche u. dgl. — Auch iſt es, aͤuſſerlich kätzücar e 


J 
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Lauwarmes Waſſet iſt eines der BE Beſaͤnfti⸗ 


gungsmittel, ſowohl innerlich als aͤuſſerlich augewendet. In⸗ 


nerlich getrunken, (wozu man es am beſten mit etwas Me— 
liſſe, oder Flieder ⸗ oder Kamillenbluͤthen abbruͤhet und als 


| Thee trinken laͤßt) kann es bey allen Krämpfen des Magens, 


der Gedarme, K Koliken, Erbrechen, Kopfweh aus dem Ma⸗ 


gen, mit u angewendet werden. 


Das Fuß bad. 


Auch ein 5 Mittel. Es dient vorzuͤglich bey 
Kopfſchmerzen, Schwindel, Ohrenbrauſen, Betäubung, 


heftigen Anfaͤllen von Engbruͤſtigkeit oder Erſtickung, Bruſt⸗ 
ſchmerzen, Magenkraͤmpfen, Koliken, Ruͤckenſchmerzen; 


nach Erkaͤltung, und bey heftigem Antrieb des Bluts nach 


Kopf und Bruſt, auch bey Unterdruͤckung, ſchmerzhaften und ii 


krampfhaften Zufaͤllen der weiblichen Periode. — Nur 51 2 
fließenden Schnupfen iſt es nicht rathſam. n 
Aber wenige Menſchen verſtehen ein Fugbad fo. zu. brau⸗ 


chen, wie es nuͤtzlich iſt. Nimmt man es zu warm oder zu ö 
lange, ſo kann es, ſtatt zu beruhigen, erhitzen und reitzen. 


Die Regel iſt alſo dieſe:; das Waſſer wird mit 2 Hand voll 


FVochſalz vermiſcht, oder bey dringenden Faͤllen mit 2 Loth 


geſtoßnen Senfſaamen abgekocht, und nur ganz lau (d. h. wie 


friſchgemolkne Milch, oder ſo, daß, wenn man mit den Fuͤſſen 


hinein fühlt, man die Wärme nur wenig empfindet) genommen. 


Man ſezt die Fuͤße bis an die Waden hinein, bleibt nur eine 


Viertelſtunde lang darinn, laͤßt ſie dann mit einem wollnen 
Tuche abreiben „und vermeide darauf alle Erkaͤltung der ſel⸗ 
ben, daher es am beſten 5 „wenn man ſich gleich nachher zu a 
Pe legt. N f | 4 d. EEE RATE TE 

| | | Sein; 


us. 
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EEE, Le inkuchen⸗ 


Iſt ſehr gut zu brauchen, wo man erweichende Umſchlaͤ⸗ 
ge noͤthig hat, z. E, zu Erweichung entzündlicher Verhaͤrtun⸗ 
gen, bey innern Schmerzen und Kraͤmpfen. Man laͤßt zer⸗ 
ſtoßuen Lein ſaamen oder Leinkuchen, nebſt etwas Fliederblu⸗ 
men mit Milch abkochen, daß es ein dicker Brey werde, die⸗ 
fen ſchlaͤgt man in Leinwand ein, drückt die Feuchtigkeit her⸗ 
aus, und legt ihn lauwarm über. 


? Auch ban man von dein ſaamen einen Kaffee Thee bes 
reiten, wenn man einen Eßloͤffel ganze Lein ſaamen mit 4 Taſ⸗ 


fen kochendem Waſſer aufbrühen läßt, und des Geſchmackes 


wegen einige Tropfen Zitronenſaft zu jeder Taſſe troͤpfelt. 
Dieſer Thee dient bey krampfichtem trocknen Huſten, beym 


Bluthuſten, bey Koliken, beſonders bey Mere were 8 


Urinbrennen und 1 Urinabgang. 
u sr, Pe, 4 
Sf, Mecrrettig, Merten. 


"Sof und Meerrettig dienen hauptſchlich zur Bkreitung N 


4; 08 ſo nuͤtzlichen Senfpflaſters, welches bey heftigen Kopf⸗ 


und Zahnſchmerzen, Schwindel, Ohrenbrauſen, Betaͤubung, 


Bruſt⸗ und 9 Magenkrämpfe „ Engbraͤſtigkeit, Erſtickung, 


55 Leib und Rückenſchnetzen, „eines der geſchwindeſten Erleich⸗ 
terungsmittel iſt, ja in manchen dringenden Faͤlen, ve. 


2 Schlagflußartigen ak und Brufitickungen das Leben ret⸗ 
ten kann. — Es wird ſo bereitet: Man ſtoͤßt 2 Loth Senf⸗ 


| ſaamen klar, miſcht einen Eßloͤffel geriebnen Meerrettig und 


ſo viel Sauerteig und ein wenig Eſfig dazu, daß es eine 


Pftaſterartige Maſſe wird; dieſe ſtreicht man auf Leinwand 


in der Groͤße einer siegen und legt ſie enmsder uf ber 
ie, 72 g * Ober⸗ 
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Oberarm oder auf die Wade. Man laͤßt es nicht Länger 
liegen, als bis der Kranke anfängt ein beträchtliches Bren⸗ 
nen zu empfinden. Hierauf nimmt man es ab, und waͤſcht 
mit warmen Waſſer die auf der Haut haͤngen gebliebenen 
Theile des Teiges ab. Sollten hinterdrein noch heftige Ent⸗ 
zuͤndung und Schmerzen entſtehen, ſo iſt das beſte Beſaͤnf⸗ 
tigungsmittel, füßen Milchrahm, oder friſch geſchlagne 
Butter darauf zu ſtreichen. — Sollte der Fall dringend, 
und eine ſehr ſchnelle Wirkung des Mittels noͤthig ſeyn, fo 
braucht man nur geriebnen Meerrettig auf die Haut zu bine 
den, weiches in wenig e ein 5 e an 
nen erregt. | 


Der Pier iſt beider als eins Kr eh an 
ſtarkenden Mittel zu empfehlen, nur nicht geſtoßen, well er 
dann zu ſehr erhizt. Alle Morgen nüchtern 8 bis 10 ganze 
Pfefferkoͤrner zu verſchlucken, „und dieß Monate lang fortzu⸗ 
ſctzen, iſt eine der beſten Magenſtärkenden Kuren bey lang⸗ 
wierigem Mangel des Appetits, Blaͤhſucht, langſamer Ver⸗ 5 
eee anhaltender Magenserfluming u. Kr en . 


7 


Wein, Banıwein ar 


5 Wein if das größte Stärtungs - - und Belebungsn e 
tel, und kann daher bey großer Schwäche, Ermüdung⸗ 
Traurigkeit, bey Ohnmachten oder Krankheiten von Schwan. 
che am ſchuellſten die Kraͤfte heben. Doch iſt die Anwen⸗ 
e in Krankheiten immer etwas mißlich, und darf nicht 8 
ohne des Arztes Beſtimmung gemacht werden. Nur allein 
bey Ertrunknen, Erfrornen, „ Erſtickten u. dgl. kann man 
immer, wenn fie wieder wu ſchlucken anfangen, etwas Wein 
ah h ein⸗ 


Malven bey Halsentzuͤndung zum Thee und Gurgeln. — Auch 
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einfloͤßen. — In Fallen, wo man Bedenken trägt, Wein 


trinken zu laſſen, kann man doch Hände, Füße und Geſicht 
damit wache N welches auch ungemein ſtaͤrkt. 


Bey aaaſerlichen Quetſchungen und Stoͤßen, iſt das 
Waſchen mit Wein ſehr gut; Sind Kinder ſtark gefallen, ſo 
rathe ich, den ganzen Koͤrper mit warmem Wein zu wa⸗ 
ſchen „ weil ſonſt der Grund zum Auswachſen oder einer an⸗ 


dern NL), dadurch gelegt werden kann. So auch dient 


das tali che Waſchen mit lauwarmem Wein bey Kindern, 


f welche Anfang zur Engl iſchen Krankheit, zeigen und 5 Lau⸗ z 
fen nicht lernen wollen. N N 


Su Ermangelung des Weins kann Branntwein, mit 


| 4 Theilen Waſſer vermiſcht, zu dieſen Abſichten benuzt 


1 


Kad he — Holunder 2 (Flieder) 
Blumen — Majoran 2 Krauſemünze ee 
pfeffermünze — Meliſſen — Malven. 


Dieſe Kräuter ſollten in jedem Hausgarten ſtehen, in je. 


der guten Haus haltung trocken vorraͤthig ſeyn, und wenige 
ſtens in keinem Dorfe ganz fehlen, denn ſie ſind von man⸗ 
nichfaltigem guten Gebrauch. Die Holunderblüthen als 
5 Thee nach Erkältungen und bey Katarrhen, die Kamille, 


Meliſſe, Krauſemuͤnze Pfeffermünze als Thee bey Keim 
pfen, Magenſchtwͤchen, Ohnmachten, Schmerzen — die 


dienen fie alle uſſerlich zu Umſchlaͤgen und Kraͤuterkiſfen ben 
Füͤſſen, örtlichen Schmerzen 5 Rotzlauf, BL Krapfen. 
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Wolle — Flanell 5 gruͤnes Wachstuch. 


Eins der beſten und ſicherſten Hausmittel bey Fluͤſſen 
und Gichtſchmerzen. Man umwickelt den leidenden Theil 
mit gekaͤmmter Wolle oder Flanell (erſtre hat oft mes 
gen ihrer natuͤrlichen Fettigkeit noch Vorzuͤge). Hilft 
das nicht, fo wickelt man gruͤnes Wachstuch oder 
Wachs taffet darum. 5 N 1 8 
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Juerſt die Verhuͤtrung. Dieſe kann ſich unmöglich dar⸗ 
auf beziehen, die Urſachen alle von uns abzuhalten, denn ſie 
ſind ſo mit unſerm Leben und beſonders mit manchem Lebens⸗ 
beruf verwebt, daß man das Leben ſelbſt verlaffen müßte, um 
fie zu vermeiden. Aber wir fönnen unſerm Körper ſelbſt einen 
hohen Grad von Immunitaͤt dagegen verſchaffen, und ihm 
gewiſſe Eigenſchaften geben, wodurch er in den Stand geſezt 
wird, von jenen Urſachen, wenn ſie auch ihm nahe kommen, 
nicht oder nur wenig zu leiden. Es giebt alfo eine objective 
und fübjective Kunſt, Todesgefahren zu verhuͤten, und die 
leztere iſt es, in der ſich jeder Menſch eine gewiſſe Vollkom⸗ 
menheit zu verſchaffen ſuchen ſollte. Sie gehoͤrt nach meiner 
Meynung nothwendig zur Bildung und Erziehung des Men- 
ſchen. Die Mittel find ſehr einfach: 


1. Man ſuche ſeinem Koͤrper die moͤglichſte Zeiigtet ia: 
3 in allen koͤrperlichen Uebungen zu erschaffen 
Gehoͤrige Kultur der koͤrperlichen Kraͤfte in Laufen, Klettern, 
Voltigiren, Schwimmen, Gehen auf ſchmalen Flaͤchen u. dgl. 
ſchůzt ausnehmend für den koͤrperlichen Gefahren dieſer Art, 
und es würden unendlich weniger Menſchen ertrinken, ſtuͤr⸗ 
zen, oder andern Schaden leiden, wenn er N ge⸗ 
ö 8 Pa: 5 5 
| 2. Man bilde feinen. Berftand und beachte d die 
. über jene ſchaͤdlichen Potenzen, durch populäre 
Phyſik und Naturwiſſenſchaft. Dahin gehört die Erkenutniß 
der Gifte (S. oben), der Eigenſchaften des Blitzes und feinen. 
Vermeidung, des Nachtheils und der Eigenſchaften mephiti⸗ 
ſcher Luftarten, des Froſts u. ſ. w. Ich müßte ein eignes 


＋ 
a 5 


Buch ſchreiben, La 49 2. gehörig n 900 15 
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aber ich wuͤnſchte ſehr, daß es es und in Daun 
benuzt würde. 


3. Man b ſeinem Gut Furchtlofigtei, Staͤrke 
und philoſophiſchen Gleichmuth, und uͤbe ihn in ſchneller 
Faſſung bey unerwarteten Ereigniſſen. Dieß wird dop⸗ 
pelten Nutzen haben. Es wird den phyſiſchen Scha⸗ 
den ploͤtzlicher und erſchuͤtternder Eindrücke verhüten, 
und uns bey ploͤtzlichen Wee rettende ec 
sum. 


4. Man baſhafß En ai, einen gehör tiger ri: 
von eee Abhaͤrtung gegen Freſt und Hitze, Wech⸗ 
ſel derſelben u. dal. Wer mit dieſen Eigenſchaften ausgerü⸗ 
5 ſtet iſt, der wird in unzaͤhligen Faͤllen dem Tode trotzen ie | 
er wo ein andrer ec re ee 


Nun 1 55 die Rettung sen fon, Welle ie. A 
Binder Todesgefahr! Was ft zu thun, wenn jemand 
ertrunken, erhaͤngt, erſtickt, vom Blitz getroffen, vergif⸗ 5 
tet u. ſ. tr. BZ Hier giebt es Mittel, wodurch man 
ſchon oft den ganz tod ſcheinenden glücklich gerettet hat, 
und dieß iſt ein Theil "der Medizin „den jeder Menſch u 
verſtehen ſollte, denn jedem kann ein ſolcher Fall auffiof Er 
fen, und alles kommt auf die Geſchwindigkeit der Huͤlfe 
an. Bey einer fo gefährlichen Lage iſt jeder Augenblick 
koſtbar; das einfachſte Mittel, gleich angewendet, 2 4 
mehr ausrichten, als eine halbe Stunde nachher, die 


ganze Weisheit eines Aeskulaps. Jeder Menſch, der zu⸗ f 
erſt hinzu kommt, ſollte es als Pflicht anſehen, „ 
ih BENENNEN 7 us wo bedenken ec das 1 
de 

. 
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Leben des Wrtünglickten von einer Minute fruͤher a 


fpäter abhangen kann 9. 


Es laſſen ſich die gewaltſamen Todesarten, nach ihrer 
Behandlung, in drey Klaſſen theilen. 


Die erſte Klaf fe: Erſtickte Cerhängte, ertrun⸗ 


kene in unreiner Luft umgekommene), vom Blitz er⸗ 


22 EEE ſchla⸗ 


nr 


9 Es war daher ein ſehr ale Gedanke des ai D. Stru⸗ 
ve zu Goͤrliz, dieſe Rettungsmittel zur bequemen Ueberſicht 


in Tabellen zu bringen, die in jeder Schule, Baueruſchenke f 


und ahnlichen öffentlichen Orten auf fehangt ſeyn ſollten. Es 
ER ſind bis jezt drey Noth- und Hülfstafeln erſchienen: 
1. für Ertrunfene ICH = ®: für Vergiftete, von 


tollen Hund gebiß ne ꝛc. 3. Hebammentafel. Je, 


de fahr non. 4⁰ Stuck Shlr⸗ 2 

W 5 * 
euch kann mich nicht Thelen ein ganz neues: Beyſpiel einer 
nicht durch einen Arzt, ſondern durch eine entſchloßue und von 
lebendigem Gefühl der Menſchlichkeit durchdrungene Frau be⸗ 


wirkten Wiederbelebung, zur Nachahmung mitzutheilen. ESC 


lo Wittwe! des zu früh, verſtorbnen Hofmed. Brückne r zu 


5 ee Me en fein vierjähriges Kind tod im Waſſer „wo es eine kleine 


halbe Stunde gelegen haben mochte. Das Kind war am gan⸗ 


zen Körper blau und ganz ſteif; alle Anweſende hielten 5 
buli tod, und waren zu beſtuͤtzt, um etwas zur Reltun 
” unternehmen. Die würdige Frau hielt es für Pficht, 50 
was ſie nach der Vorſchriſt ihres ſeel. Manic wußte, auf der 
N Stelle anzuwenden. Sie oͤfnete dem Kinde mit einiger Mühe 


1 Ahe waren, dann fan fie 1 5 die ke legte den 


* 


Gotha. Am r. Jul. 1797. fand ein Mann zu Ichtershau⸗ 


den Mund, und reinigte ihn von den Träbern, die im Teich 


* 


85 Kör⸗ | 
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ſchlagene, in todengleiche Ohnmacht verſezte, und ih⸗ 
re Behandlung. Hier ſind folgendes die erſten und wirk⸗ 
famſten e W 


x 


. Man besten fo nel wie möglich das 5 
ausnehmen aus dem Waſſer, das Abschneiden vom Strick, 
genug die Entfernung der Todesurſache. Dieß iſt allein 
ſchon hinteichend, den Ungluͤcklichen zu retten, wenn es 
bald geſchieht, aber darinn wird es am meiſten verſe⸗ 3 
hen. Nettungsanftalten hat man nun endlich wohl an 
den meiſten Orten, aber man geht gewöhnlich fo lang⸗ 
ſam dabey zu Werke, daß man mehr glauben ſollte, es 
gehörten dieſe Anstalten zur lezten Ehre eines Ber 
unglückten, als zu Rettung feines Lebens. Daher = 
bin ich uͤberzeugt, daß bey Ertrunkenen beſſere Find? 
anſtalten oft mehr werth wären, als alle Rettungsan : 
. . RER ſtal⸗ 


2 a 2 725 > 2 a 


Körper in warmes Waste, . rieb ii gelinde dreh en F 
den lang, und hielt ihm S Solmiakſpiritus vor die Naſe. Hier⸗ 3 
auf fingen die Lippen an etwas Nöthe zu zeigen, und in der 

5 Gegend des Mundes eutſtand ein gelindes Zucken. Nun wur⸗ 
de das Kind in ein warmes Bett gelegt, und Körper und 
Fufſohlen mit warmen Tuͤchern gerieben. Nach Verlauf von > 
uf Stunden kam das Kind ins Leben zurück. Es wurde ihm 
nun eine Auftöſung von Brechweinſtein eingeflößt, und einige 
Kiyfiire von Kamillenthee gegeben, und das Kind, weil es 
noch kalt war, zu einem Erwachſenen ins Belt gelegt. Das 
that die gewünſchte Wirkung. Das Kind gerieth in ſtarken 
Schweiß, erbrach ſich, und gelangte, ohne weitere Mittel, 

uur volligen Geueſuun /g. 


N 
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| taften ), und wenn man ſieht, wie ungeſchickt und unwil⸗ 
ii 0 ſich die Menſchen dabey benehmen, was für abſcheuliche 
Vorurtheile noch dabey herrſchen, fo wundert es einen nicht 

mehr, daß in Teutſchland fo wenig Verunglückte gerettet wer⸗ 
den, und ich beſchwoͤre hier alle Obrigkeiten, dieſem wichtig⸗ 
ſten Theil der Rettungsanſtalt mehr Vollkommenheit zu ges 
ben, wohin ich auch die Ausrottung der Vorurtheile “), der 
Streitigkeiten über Jurisdiction, die Belohnungen des Fin⸗ 
dens, und die Beſtrafung jeder muthwilligen Verzoͤgerung 
rechne. / 5 
2. Man entkleide ſogleich den Verungluͤckten, und ſuche 
ſo crſchmind und ſo allgemein wie möglich Wärme zu erwe⸗ 

f ED 8 5 En 

je. Hamburg, bes ſchon in ſo indes Pateiotifgen Einehäs i 
tungen zum Muſter gedient hat, giebt uns auch hierinn ein 
nachahmungswüuͤrdiges Beyſpiel, indem daſelbſt dieſer Theil 
der Huͤlfe zu einer auſſerordentlichen Vollkommenheit gebracht 
iſt. Ich empfehle, als das vollkommenſte, was wir in der 
Art haben, jedem Arzt, jeder Bolizey, jedem Menſchenfreund, 
naachſolgendes Buch: Guͤnther Geſchichte und jetzige 
N Siurichtung der Hamburger Rettung sau ſtal⸗ 
ten, m. Kupfern, Hamburg 55 Bohn. 1796. 


*) Dahin gehört die ſchaͤndliche Furcht für dem fhimpfichen 105 
unehrlichen, was das Behandlen eines ſolchen Verunglückten 
mit ſich führe, der teufliſche Aberglaube mancher Fiſcher, man 

0. dürfe vor Sonnenuntergang einen Erttunkenen nicht ausfiſchen / 

um dem Fiſchfang keinen Schaben zu thun, oder, es muͤſfe 
mancher Fluß jährlich fein Opfer haben, und dergleichen Mey⸗ 
nungen mehr, die unter dem gemeinen Na noch immer 
mehr, als man Rape beide ann RE 


246 


cken. Waͤrme iſt der erſte und allgemeinſte Lebensreiz. Das 


nehmliche Mittel, was die Natur benuzt, um alles Leben zu⸗ 
erſt zu wecken, iſt auch das groͤßte, um eine zweyte Wieder⸗ 
belebung zu bewirken. Das beſte dazu iſt ein lauwarmes 
Bad; fehlt dieß „dann das Bedecken mit warmen Sand, 


Aſche, oder dicken Decken und Betten, mit warmen Steinen 


an verſchiedenen Orten des Koͤrpers applizirt. Ohne dieß 
Mittel werden alle andere wenig ausrichten, und es wäre beſ⸗ 
ſer, den Scheintodten blos durchdringend zu erwaͤrmen, als 
ihn, wie ſo oft geſchieht, mit Schroͤpfen, Buͤrſten, Klyſti⸗ 
ren u ſ. w. herum zu ziehen, und 100 e vor De er⸗ 
ſtarren zu laſſen. 


3. Das Einblaſen der Luft in die nen folgt zunöchſt 8 ö 


in Abſicht der Wichtigkeit, und kann ſo ſchoͤn mit der Waͤrme⸗ 


verbunden werden. Beſſer iſt es freylich, wenn es mit reiner 
dephlogiſtiſt ter Luft, und durch Röhre und Blaſebalg geſchieht. 


Aber in der Geſchwindigkeit und um die koſtbare Zeit nicht zu 


perl, eren, iſt es genug, wenn der erſte beſte feinen Athem in. 
den Mund des Ungläcklichen blaͤſt, ſo daß er die Naſe deſſel⸗ 


ben daben zuhaͤlt, und, wenn er bemerkt, daß die Rippen 


davon ausgedehnt werden, ein wenig inne haͤlt, und durch ei⸗ 
nen Gegendruck auf die Gegend des Zwerchfells, auch durch 


das gelinde Anziehen eines um den Leib gezogenen Handtuches, 5 
die Luft wieder austreibt, dann von aa „und die⸗ 


ſes einge Achrınafen einige Zeit foriſezt. 


4 145 Man ſaſſe von gelt zu Zeit aus einer gereifen Höhe 
Tropfen von eiskalten Waſſer oder Wein auf die Herzgrube 
fallen; dieß hat zuweilen den erſten Anſtoß ur ee 


gung des Hates gegeben. e SR 


f N * 


| = Man 
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F. Man reibe und buͤrſte Hände und Fußſohlen, Unter— 
leib, Ruͤcken, man reitze empfindliche Theile des Koͤrpers, 
Fußſohlen und Handflaͤchen, durch Stechen, Schneiden und 
Auftroͤpfeln von geſchmolzenem Slegellak, Naſe und Schlund 
durch eine hineingebrachte Feder, oder durch Vorhalten und 
auf die Zunge troͤpfeln des flüchtigen Salmiakgeiſts, die Au— 
gen durch vorgehaltenes Licht, das Gehör (ein am Längften - 
empfindlich bleibender Sinn), durch ſtarkes Schreyen ’ oder 
den Schall einer Trompete, Piſtole u. dgl. 

6. Man blaſe Luft oder Tabaksrauch ſcwozu zwey dit 
einander geſezte hörnerne Tabakspfeifen dienen Eönnen) in den 
Maſtdarm, oder, wenn ein Inſtrument bey der Hand iſt, ſo 


ſpritze man eine Abkochung von Tabak, Senf „auch Waſſer, 


mit E Eſſig und Wein vermiſcht, ein. 

15 7. Sobald man einige gebensjeichen bemerkt, fo flöffe 
man einen Loffel guten Wein ein, und wenn der Kranke 

0 ſchluckt, fo wiederhole man dieß oͤfter. Im Nothfall dient 
auch Branntwein, mit zwey Drittheil Waſſer vermiſcht. 


8. Bey denen vom Blitze getroffnen, iſt auch das Erd⸗ 
| bod zu empfehlen. Man legt ſie entweder mit dem offnen 
W Munde auf ein friſch aufgegrabenes Fleck Erde, oder A. 
ige! fie bis an den Hals in friſch aufgegrabne Erde. 

Werden dieſe einfachen Mittel, die ein jeder Mensch an⸗ 
wenden kann, und bey ſeinem in Todesgefahr ſchwebenden 
Mitmenſchen anwenden muß, bald angewendet, fo werden ſie 


mehr helfen, als eine halbe Stunde ſpaͤter der vollſtaͤndigſte 


Kunſtapparat, und wenligſtens wird dadurch die Zwiſchenzeit 


nicht unbenuzt gelaſſen, und das ſchwache e am | 


völligen Berlöfchen gehindert. 


KR, N 24 | je Su 
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Zur zweyten Klaſſe der Verungluͤckten gehoͤren die 
Erfrornen. Sie verlangen eine ganz andere Behandlungs⸗ 


art. Durch Wärme würde man fie toͤdten. Hier iſt weiter 


gar nichts zu thun, als dieß: Man ſcharre fie entweder in 
Schnee bis an den Kopf ein, oder ſetze ſie in ein Bad von dem 
kaͤlteſten Waſſer was man haben kann, und das nur eben nicht 


gefroren iſt. Hierinn erholt ſich das Leben von ſelbſt, und ſo⸗ 


bald ſich wieder Lebensaͤuſſerung zeigt, ſo flöße man warmen 
Thee mit Wein ein, und bringe den Kranken in ein Bett. 


— 1 


Die dritte Klaſſe: Bergiftete. Hier beſitzen wir 


A zwey un ſchaͤtzbare Mittel, die auf jedes Gift paſſen, die uͤber⸗ | 
all, obne alle Apotheke, zu haben find, und die gar keine me⸗ 


dizintſche Kenntniß voraus ſetzen: Milch und Oel. Durch 
dieſe beyden Mittel allein hat man ſogar die fuͤrchterlichſte al⸗ 


ler Vergiftungen, die Arſenikvergiftun 9, heilen koͤnnen. 


— 


Sie erfüllen die beyden Hauptzwecke der Kur, Ausleerung und 


Umwicklung oder Entfräftung des Gifts. Man laffe alſo in 
großer Menge, ſo viel als nur der Kranke vermag, Milch 
trinken (bricht er ſie zum Theil wieder weg / deſto beffer), und 


A alle Viertelſtunden eine halbe Taſſe Oel (es iſt einerley, ob 
| es Lein⸗Mandel⸗Mohn⸗ oder Baumöl ift) nehmen. Weiß 


man gewiß, daß es Arſenik, Sublimat oder ein anderes Mes 
tallſalz war, ſo loͤſe man Seife in Waſſer auf, und laſſe dieſe 


N trinken. Dieß iſt hinreichend, bis der Arzt kommt 15 audi 


ihn gar oft möcht fe e 
Ä 200 * ENTE 
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XVIII. 
Das Alter und ſeine gebörige e 


— 


Das Alter, ohneracht es an ſich die natuͤrliche Folge des 
Lebens und der Anfang des Todes iſt, kann doch ſelbſt wieder 
ein Mittel werden, unſere Tage zu verlaͤngern. Es vermehrt 
zwar nicht die Kraft zu leben, aber es verzoͤgert ihre Ver⸗ 
ſchwendung „und fo kaun man behaupten, der Menfch wuͤrde 
in der lezten Periode feines Lebeus, in dem Zeitraum der ſchon | 
verminderten Kraft, feine Laufbahn eher beſchlieſſen, wenn er 
nicht alt würde c 


Dieſer etwas parador ſcheinende Satz wird deb e 
de Erlaͤuterungen ſeine Bestatigung erhalten. Der Menſch hat 
im Alter einen weit geringern Vorrath von Lebenskraft, und 
weniger Faͤhigkeit ſich zu reſtauriren. Lebte er nun noch mit 
eben der Thätigkeit und Lebhaftigkeit fort, als vorher, ſo 
wuͤrde dieſer Vorrath weit ſchneller erſchoͤpft ſeyn, und der 


Tod bald erfolgen. Nun vermindert aber der Karacter des Al- 
ters die natuͤrliche Reizbarkeit und Empfindlichkeit, dadurch 


wird die Wirkung der innern und Auffern Reize, und folglich i 
die Kraftaͤuſſerung und Kraftverſchwendung auch vermindert, 
und fo fann er bey der geringern Conſumtion mit dieſem Kraft⸗ 
borkäch weit laͤnger auskommen. Die Abnahme der Jnten⸗ 
Rd HN 75 f ſion 
ia 8 
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ſion des ibenöpragefig mit dem a verlängert al fine, 


Dauer. 


Eben dieſe verminderte Reizfaͤhigkeit vermindert aber auch 


die Wirkung ſchaͤdlicher Eindruͤcke und krankmachender Urſa⸗ 


chen, z. E. der Gemuͤthsaffecten, der Erhitzung u. ſ. w., ſie 


erhält eine weit groͤßere Gleichfoͤrmigkeit und Ruhe in der in⸗ 
nern Oeconomie, und ſchuͤzt auf dieſe Weiſe den Körper für 
manchen Krankheiten. Man bemerkt ſogar, daß aus eben die⸗ 


ſer Urſache alte Leute weniger leicht von anſteckenden . 


heiten befallen werden, als Junge, FIRE ERRAR IE 


Dazu kommt nun noch ſubſt die Gewohnheit zu Eben, 


die unſtreitig in den lezten Tagen mit zur Erhaltung des Le⸗ 


bens beytraͤgt. Eine animaliſche Operation, die man ſo lan⸗ 
ge immer in derſelben Ordnung und Succeſſion fortgeſezt hat, 


wird zulezt ſo gewöhnlich, daß ſie noch durch Habitus fort⸗ 


dauert, wenn auch andere Urſachen zu wirken aufhören. Zum 


Erſtaunen iſt es oft, wie ſich die größte Altersſchwaͤche noch 
5 immer einige Zeit erhält, wenn nur alles in feiner gewohnten 
Ordnung und Folge bleibt. Der geiftige Menfc iſt wirklich 


zuweilen ſchon geſtorben, aber der vegetative, die Menſchen⸗ 
pflanze, lebt noch einige Zeit fort, wozu freylich weit weniger 
gehört, Dieſe Lebensgewohnheit verurſacht auch, 1 5 der 
Male je älter er wird, deſto lieber WDR 


Wird nun vollends das Alter 945570 behandelt und ut 
terſtuͤzt, fo kann es noch mehr zum Verlaͤngerungsmittel des 


Lebens benuzt werden, und da dieß einige Abweichungen von 
den allgemeinen Geſetzen erfodert, fo halte ichs fuͤr nothwen⸗ 


dig, hier die dazu gehörigen Regeln mitzutheilen. 
dr | Die 


* 
« * 
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Die Hauptideen der Behandlung muͤſſen dieſe ſeyn: Man 
muß die immer zunehmende Trockenheit und Steifigkeit der Fa— 
ſern (die zulezt den Stilleſtand verurſacht) vermindern und er⸗ 
weichen. Man muß die Neftauration des Verlohrnen, und 

die Ernährung moͤglichſt erleichtern. Man muß dem Körper 
etwas ſtaͤrkere Reize geben, weil die natuͤrliche Reizfaͤhigkeit 
ſo ſehr vermindert iſt; und man muß die Abſonderungen der 
verdorbenen Theilchen unterſtützen, die im Alter fo unvoll⸗ 
kommen iſt, und jene Unreinigkeit der Säfte nach ſich zieht, 
welche auch den Tod e 


— 


1 gruͤnden ſich folgende Kegeln: 5 


1. Im Alter fehlt die naturliche Wärme. Man ſuche ſie 
daher von auſſen moͤglichſt zu unterhalten und zu vermehren; 
daher warme Kleidung, warme Stuben, warme Betten, er— 
waͤrmende Nahrung, auch, wenn es thunlich iſt, der Ueber⸗ 

gang in ein waͤrmeres Clima, ſehr Lebens verlängernd ſind. 


2. Die Nahrung ſey leichtverdaulich, mehr fluͤſſig als feſt, 
concentrirt nahrhaft, und dabey ſtaͤrker reizend, als in den fruͤ⸗ 

hern Perioden rathſam war. Daher find warme und gewürzte 5 
ö Kraftſuppen den Alten fo heilſam, auch zarte, recht muͤrbe ge⸗ 
bratene Fleiſchſpeiſen, nahrhafte Vegerabilien, ein gutes nahr⸗ 


haftes Bier, und vor allen ein dlichter edler Wein, ohne Saͤu⸗ 


re, ohne erdichte und phlegmatifihe Theile, z. E. alter Spani⸗ 
ſcher? Wein, Tokayer, Cyper, Kapwein. Ein ſolcher Wein iſt ei⸗ 
ner der ſchoͤnſten und paſſendſten Lebens reize für] Alte er erhizt 
nicht, ſondern nahrt und ſtarkt ſie, er iſt die Much der Alken. 


190 ale Bader ſind zuſſerſt paffend, als eins der ſchon⸗ 
ſten a die wa Waͤrme zu wehren, die Abſonde⸗ 
u r ! \ run⸗ 


252 


zungen, beſonders der Haut, zu befoͤrdern, und die Trockenheit 
und Steifigkeit des Ganzen zu vermindern. Sie eutſprechen 
alſo faſt allen e dieſer Periode. 


5 Man vermeide alle ſtarke Ausleerungen, 3. E. Ader⸗ 
laſſe (wenn ſte nicht durch beſondere Umſtaͤnde angezei gt wer⸗ 
den), ſtarke Purganzen, Erhitzung bis zum Schweiße, den 
Beyſchlaf u. ſ. w. Sie erſchoͤpfen die ne Kraft, und 
e die Trockenhett. i 


a F. Man gewoͤhne ſich mit zunehmenden a Alter inner mehr 
an eine gewiſſe Ordnung in allen Lebensverrichtungen. Das 
Eſſen und Trinken, der Schlaf, die Bewegung und Ruhe, die 
Ausleerungen, die Beſchaͤftigungen muͤſſen ihre beſtunmte Zeit 
und Succeſſion haben und behalten. Eine ſolche mechaniſche 
Ordnung und Gewohnheit des Lebens vermag aus nehmend zur 
Verlangerung deſſelben in dieſer Periode benzutragen. u 


6. Der Koͤrper muß zwar auch Bewegung haben, aber 


| ja keine angreifende oder erſchoͤpfende, am beſten eine mehr N 
paſſive, z. E. das Fahren, und das oͤftere Reiben der ganzen 


. Haut, wozu man ſich mit vielem Nutzen wohlriechender und BE 


ſtaͤrkender Salben bedienen kann, um die Steifigkeit zu min⸗ 
dern, und die Haut weich zu erhalten. — Vorzuͤglich muͤſ⸗ 

ſen heftige koͤrperliche Erſchuͤtterungen vermieden werden. 
Sie legen gewohnlich den erſten Grund zum dode. n 
. Angenehme Stimmungen und e der 
Seele ſind hier von ungemeinem Nutzen. Nur keine ſtarken 
oder erſchuͤtlernden Leiden ſchaften, welche im Alter auf der 
Stelle tödlich ſeyn können. Am heilſamſten iſt die Heiterkeit 
und e des Gemuͤths, weinge durch den Genuß haͤus⸗ 
licher 
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licher Gluͤckſeligkeit, durch einen frohen Ruͤckblick in ein nicht 
um ſonſt verlebtes Leben, und durch eine heitere Ausſicht in die 
Zukunft „auch jenſeits des Grabes, erzeugt wird. Auch iſt 
die Gemuͤthsſtimmung fuͤr Alte ſehr paſſend und heilſam, die 
der Umgang mit Kindern und jungen Leuten hervorbringt; 
ihre unſchuldigen Spiele, ihre jugendlichen Einfaͤlle, ha— 
ben gleichſam etwas Verfuͤngendes. Insbeſondere iſt 
Hofnung und Verlangerung der Ausſichten ins Leben 
ein herrliches Huͤlfsmittel. Neue Vorſaͤtze, neue Pla⸗ 
ö ne und Unternehmungen (die freylich nichts gefaͤhrliches 
oder beunruhigendes haben muͤſſen), genug, die Mittel, das 


Leben in der Phantaſie weiter hinaus zu ſetzen, können ſelbſt 


0 zur phyſiſchen Verlangerung deſſelben etwas beytragen. Auch 
finden wir, daß die Alten gleichſam durch einen innern In⸗ 
0 ſtinkt dazu getrieben werden. Sie fangen an Häufer zu bauen, a 
| Gärten anzulegen u. dgl., und ſcheinen in dieſer kleinen Selbſt⸗ 5 

kaͤuſchung, wodurch ſie ſich das Leben gleichſam ee 
meynen, ungemein viel Wobibehagen zu finden. 
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Er der 5 und Br hen Seife, 


But buch Kultur mird der Weuſch o vollkommen. Sowohl 
die geiſtige als phyſiſche Natur deſſelben muß einen gewiſſen 
Grad von Entwicklung, Verfeinerung und Veredlung erhal⸗ 
ten, wenn er die Vorzuͤge der Wenſchennatur genieſſen ſoll. 
Ein roher unkultivirter Menſch iſt noch gar kein Menſch, er 
iſt nur ein Men ſchenthier, welches zwar die Anlage hat, 


Menſch zu werden, aber, ſo lange dieſe Anlage durch Kultur 


nicht entwickelt iſt, weder im Phyſtſchen noch Moraliſchen 
ſich uͤber die Klaſſe der ihm gleich ſtehenden Thiere erhebt. 
Das ganze Weſentliche bes Menſchen iſt ſeine Vervollkom⸗ 


1 mungsfaͤhigkeit, und alles iſt in ſeiner N darauf 


a nichts zu ſeyn, und alles zu werden. 
Höoͤchſtmerkwüͤrdig iſt der Einfluß, den die Kultur 5 5 
af die Vervollkommung des Phyſiſchen und eben auf Verlaͤn⸗ 


gerung des Lebens hat. Gewoͤhnlich glaubt man, alle K Kultur f 
f ſchwaͤche und verkuͤrze das phyſiſche Leben. Aber dieß gilt nur 


von dem Extrem, der Hyperkultur (die den Menſchen zu 
ſehr berffinekt und verzärtelt), dieſe iſt eben ſo ſchaͤdlich und 
unnatürlich, als das andere Extrem, die Unkultur (wenn 


die Anlagen d des Men ſchen nicht oder zu wenig entwickelt wer⸗ 


as 6 g den); 
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den); beydes verkürzt das Leben. Sowohl der verzaͤrtelte, 
zu ſinnlich oder geiſtig lebende, Menſch, als auch der rohe 
Wilde, erreichen beyde nicht das Ziel des Lebens, deſſen der 
Menſch faͤhig iſt. Hingegen ein gehoͤriger und zweckmaͤſſiger 
Grad von geiſtiger und koͤrperlicher Kultur, hauptſaͤchlich die 
harmoniſche Ausbildung aller Kraͤfte, if, wie, ſchon oben 


gezeigt worden, durchaus erforderlich, wenn der Wenſch auch 
im Phyſiſchen und in der Lebensdauer die Vorzuͤge be De | 


Thier erhalten ſoll, deren er fähig iſt. 
Es iſt wohl der Muͤhe werth, den Einfluß der wahren 


Kultur auf Verlängerung des Lebens etwas genauer zu ent⸗ 


wickeln, und ſie dadurch von der falſchen deſto mehr zu unter⸗ 
* EN 
9 Sie wirkt ſolgendergeſtalt zum langen Leben: Sur 


Sie entwickelt die sank vollkommen, „ SR beruht foge 


lich ein reicheres, genußvolleres Leben und eine reichere Re⸗ 


ſtauration. Wie viele Reſtaurationsmittel hat ein Menſch 


mit gebildetem Geiſte, welche dem rohen fehlen 


Sie macht die ganze Tertur des Korpers etwas zarter 3 


und weicher, und vermindert alſo die zu große Harte, wel. 
5 der Laͤnge des Lebens hinderlich iſt. u 70 


75 0 


Sie fügt uns für zerſtohrenden bene, SE 


utſachen „die dem Wilden viel von feinen Leben rauben, 3. 
E. Froſt, Hitze, Witterungseinfuͤſſ, Hunger, giftige und 
ſchaͤdliche Subſtanzen ee eee Mein 


Sie lehrt ung, Krankheiten und Gebrechen 1 6 und die 


# 


Kräfte der Natur zur Verbeſſerung der Geſundheit anwenden. g 


Sie maͤſſigt und regulirt das Leidenſchaftliche, das blos 
Thieriſche in uns durch Vernunft und moraliſche Bildung, 


gi; pe . J ie IN . lehrt 
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lehrt uns ungläck, Beleibiaungen. u. dgl. gelaſſen ertragen, 
und maͤſſigt dadurch die zu gewaltſame und heftige Lebenscon⸗ 
ſumtion, die uns bald aufreiben wurde. 0 


Sie bildet geſellſchaftliche und Staatenverbindungen, 
wodurch gegenſeitige Huͤlfe, Polizey, Geſetze, moͤglich wer⸗ 
den, die mittelbar auch auf Erhaltung des Lebens wirken. 


5 Sie lehrt endlich eine Menge Bequemlichkeiten und Er⸗ 
leichterungsmittel des Lebens, die zwar in der Jugend weni⸗ 
ger noͤthig ſind, aber deſto mehe im Alter zu gute kommen. 


Die durch Kochkunſt verfeinerte Nahrung, die durch kuͤnſtli⸗ 
che Huͤlfen erleichterte Bewegung, die vollkommnere Erho⸗ 
lung und Ruhe u. ſ. w. ſind alles Vortheile, wodurch ein 
kultisirter Menſch ſein Leben im Alter weit langer erhalten 


fan, als ein Menſch im 2 . 


̃ Hieraus erhellt auch con; 1 8 Grad und leer Act. 


der L Kaltuß nöthig üb, wenn fie Lebens verlaͤngernd ſeyn ſoll. 


Nur die iſt es, die zwar im Phyſi iſchen ſowohl, als Geiſti⸗ 


gen, die moͤglichſte Ausbildung unſrer Kraͤfte zum Zweck, | 


aber dabey immer das hoͤhere moraliſche Geſetz zur Regel hat. 
worauf im Menſchen alles bezogen werden muß, wenn es gut, 


e 2 und wahrhaft wohlthaͤtig ſeyn 8 | 
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Hecht, feine bebensbaner I. 69. N N 
BAT der Natur, eine Grundlage des 1 daten 
154. 


1 1 und Aderſyſtem, gut organiſirtes, eine Grundlage des 


langen Lebens l. 15 m. 

Hochliegende Orte find dem Alter günftig J. IIT: 

Höhle, ſchwarze, zu Calcutta II. 6. { 

Hofnung, ein Hauptgrund der Gluͤckſeeligkeit 1. 198. 

Holzaſche, ihr mediziniſcher Nutzen II. 230. 

Hypochondrie, Anlage dazu, wie ſie zu erkennen und wie man 
es 2 zu 8 1]; 218. ; g 


Jena, geringe Mortalität daſelbſt I. AJ. 118. 


IJnoculation frühzeitige, des Alters II. 80. der Sitten, das 5 


einzige Mittel fie unſchaͤdlich zu u 74 
Inſekten, ihre Lebensdauer I. 65. N 3 
Inſeln und Halbinſeln ſind die Wiegen des Allens I 113. 
Ireland iſt eich an Alten I. 107. 
Island und die gar zu noͤrdlichen Lander 8 25 e Alter 
nicht guͤnſtig l. 107 
Italien, Lebensdauer daſelbſt I. 107. das anne; war fon 
kälter 107 
Juden, Beyſpiele des becher Alters I. 83. 
Jugend, arbeits und mällonıen. ein Fr zur 1 Rertängening 
des Lebens II. 115. at AN 
BEN: die Auofreeifungen 1 II. 129. 
ERBE ES 2 2 5 
RR a e K. 8 
Kaͤlte Fa, die Lebenskraft vernichten I. 34. 
Kaiſer und Koͤnige, Beyſpiele ihres . 5 I. 1550 
Kameel, fein Alter I. 7. 
Karpfen, ſein hohes Alter J. 69. V 
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Kaſtanienbaum erreicht das hoͤchſte fande L 52. e cen- 4 


ti cavalli 53. 
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Bene ir ihre Vernachlaͤſſgung bringe eine Menge ther u 


ums Leben II. 26. A 
Kennzeichen eines guten Arztes II. 223 


ee gemahlte, a Fra II. 57. 3 oh N 


« VIII 
Kindheit, die erſten Jahre derſelben ſind noch eine e 
Erzeugung IL. 93. 
Kleidung, ob flanellene oder linnene beſſer ſey II. 176. 
Kloſtergeiſtliche und Eremiten, Beyſpiele ihres hohen Al 
ters J. 91. 5 
Klyſtiere, ihr Nutzen und Art der Anwendung II. 233. 5 
Kochgeſchirr kann eine ſchleichende Bleyvergiftung verurfas 
chen II. 57. 5 
Kochkunſt, raffinirte, verkürzt das Leben II. 32. 
Kohlenpulver, Mittel zur Verbeſſ ſerung des faulen Kap 
x ſers I. 165. 
Kraͤhenaugen, beſſer zur Vertügung der Mauſe als Arſe; 
nik II. 58. 
Kraͤmpfe und Schmerzen, Hausmittel dagegen II. 231. 
Kraͤnkliche Körper durch ſtrenge Diaͤt geheilt J. 16. 
Kräuter, wolche zur Hausapotheke gehören II. 2 1 1 
Kraͤtzgift I. 75. Mittel es zu vermeiden 76. N 
Kraft, was dieſes Wort bedeute I. 28. EN 
Krankheitsuxſachen, welche am meiſten zu meiden 6 ud II. 21 . 
Krankheitsanlagen, ihre Kenntniß iſt ſehr wichtig II. 213. die 8 
vorzüglichſten und ihre Kennzeichen 214. i 
Krankheiten und ihre unſchickliche „Behandlung verkürzen das Les N 
ben IL, 23. welche anſteckend werden können 79. Berbätung 
und vernuͤnftige Behandlung derſelben 205. . 150 
Kroͤten, auſſerordentliche Unzerſtoͤhrbarkeit ihres Lebens J. 67. > 
Krokodille che das hoͤchſte Alter unter den N 
= 68; 
Seyfialiwafit, Zubereitung deffi elben II. 223. 
1.2 Aa koͤnnen ver blen, e Rn; 
Kultur bey Pflanzen kann das Leben verkürzen I. 8 d 
verlaͤngern . des Menſchen ſowohl phyſiſche als geiftis 
ge; ein Wedge nd e des Lebens II. 254. aber 93 85 
che 255. 
Kunſt in der banane bf ct 0 groß won 88 
den II. 222. Am; 55 


8 Lachen, die geſundeſte a 1. 199. =. | 

Landleben hat geringere Mortalität als Seen 118. as 
Velen need des Lebens empfohlen UN 1575. 
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Lange Weile verkürzt das Leben II. 47. 


Lauge, ihre Heilkraͤfte II. 230. 5 
Laune, uͤble, verkuͤrzt das Leben II. 39. a 
Leben, was es heiſſe I. 42. worauf feine Dauer beruhe 43. 
intenſives und extenſives ſtehen in umgekehrtem Verhaͤltniſſe 
46. iſt bey manchen Thieren ehr ſchwer zu zerſtoͤhren 67. 
menſchliches, worinn fein Weſentliches und feine Hauptmo⸗ 
mente beſtehen 125. iſt das vollkommenſte aller Leben 138. 
und zugleich das laͤngſte; Urſachen dieſes Vorzugs 139. lan⸗ 
ges, Kennzeichen der Aulage dazu 158. auf wie vielerley Art 
es verkuͤrzt werden kann II. 6. f 
Lebensalter der Eltern zu hohes oder zu niedriges bey der Erzeus 
gung verkuͤrzt das Leben der Kinder II. 86. 
Lebensdauer kann durch aͤuſſere Umſtaͤnde verlängert und vers 
kuͤrzt werden I. 48. der Pflanzen, 53. ihr hoͤchſtes Ziel 52. 
der Thiere 64. der Würmer 65. der Inſekten 65. der Am⸗ 


= phibien 67. der Fiſche 69. der Vögel 70. der Säugethiere 


72. ſteht in Verhaͤltniß mit Schwangerſchaft, Wachsthum 
und Mannbarkeit 75. der Menſchen 81. ſeit Erſchaffung der 
Welt die nehmliche 83. der Großen dieſer Welt 91. der Eres 
miten und Kloſtergeiſtlichen 91. bey Philoſophen 92. Schul⸗ 
maͤnnern 93. Dichtern und Kuͤnſtlern 94. Landleuten 94. 
Aerzten 105. nach den verſchiedenen Ländern. 107. wo fie 
bey Menſchen am groͤßten gefunden wird 94. bey Menſchen 
am laͤngſten und dennoch die Mortalität am groͤßten 145. ih⸗ 
ve ſpecielle Grundlage 1899. 
Lebenskraft, was ſie ſey I. 27. ihre Eigenſchaften und Geſetze 
209. hat verſchiedne Verwandtſchaft zu den Körpern ZT. kann 
gebunden und frey ſeyn 30. giebt dem Koͤrper ein eigenthuͤm— 


liches Verhaͤltniß zur Koͤrperwelt ZT. giebt dem Koͤrper Reiz 


faͤhigkeit und veraͤndert ſeine chemiſchen Geſetze 31. widerſteht 
den zerſtoͤhrenden Kraͤften der Natur 32. wird durch manche 
Ptäotenzen geſchwaͤcht 34. durch andre genaͤhrt und vermehrt 
35. kann ſich ohne grobe Nahrungsmittel erhalten 39. wird 
durch Kraftaͤuſſerung erſchoͤpft 40. durch Ruhe geſammlet 41. 


giebt den Beſtandtheilen den organiſchen Karacter und zwecks 
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maͤſſige Structur 41. erfüllt alle, ſowohl flüffige als fefte | 
Theile des Körpers 41. ihte Aeuſſerungen werden durch die 
verſchiedenen Theile verſchieben modifizirt 41, Summe dert 
ſelben ein Grund der Lebensdauer 44. 
Lebensziel I. 45. des Menſchen, feine Beſtimmung Wen ’ 
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Abſolutes wird auf 200 Jahre bewerte 123. relatiſes, 
Tabellen darüber 123. 
beidenſchoften, Bekaͤmpfung derſelben zur Verlaͤngerung des Le⸗ 
bens nothwendig Il. 196. g 
Leinſaamen, ſein Nutzen II. 236. 
Liebe, phyſiſche, Ausſchweifungen darin find äufferft Lebens 

verkuͤrzend II. 11. was das Uebermaas darinn heiſſe 13. 
auſſer der Ehe iſt immer ſchaͤdlich 13. 3 \ 
Linde, ihr hohes Alter J. 52. . i 
Luft, ein Freund des Lebens L 38. mit etwas Feuchtigkeit im- 
praͤgnirt iſt der Lebenslaͤnge zutraͤglich 113. unreine verkürzt) 
das Leben II. 30. 
Luftvergiftung kann ſchnell und langſam toͤbten II. 59. ſchreckſſt 
ches Beyſpiel davon 60. Zeichen derſelben 60. 
Luftgenuß, taͤglicher, ein Hauptſtuͤck der Be ll. 102. 
Mittel zur Verlängerung des Lebens 1355 A 
Luftſalz I. 20. i 
Lunge wird beſonders geſchwaͤcht durch aussaugen in aer 
! Liebe II. 12. 
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Magen- und Verdauungsſyſtem, gutes, eine von den Grund- 
lagen des langen Lebens J. 149. und Lungen werden beſonders 
geſchwaͤcht durch Ausſchweifungen in der Liebe II. 12. 

Magnetismus, animaliſcher, ob er ein waeren ee des 

Lebens ſey J. 21. feine wahre Beſchaffenheit 22. =. 

Manndbarkeit, frühzeitige, verkuͤrzt das Leben I, 75. 

Maſerngift II. 73. r 

Matrazen find geſuͤnder als Federbetten IK 172... BER 

Maulbeerbaum, fein hohes Alter I. 52. Wu 

Medizin, widerſinniger Gebrauch eracen ein“ großes Bertie, 

ziuungsmittel des Lebens II. 26. 

Menſchen, Lebensdauer derſelben J. 81. haben bas dängfe eben | 
und dennoch die größte Mortalität 145. | 

Metamorphoſe ein Lebensverlängerungemittel der Inſecten } 

„65. N 


Methoden das Leben zu verlängern in Egypten I. 5. Griechen 00 


land 5. im Mittelalter 9. durch Aſtrologie 12. durch Talis 
mans und Amulete 14. durch ſtrenge Diät 16. Trans fuſion 
18. ‚geheime Arzneyen 20, den animaliſchen Magnetismus 
21, 
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xv e | 
| ar. 185 Gelbtinctnten und aſtraliſche Salze 167. durch 
Abhaͤrtung 164. durch Retardation und Unterbrechung der Les 
bensoperation 158. durch Vermeidung der Krankheiten 169. 


durch Verhinderung der Selbſtaufreibung 170. durch nes. 


ſchwind leben 170. einzig moͤgliche und auf wenſchliches Les 
ben paſſende 172. Ueberſicht derſelben 173. 


Milch, ein Wauptmittel bey Vergiftungen II. 248. ihre Heils 


kraͤfte 230. 
Mittelton in allen Stücken, Werlängerungemittl des Les 
bens J. „116. 8 
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Morgenſtunden, die Jugend des Tags, die beſte Seit zur Art i 


beit II. 146. 


Motalllateliten von den Zeiten Ves paſt ans 1, 87. von 55 


pian 87. 
Stare, allgemeine große ſchließt nicht das Altwerden eins 
zelner aus J. st. die fuͤrchterlichſte findet ſich in Findel⸗ 
haͤuſern und unter den Negerſklaven 114. in den Staͤd⸗ 
ten immer groͤßer als auf a Lande 117. bey Menſch en au 
groͤßten 145. 75 
Muͤſſiggang, verkuͤrzt das geben II. 47. | 
Muſik, Verlaͤngerungsmittel des Lebens II. 204. 8 i 
Mutter, ihr Geſundheitszuſtand beſtimmt am an die ud 
lie En des Kindes II. 5 
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dug, zu eile iſt nachtheilig II. 34. in der erſten 


Periode der Kindheit wie ſie beſchaffen ſeyn muß ai groͤbere 


kann lange fehlen ohne Verluſt des Lebens I. 39. 


Natur, eigne, was fie heiſſe I. 32. 


Naxos, die Snfelsft dem Alter ſehr günſtg 1. 107. 5 2 
Negerſklaven, fürchterliche Mortalität derſelben J. 14. 
„Norſwegen iſt reich an Beyſpielen des . rc J. 107. 
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oel, ſeinen Helke U. 230. bey Bergftungen ein Haupt 


mittel 248. 2 2 
Oelbaum erreicht das hochſte Pflanzenleben I. 52. 2 


Onanie verkürzt das Leiben, ſowohl phyſiſche als moraliſche 1. 
11. 14. ihre ee un 14 Mittel A zu WN 
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Ordnung in allen Eben perziceungen iſt im Alter Eu e 

ſam II. 252. i 

Organiſche Beſchaffenheit der Koͤrper I. 29. 

Organe, zu große Haͤrte derſelben verkuͤrzt das Leben J. . 

Drganifation, ihre e Eee beſtimmt die Les. 
bens dauer l. 44. Hei a 
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ER Benfni e de este Alters bey ihne n 1 1. 
Palme erreicht ap u Pflanzenleben I. 9 E 


F ey wird ſehr alt I. h den ara. 
| Bene, feine gefunde Heibüng o * 


leitet hr. 7 

Pfeffer ſein ußen II. 237. 

Pflanzen, ihre Lebens dauer I. 50. Fee eimjaͤhrig y 1 
jaͤhrig, vieljaͤhrig 51. ſaftige leben kürzer, holzige laͤng 

Fi. waͤßrige kürzer, balſamiſche laͤnger 52. welche das h 

ſte Alter erreichen 52. ſchnell wachſende leben kuͤrzer 53. ai 
feſtes Holz verkürzt das Lehen 53. ihre Lebensdauer richtet 
ſich nach den vier Hauptgeſetzen derſelben 56. haben ein 
ſchwaches intenſwes Leben 7. Zeugung, der hoͤchſte Punkt 
ihrer Lebensener 1 verkuͤrzt ihr Leben 58. ihr Leben kann 
durch gewiffe Ard von K ie . 58. 5 

ö „ Pflanzengifte, die gefaͤhrli unſrer Gegenden II. 5 98 

Pflanzenuhr I, 49. 9 ER 

| = Beyſpiele des beten Alters bey ihnen I. 52 a 


90 


y 95 Herkunft, gute, ihre Vortheile II. 85. 

ſche Liebe, Uebermaas im Genuß verkürzt das Laben ll 11. 
auſſer der Che ſchaͤdlich 117. Uiebermaas nimmt den e 
des Großen und Edlen zʒ141M. > 
latane erreicht das hoͤchſte Pflanzenleben I. ya“ 3 
Pyhazovter RR viele Beyſpiele e Alt 1 5 . 


er ‘ . en:! ., 2 3a Ar „A Ji: 2 5 = 
j As 1 
Nabe, gr Tr e en e 
Raͤderthier, feine Unzerſtahrbarken 1. I. 66. . 
Rauchtabak, fein Einfluß auf die Geſundheit II. 958 92 
Niinlichkeit, ein Wehe e Be des Lebens II. 106. 
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7 Reiſen, ein Velärgerüi gemittel des Lebens II. 162 Regeln 


Dr el Verlaͤngerungsmittel des 


zu reiſen 163. 
Reezlaͤhigleit, nach Wirkung der Lebenskraft I. 32. gehoͤ⸗ 


40 riger Grad un Oenhelung derſelben, eine Grundlage zum 


langen Leben 152. 


Remda, Stadt, giebt ein Beyſpiel von aͤuſſerſt geringer 


Mortalität I. 118. 
Reproductionskraft bey nn ein Hauptmittel zur Derläns 


gerung ihres, Lebens J. 6 1 

Reſtauratton, ein Ki end der eehensdauer .ag. bey e Thie es 
ren und Menſtche 

Reſultate aus den Srtohrungen; “über, d. die menschliche ee 
dauer 1 

Ware 125 Lebensoperation, ein geg ge 
Lebens J. 46. doch nur auf einen g e . Grad 105. 


ettungsmittel in ſehnellen A bien I 
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Anhand are Beheben 78. nur 
Sauerſtoff, der belebende un ben auf 36. a 


Schickſale der Maerebiotſe J. 5. 
Saum e e dee ihten Je. 


beus J. | * ir 
Schlaf 9460 Lebensſtrom auf J. 48. 27 1 1 1 
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Hun, zum geſund ſchlafen 142. zu 1 nt 0 Aus 
bensdauer 144. 
und wie ſch das 
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bey zu verhalten II. 220. 
are Hoſergrüge und Graupen, eiue Seruguns 
ne if der Geſundheit br 11 II. 57. 


Schnupftabak, fein Nachtheil | | 
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(Schwacher Theil, ein Hauptgrund der Kkankheitsanlage II. 215. 
Kennzeichen deffelben 21 

Schwan, fein hohes Aue 

(S chwangerſchaft hat Einfluß u has Leben des Kindes I, 88. 
wg für etwas heilſges und unverletliches gehalten Wee 

chert das Leben 90, 6 

e d en iſt reich an Beyſplelen des hoͤchſten Alters J. 107. 5 

(Schwelgeriſches Leben kann dupch firenge Diet wieder gut ges 

macht werden J. 17. 

(Schwindſuchtsanlage, wie fle zu erkennen II. 216. wie wan ſch 


dabey zu verhalten 217 

\em hen, a vermeyniies Mittel zur Betingerung us 

Lebens . 

Seebad 150 empfohlen II. 173. 

DH ihre Heilkraͤfte W a 

| mord, Trieb dazu, eine neue granthelt l. 2g. “ 

Seclenkräſte, höhere, des Menſchen, eee 

Verlängerung ſeines Leb Lebens J. 139. 

U e die de Vebeneaner Bnachthelſg iſt I, 58. 
die ihr zurraͤglich iſt 1 0 Din 
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Semen übe y verkürzt das Leben n. 17. 5 
Was das Uebermaas De eiße 18. UT e Te, 
Senſpflaſter, Bereltung und Nutzen II. 236. a 
Sinn . Natur wird empfohlen 0 161. | 70 
e et und ma ge/ an Selängerimgemitel, | 
des Lebens II 
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Todte find feltner im Waſſerreich als auf dem Lande J. 70. a = 


| Vergiftungen II. 54. eee 
Verjfuͤngung iſt auch bey Menſchen moglich I. 118: — 
ä e des 1 8 1. 6. l 72 
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Tabelle, wie viel Menſchen an Keantheiten, und an welchen fe: 
fterben II. 24. 


Talismans und Amulete, vermepntliche Wie zur Berlänger 
rung des Lebens 1. 14. 


Textur des Koͤrpers, weder zu feſte noch zu lockere, eine Srunde“ 


lage des langen Lebens I. 155. 
Thaͤtiges, ſelbſt ſtrapazantes Leben in der Jugend velän, st 
das Leben I. 117. 4 
Thiere, ihre Lebensdauer l. 64. 4 
Tod, natuͤrlicher, Geſchichte deſſlben l. 137%. der Gedan⸗ 
ke daran ein Pruͤfſtein unſrer Handlungen und Nine zur 
Tugend II. 43. N 1255 
Todesarten, gewaltſame, find jezt haͤufiger II. 28. ihre verſchies 
denen Arten und Huͤlfen 240. 241. 
Transfuſion des Bluts, ein. vermeyntliches Berlängerungsmits 
tel des Lebens I 18. 


Trinken, hinlaͤngliches, iſt zur Geſundheit unenschehalich 11.189. 
5 Trockenheit der Luft, au seobee? 9 der Kahn dagen BR 
/ ala, 112. 
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Ulmenbaum elch das hochſte Mlanzenfen 2 52. Be 

"lade ift in manchen Gegenden rei an hohem 8 5 103. 

Unmaͤſſigkeit im Eſſen und Trinken verkürzt: aß Leben 15 37. 
wenn man zu eſſen aufhören ſoll 31. 

AUnreinlichkeit verkürzt das Leben II. 106. iſt oft die denne 
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| Bererifes Gift 1 66. eiten dr Seyitung 69. 


Rerhütungsmittel 71. Folgen 126. 
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Verlaͤngerung 57 Lebens it moͤglich J. 45. die Mittel und 
Grundideen derfelben 172. 

* Vermeidung aller Kraukheitsurſachen in wie fern fi ik: e Werlänger. 
ung des Lebens bewirke I. 1569. 
a Vertrauen auf die Menſchheit, ein Hauptgrund der ca 
ſſeeligkeit II. 197. * N ' 
Vielgeſchaͤftigkeit, eine Fran der jeigen Beuren, ihre 
Nachtheile II. 40. ö i . 

x Vogel, ihre ee „„ 

; W. 18 e Pe 
Wachen, anhaitendes verkürzt das beben II. 141. A 
Wachstuch, gruͤnes, ein Heilmittel N 
Waͤrme, ein Freund des Lebens I. 36. belebet einen = 

trunkenen I. 37. das Hauptmittel der Wiederbelebung 
2̃46. iſt alten Leuten zutraͤglich 251. zu ſtarke wean 
8 das Leben 1573. | 
Wahnſinn kann das geben verkuͤrzen und verlängern I. 147: 

Wahrheit des Katacters, ein Verlaͤngerungsmittel des Les 

5 bens II. 20. 

Waſchen, taͤgliches, mit kaltem Waſſer, ein Hauptſtück 
deer phyſiſchen Erziehung II. 103. wird für di em⸗ 
pfohlen 172. % 

Waſſer, nothwendige Bedingung des gebens I. 38. Mits 

tel es zu verbeſſern II. 165. feine Vorzüge als Getraͤn⸗ 5 
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